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DIE. ARCHILOCHOSGROTTE AUF PAROS j 


 ARCHILOCHOSINSCHRIFT AUS PAROS 
(Hierzu, Tafel I- III) 


‚Der Boden Ägyptens, dem wir soviel danken, hat uns kürz- 
lieh nach vielen herrlichen litterarischen Schätzen auch zwei 
Papyrusfetzen 'beseheert, auf denen der Herausgeber, R. Reit- 
zenstein, mit’glücklichem ‚Blick 'Reste’der Epoden des Archi- 
lochos erkannte t: Mit Ägypten kann es Griechenland in die- 
ser Beziehung nieht aufnehmen; ‘seine Erde ist‘'doch immer 
noch Zu feucht, um den empfindlichen Stoff des Papyrus durch 
Jahrtausende zu erhalten. Aber anders -steht es mit‘den:be- 
schriebenen Steinen;und wenn sie auch zu den Ausnahmen ge- 
hört, so. hat die, Wand von Oinoanda doch gezeigt, dass 'man 
auch längere litterarische Texte gelegentlich dem schwerer zu 
bewältigenden ;' aber 'dauerhafteren Stein 'anvertraute. Einen 
solchen Fall:können 'wir aus’ Paros vermelden. Auch hier ist 
Archilochos beteiligt — und wenn wir es in’ allem übrigen 
dem Herausgeber der Papyri nicht gleichthun können, wollen 
wir uns doch wenigstens darin an sein Vorbild halten, dass 
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wir uns möglichst beeilen, den Fund der Öffentlichkeit vor- 
zulegen. Bei ab Lesung und Ergänzung hat mich U. von Wi- 
ee Möllendorff len ee ihm wird verdankt, 
dass manches Richtige im Text steht und noch mehr, dass 
manches Falsche rechtzeitig verschwunden ist; wenn sein An- 
teil nicht in jedem einzelnen Falle gekennzeichnet wurde, so 
geschieht das nur in seinem Sinne. 

Der Stein ist rechtwinklig, 1,255" lang, 0,625 hoch, 0,195- 
0,205 diek. Die linke Seite bildet eine rohe, schlecht bear- 
beitete Fläche; rechts ist glatte Anschlussfläche, oben und 
unten ist von vorn an etwa 0,07 - 0,085” breit glatte, weiter 
hinten rauhe Fläche. Auf der Oberseite sind am linken und 
rechten Rande, aber ungleich entfernt von der Vorderkante, 
Löcher für U-förmige Klammern. Auf der Vorderseite waren 
ehemals etwa 3'/, Kolumnen Schrift eingehauen, davon ist die 
erste, vom linken Rande beginnend, 0,32 breit, die An- 
fänge der vierten, die auf den rechts angrenzenden Stein über- 
griff, 0,125. Rechnet man auf die beiden Interkolumnien zu- 
sammen etwa 0,05", so bleiben für die Mitte noch 1,255 — 
(0,32 + 0,05 + 0,125) = 1,255 — 0,495 — 0,76, was also 
wahrscheinlich zwei etwas grösseren Kolumnen von je 0,36- 
0,37 und einem Intervall von etwa 0,03 entsprach. Die Ko- 
lumnen von Steininschriften pflegen nicht genau gleichmässig 
zu sein. Beim Recht von Gortyn schwankt ihre mittlere Breite 
nur zwischen 0,67 und 0,69 (Comparetti, Mor. Ant. 111 S.93), 
beim Testament der Epikteta zwischen 0,325 und 0,340 (nach 
Halbherr bei Ricei,Mon. Ant. 11 S. 85: non tanto pero che 
il tutto non dia Ü' impressione di una certa regolaritä 
d’ insieme). Somit würde ein Schwanken zwischen 0,32 und 
rund 0,37 nicht unerhört sein!. Von der vierten Kolumne hat 
sicher der grössere Teil auf dem rechts anstossenden Stein ge- 
standen, und wenn dieser Stein auch nicht ebensogross gewe- 


! Regelmässiger sind die Kolumnenbreiten der Inschrift von Oinoanda 
vgl. Heberdey und Kalinka, Bull. de corr. hell. XXI, 1897, 8.353 f., wo 
Verfasser mit Recht den Brauch der Papyrusrollen als massgebend für diese 
Anordnung der Inschrifttexte hinstellen. 
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sen sein wird wie der linke, wäre es doch unwahrscheinlich, 
auf ihm nur diese Zeilenreste anzunehmen; viel eher wird 
man glauben, dass hier noch wenigstens eine, vielleicht auch 
mehrere Kolumnen folgten, wonach die ganze Inschrift ehe- 
mals wenigstens 5- 6 Kolumnen gehabt haben würde. Für al- 
les weitere, besonders den Charakter der Schrift und der ein- 
zelnen Buchstaben ( Durchschnittshöhe etwa 0,0077) verweise 
ich auf M. Lübkes Zeichnung auf Tafel II. III. Für diese be- 
merke ich, dass ihm meine Abschrift vorlag, zugleich aber 
mehrere Abklatsche und scharfe, leider immer noch in viel 
zu kleinem Masstabe gefertigte Photographien !. Lübke hat nur 
aufgenommen, was er selbst auf Grund dieser Vorlagen ver- 
antworten zu können glaubte,und dabei mehrfach die Lesung 
sicher gefördert, mehrfach jedenfalls Wünsche, welche ich 
selbst für die Ergänzung hatte, energisch durchkreuzt. Bei 
der gemeinsamen Revision habe ich ihn nur da veranlasst zu 
ändern, wo ich sicher im Recht zu sein glaubte; in zweifel- 
haften Fällen habe ich ihn gewähren lassen, wenn ich mich 
von der Möglichkeit seiner Auffassung oder von der Un- 
möglichkeit etwas Besseres zu finden überzeugte, besonders 
in den ersten und den letzten Zeilen der ersten Kolumne. So 
stellt die Zeichnung einen Kompromiss zwischen meiner und 
Lübkes Lesung dar. Ich hoffe aber nunmehr auf die ein- 
dringende kritische Arbeit der durch ihre Sachkenntniss 
berufenen Männer und glaube, dass die Nachprüfung an 
Stein und Abklatsch mit ganz anderer Aussicht auf Erfolg 
wieder aufgenommen werden kann, nachdem sie alle Möglich- 
keiten der Verbesserung und Ergänzung vorgebracht haben 
werden; der Ertrag aller Mühen möge dann der Ausgabe im 
Corpus zu Gute kommen. Fördern wird jeder, auch der kühn- 
ste und vom Standpunkte vorsichtiger Methode scheinbar 
leichtsinnigste Ergänzungs- oder Änderungsvorschlag, sei es 
dass wir ihn zu bestätigen oder zu verwerfen oder auch mit 
einem non liguet zu beantworten in der Lage sein werden — 


! Photographien des arch. Instituts, Paros Nr. 96. 97. 
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keineswegs aber hat der Herausgeber von Inschriften .oder 
anderen Texten das Recht, einen sachlich ‚ausgesprochenen 
Zweifel auch an den scheinbar sichersten Lesungen irgend 
einem. Fachgenossen zu verübeln. 

Aus den Zeiehnungen geht namentlich die Unregelmässig- 
keit der Arbeit.deutlich hervor, die Flüchtigkeit, die am Ende 
der ersten Kolumne am ärgsten ist, u. a.;m. Nach.den Tafeln 
wird man sich auch die Schwierigkeiten der Entzifferung vor- 
stellen. können, die nicht gering waren und auch dann viel- 
leicht nicht an allen Stellen ‚sicher :zu überwinden. wären, 
wenn nicht noch ganz besonders schwere Schäden hinzukämen. 

Denn in Paros liebte man, wie die auch gerade in dieser 
Beziehung sehr lehrreicehen Ausgrabungen Rubensohns ge- 
zeigt haben, die Errichtung ‚grosser Ge und ver- 
wandte dazu immer wieder dieselben Steine. Flüche wie der 
uns, auf der Nachbarinsel los und ähnlich an vielen Orten 
entgegentretende: und: d&Aasa niorn, und: yA Bar ‚ölo)rıs &v 
&pm roy Aidov roörov wären in Paros auch: sehr, am: Platze ‚ge- 
wesen ‚, hätten dort aber kaum gefruchtet.' So nahm, denn 
auch, nicht ‚vor dem dritten Jahrhundert. nach: Chr.;'.. ein 
solcher Frevler den Stein, drehte das Untere. nach. oben, ar- 
beitete vom nunmehrigen unteren Rand .an ein 0,69 langes, 
0,45 hohes, 0,07-0, 08 tiefes rechtwinkeliges Loch ıein, | | 
deutete darüber einen:rohen Giebel an mit,einem Schild. im 
Felde und drei Akroterien. In das Loch selbst :konnte. ‘dann 
ein Grabrelief eingefügt werden; die vertiefte Fläche war ganz 
rauh gelassen, was Mn Vorteil zeitigte, dass der. zur Verbin - 
dung init der Binlage nötige Mörtel ‚besser haftete. Und) zu 
nal, Seiten art. man die Inschriften für die neuen ‘Grab- 
herren’ an; rechts: 


en 
ri 


I0n8 


vorien (s0) mponoipwg os en 
ur 


wo man mit A. de Ridder Zeus kann, ob Kärorium|v] oder 
Kärroripals) beabsichtigt war, da wir auch eine Evodix Lav- 
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»Aetrnc auf Paros, und auch anderwärts in später Zeit häufig 
Menschen, die keinen legalen Vater hatten, nach der Mutter 
genannt finden, ohne dadurch berechtigt zu sein, immer gleich 
an das uralte Mutterrecht zu denken. Links liest man: 


‘Oo däluos olrep(a)voi ypuo® (o)reo&va Tlovriav Noufx]xessav 


evunoipwg Bebiwxlviav. 


Und dann brachte man noch auf der Rückseite des Steins aus 
dem’ durch Löwys Aufsatz (Arch.-epigr. Mitth. aus Österreich 
X1,1887, S: 176 ff.) bekannten Musterbuch von Grabreliefs 
zwei gar nicht zusammenhängende Typen an, eine in Vor- 
deransicht stehende Figur mit Taube und Traube in den 
Händen’ und vier auf einer Kline, vor welcher der übliche 
dreibeinige Tisch steht, gelagerte Personen. Eine Abbildung 
dieses jetzigen Zustandes giebt Tafel I; die Reste der älteren 
inschrift (I, 1) standen fortan natürlich auf dem Kopf!. 

Aus der. Nekropole wurde der Stein nach seiner Wiederauf- 
findung‘in den Hof der Kirche ‘der Ilavayi« Karanodıavn oder 
"Exarovranuitavn gebracht, wo er unter dem Säulengange in 
sehr ungünstigem Licht stand. Dort sah ihn A. de Ridder, 
dem wir die Kentniss mancher wichtigen Inschrift von Paros 
und Naxos danken, erkannte aber nur die beiden späten Kranz- 
inschriften, von denen er die linke veröffentlichte ( Bull. de 
corr. hell. XX1, 1897, S. 17, Nr. 2), die rechte als effacee 
bei Seite lies. Als Breite giebt er durch einen Druckfehler 
0,27 statt 1,27. Auch A. Wilhelm sah den Stein und nahm 
einen vollständigen Abklatsch, besass aber die Entsagung, 
die kurze ihm für Paros verfügbare Zeit ganz der Vorarbeit zu 
seiner 'mustergiltigen Ausgabe des neuen Marmor Parium zu 
widmen: Er trat mir nachher auch alle Rechte, die ihm aus 
der Priorität erwachsen konnten, in freundlichster Weise ab 
ünd’brachte mich 'an einer wichtigen Stelle (Z. 10 mp£oßeız) 
bei der Lesung auf die richtige Spur. So wäre ich wol ver- 


"A Vgl. Photographien des arch. Instituts, Paros Nr. 94. 95. 
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pflichtet, für den Stein dasselbe von meiner Seite zu leisten, 
was er für die parische Chronik gethan hat. Und wenn mir 
dies nicht gelingt, will ich die Schuld nicht auf den Zustand 
des Steins schieben, sondern lieber hoffen, dass andere, und 
in erster Linie Wilhelm selbst, meine Arbeit berichtigen und 
weiterführen werden. 


Kolumne I Z. 1-17 


»ja[i] Anueas ob uövolv] nei - - - - 
[2..., ala xJeli vas] apxals] alulens ’Apgıdog - - = - 
Er sdo(s)beiag xal TYig mepl nv ma[rpida- ] 
Behr av] ir’ auray menpayuiolv -- -] 

5 [... noaa[ö) [xali ule)yalov ayablöah - - - = - 


zod aynlylayayoros (so!) raüra& - - - 
[... . mpoa]yeypapev $: 6 Anueas ixaora [r@v TEnpayuE)- 
[vol »[a]i yeypanuevov 6n6 "ApylılAöyou xalr' Kpxovra] 
"Eluaorov, xai Mparaı Amo &pyovrog mp@rov Evpl- -, &p' od am]- 
10 aipeı mevenrovropog MiAnsiov mp£obeıg &ylouoa eis Il&pov]' 
nor avaxfoluılonen &y MiAnrou Sıapflapfivalı iv ro mopdua] 
xö Nakıard, xal owhnvar Eva rıva aurav Bvolua Koipa]- 
(vlos dr0 SeApivog avainupbivra xal exmecöv[ra eig any vncov] 
[rnv] Zupiov, [rali ....eıs(P) Tig . .ıraov ouvpluXov - -] 
15. Kyntlv [ale m u ee AZI/IANTIAEZN - - 


EQu ra voy ALNTPOYLn oe Jov Kofrp&veltov Seixvu]- 
rel. 2.=-.2.2:= ms he ee Er 


Gleich der Anfang giebt viele Rätsel auf, und es war mir 
nicht möglich, die Lesung mit dem, was der Sinn verlangen 
könnte, völlig in Einklang zu bringen. Jedenfalls beginnt die 
Kolumne mitten im Satze, es fehlt also nicht wenig, sodass 
es nahe liegt einen einst über diesem Stein liegenden zweiten 
Stein anzunehmen, der die Kolumnenanfänge enthalten haben 
würde. Wir lernen hier zum ersten Male einen Schriftsteller 
Demeas kennen, wahrscheinlich aus Paros selbst gebürtig. 
Z. 1 erwartet man etwas wie ye&ypape de xjeli] Anueas; vorher 
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war also ein anderer Autor angeführt. Z. 2 ist das, was vor 
&%py&s steht fraglich ; man glaubt zunächst A, YT.P zu lesen, 
also x«i [ört]p, oder auch -y[&p], aber das trügt wol; auszu- 
gehen ist von oö uövolv], das jedenfalls ein &Ar%& xa! verlangt. 
Ob apyals) die Anfänge oder die Behörden von Paros be- 
zeichnet, lasse ich dahingestellt; gewünscht wird eine Er- 
wähnung der Archonten, auf die Z. 4 &x' abröv zurück weist 
und für die sonst kein Platz zu sein scheint. Der in Z. 2 zuerst 
genannte Archilochos muss, wie der ganze Verlauf der In- 
schrift klar macht, als Gewährsmann oder Quelle des De- 
meas genannt sein, also etwa 'ApyıAöylov uwmaßeis --; von ei- 
nem solchen Participium würden dann auch die folgenden Ge- 
netive abhängen. Von diesen ist der eine, Z. 6, mir erst ganz 
zuletzt klar geworden. Ich las vorher zoaa[o) [x«]i k[e]y&[A]ov 
Ayadlä]v [mapairıog &yevlero(u) avnp ATNNOZ, ög raüra &yJoalds, 
sah in dem fraglichen Worte etwas wie &wwowu.os und liess mich 
dadurch bei der Revision der Zeichnung bestimmen. Eine 
Nachprüfung gewisser Bedenken ergab aber Z. 6 TOY,ıNH 
TAFNXOTOZ mit genügender Sicherheit, und liess eine 
Form von av&yo erkennen, die man allerdings ungern fest- 
stellen wird: od Aynyaywyorog, verschrieben für Avaynyoyörog. 
Dahinter scheint Elz ?A zu stehen, wo man das vierte Zeichen 
sehr verschieden auffassen kann; an Z[yJpa[ye hatte ich zuerst 
gedacht. Es wird eig px- oder eis Bx- oder ei; dx- sein. Die 
Genetive in Z. 2-6 können lauter von einander unabhängige 
Personen und Sachen bezeichnen, welche Demeas alle er- 
wähnt hat, man kann aber auch gewisse Zusammenhänge an- 
nehmen, wie (nur dem Sinne nach, auf den Wortlaut ver- 
zichte ich lieber) Z. 2/3 "Apyıaöylov pvnadels Even NG TpOg TOUg 
deovg (dies letztere doch wahrscheinlich trotz gewisser frag- 
würdiger Reste, zu denen auch das gezeichnete N gehört) eu- 
o(s)beiag! xui ng mepl nv ma[Tpida oroußns- - -. Das wäre 
wahrscheinlich alles auf Archilochos zu beziehen; Z. 3. 4 
wünschte man, wenn Platz da wäre, etwa: xai röv dpyovrov 


! Sicher Steinmetzfehler ; verbessert aus EYZBHAZ. 
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al zov] irtiabray mempayuevolv: Dann muss, wenn nicht 
mehr von Archilochos die Rede ist, ‚eine andere 'Person ein- 
geführt sein, die nach Z. 6, “dieses 'hinaufgeführt:hat auf’, 
oder "hingeführt hat nach’, obgleich. ich meinen sollte, dass 
es nicht unmöglich wäre, eine Ergänzung zu finden ‚welche 
alles von Z. 2-7: in letzter Hinsicht auf das 'Verhältniss 
des Demeas zu Archilochos ' bezieht." Denn Zi 7-9 heisst es 
direkt, dass Demeas die -[Thaten und] Schriften (des Archi- 
lochos unter die einzelnen [Archonten } verteilt hat. Daraus 
ist‘ wenigstens der allgemeine Sachverhalt  kları; "er wird‘ es 
noch mehr dureh das Folgende. Demeas und sein Werk, über 
dessen Entstehungszeit wir nichts erfahren, ist die unmittel- 
bare Quelle’ des Mannes, der hier aus irgendeinem Grunde 
den Text für die Niederschrift auf Stein zurecht gemacht hat); 
Demeas ist-aber nieht’ die Hauptperson, sondern die ist von 
Anfang bis zu’ Ende, soweit wir beide erhalten haben, in Ko- 
lumne I wie in Kolumne IV Archilochos. Nicht dem Demeas, 
sondern dem Archilochos gilt ‘der Stein und eignete'der Bau, 
zu dem wol als Wandquader der Stein gehört hat. Wenn die 
Bürger von Priene ihrem altberühmten Mitbürger, (dem 'wei- 
sen Bias, ein Bıxvreiov errichtet haben,wie H. Schrader Arch. 
Anzeiger 1897 S. 183 mitteilt, so hatten die Parier allen Gen) 
nr grossen Dichter ein 'Apyıröyerov zu erbauen !. 

ben auch der gelehrte Vermittler, Demeas, verdient 'un- 
sere Achtung. Er hat benutzt, was er konnte, eine parische 
Archontenliste und die Gedichte des zeitgenössischen Diehters. 
Anders hat es Aristoteles, als er in seiner athenischen Staats= 
verfassung das Werk Solons: darstellte, auch''nicht gemacht. 
Eine Frage bleibt freilich offen: wie konnte Demeas die von 
Archilochos’erwähnten Ereignisse'und das Leben des Archi- 
lochos' selbst in der Archontenliste' unterbringen? Hat’ Ar- 
cehilochos denn die Archonten genannt? Aber‘dann wäre wol 
seine Chronologie den alten’ Grammatikern "minder 'zweifel= 


2 Für seine euat6eıa gab es auf Paros ein vollgiltiges Belegstück, seine 
Kultlieder an Herakles (Frg. 119) und an Demeter und’ Kore (120). 
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haft gewesen, als sie es thatsächlich war. Freilich in dem für 
Paros auf Stein gehauenen und dafür, mit dem Namen. des 
Jüngsten parischen Archon vom Jahre 263 vor Chr. versehenen 
Auszuge einer attischen Chronik, den man jetzt nur teilweise 
richtig das-Chronicon Parium nennt,lesen wir heute das Jahr, 
in dem Archilochos nach Thasos zog oder seine Blüte er- 
lebte; aber es ist alles ergänzt. Immerhin wusste Aristoxenos 
ein Jahr für sein Bekanntwerden anzugeben (bei Eusebios ; 
Stellen und Ergänzungen bei Flach, Chronicon Parium S. 
16 ff.; näheres bei Grusius, Real-Eneyclopädie II S. 488 ff. 
Busolt, Griech. Gesch.? IS. 458 f.). Die Hilfsmittel; welche wir 
haben, die von Archilochos erwähnte Sonnenfinsterniss und die 
assyrischen Chroniken, welche uns die Jahre seines Zeitgenos- 
senGyges von Lydien lehren, hatten die Alten, hatte‘ Demeas 
nicht. So wird er oft die Ereignisse, die.er dem Dichter ent- 
nahm, nach Gutdünken unter die Archonten verteilt haben— 
hat es doch Diodor stellenweise, wie für die Zeit der Pente- 
kontaetie, nicht anders gemacht. Aber wer will ihn. darum 
tadeln ? Wenn wir den Stein in einem besseren Zustande hät- 
ten, würde, glaube ich, keiner Bedenken tragen, ihn als das 
Marmor Parium xar’2&oynv zu bezeichnen, und -hätten wir 
den Demeas selbst — nun, dann wären unsere Kenntnisse von 
vielen wichtigen Dingen ganz andere als sie jetzt sind. 

Z. 9-17 enthält den Anfang des Geschichtswerks des De- 
meas, die Erzählung von Koiranos und seiner ‘wunderbaren 
Rettung durch den Delphin. Sie ist litterarisch überliefert aus 
Ehyläreh: dessen Geschichtswerk etwa die Jahre 272:- 220 
vor Chr. umfasste (Wachsmuth, Einleitung in die alte'Gesch. 
S. 546), bei’ Athenaeus XI11 606 d- f, und genauer. in’zwei 
von einander. unabhängigen Brechungen einer und derselben 
Quelle bei Plutarch, De animal. 36 S. 984/5 und Ae- 
lian, Nat. animal. VIII, 3 (daraus Apostolius V,.96 bei 
leutsch, Paroemiogr. Graec. II S. 362). Die neuere Litteratur 
führt Usener an: Die Sintfluthsagen,. Bonn 1899, S. 1481. Es 
wird sich empfehlen,die Texte nebeneinander zu selzen,. 
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ARCHILOCHOSINSCHRIFT AUS PAROS 1 


Eine Betrachtung dieser Berichte ergiebt, dass Aelian nicht 
aus Plutarch geschöpft haben kann. Zwar hat Plutarch im 
Allgemeinen mehr, aber eine Einzelheit ist dem Aelian eigen- 
tümlich, die er nur aus einer mit der Örtlichkeit selbst ganz 
vertrauten Quelle haben kann,die &xox. Beide haben also aus 
einer gemeinsamen Quelle geschöpft. Diese Quelle—oder ihr 
Vorbild — hat aber auch Phylarch benutzt, jedoch nur flüchtig 
und ungenau; aus dem Parier Koiranos wird durch ein Miss- 
verständniss, zu dem die MiAnsiov &vöpes Anlass geben,ein Mi- 
lesier. Aber sicher ist es: die primäre Quelle liegt vor Phy- 
larch, also im dritten Jahrhundert oder vorher. Damals hatte 
man in Paros historische Interessen, ein Parier redigirte für 
seine Heimat im Jahre 263 die attische Chronik. Die Quelle 
der Koiranosgeschichte eitirt auch,falls dies nicht eigene Remi- 
niscenz des Plutarch ist, den Archilochos, ebenso wie Demeas. 
Freilich wird dies jeder parische Autor gethan haben, und 
es wird auch nicht nur einen solchen Autor gegeben haben. 
Also, um vorsichtig zu sein: man könnte sich sehr wol den- 
ken, dass Demeas in diese Zeit gehört, könnte auch weiter es 
wagen, Identifikationen vorzunehmen mit der Quelle der Koi- 
ranosgeschichte bei Phylarch, Plutarch und Aelian und dem 
Redaktor des Marmor Parium,aber Bestimmtes lässt sich nicht 
sagen; auch die Erkenntniss der Möglichkeit kann schon 
nützlich sein. 

Von der rührenden Delphinengeschichte geht uns der erste 
und dritte Akt nichts an, um so mehr der zweite. Es stand 
also schon bei Archilochos, dass Koiranos von 50 Männern, 
d.h. von der Bemannung einer rwevrnxövrooog, allein durch die 
Huld des Poseidon am Leben blieb. Koiranos war nach Plu- 
tarch und Aelian Parier; Phylarch hat, wie wir sahen, nur 
durch Missverständniss einen Milesier aus ihm gemacht. Das 
Schiff kehrt von Milet zurück und hat Münsiov rıvas &vöpas 
an Bord. So Plutarch und Aelian; man wird also auch ge- 
neigt sein, in der Inschrift MiAnsiov nicht zum vorangehenden 
mevrnxövropos, sondern zum nachfolgenden mp£o6sı; zu ziehen ; 
die Parier holen diese auf ihrem Schiff ein. Wir kennen aus 
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Herodot: einen Fall,'in dem umgekehrt parische Schiedsriehter 
von den 'Milesierm erbeten‘ worden sind | (V), 28). Naeh Plu- 
tarch und Aelian war Koiranos Kapitän, ‚nach der Inschrift 
ie zıc vom:Schiffsvolk ; dies letztere wird echt sein, das an- 
dere eine“nahe liegende Umbildung, ‘die uns rätlich' macht, 
zwischen Phylarch-Plutarch-Aelian und der Quelle‘einen Mit- 
telsmann' einzuschieben, ‘dem dann auch die Verbindung der 
parischen Sage mit ähnlichen Tiergeschiehten zuzuschreiben 
wäre, sowie vielleicht auch der erste und dritte Akt’ der Hand- 
lung !. Das Schiff geht unter im Kanal zwischen Paros und 
Naxos. Hier herrscht’ meist 'eine' starke. Strömung (Mediter- 
ranean Pilot ‘\V?, 1892,.8:115);"stüärmische Nordwinde ma- 
chen sich’ hier oft weitmehr‘fühlbar als zur gleichen ’Zeit'an 
anderen; benachbarten: Stellen‘ wie-ieh' aus „mehrfacher Er- 
fahrung bestätigen kann: Moderne Dampfer' finden dann auf 
der'offenen 'Reede' von Naxia'keinen Sehutz; sondern müssen 
weiter südlich’in deriabgelegenen Prokopieosbai ankern (aa!O. 
5.114).vDas’von Phylarch genannte:Mykonos liegt genau in 
der'nördlichen Verlängerung dieser Meerenge; besagt also we- 
sentlich dasselbe: 

Den 'Schiffbrüchigen' rettet der Delphin (einer genügt; von 
einer Vielheit redet «nur Aelian ‚der gern'den“Mund voll 
nimmt)'und bringt ihn ans Land: In ‘der'Inschrift geht schon 
von Z. 11 an die direkte Rede in die indirekte. über;>'auch 


‚N Es ergiebt sich also’das'Stemima: 
Archilochos und die. von ihm, benutzte EN 
‚Sage von Koiranos (VII. Jahrhundert vor Chr.) 


'Deimeas' erzählt “die Koiränos- Säge (etwa | 
erste -Hälfte/des IlL.: Jahrhünderts(yor Gbri)e, . brav 


e 


OT 11 UL DL sn 
1. Norkin dung der Sage mit, Bi Rz Die Ras Inschrift 
anderen Sagen von dankba- ae (etwa 1.8 Jahrhundert 
ren Tieren (um 250 vor'Ohr.): 000 Oyor Chr: => 
1. Phrlareh 2. Plutarch Anellam .. , 


(um 260 un (1. ‚Jabrhun- (III, Jahrhun-. 
Chr.) "dert nach Chr. ) dert nach Chr. ie 
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das’ist’der Quelle entnommen, da auch Plutarch hier Aöyovnt 
hat. 'Wir verlangen Afyeraı in Z.- 11: hinter saodannvar, aber 
es.ist dort schwerlich Platz genug vorhanden tür eine solche 
Ergänzung; eher könnte in Z. 15'o]«st enthalten sein. In Syros 
landet er, geht ‘aber von’ da (21015 \txeißev) weiter, also nach 
seiner,gegenüberliegenden? Heimatinsel'Paros: die Zwischen- 
station dient,wie es nach den Resten scheint,um Leute zu sam- 
meln—Aa&0v aövo[uAov (?),&ysipeı— damit er nicht allein, sondern 
mit einer stattlichen Eskorte zurückkehrt oder wie sonst zu er- 
gänzen ist. Hier ist aus Plutarch und Aelian,deren unmittelbare 
Vorlage die Zwischenstation als überflüssig und auch nicht im 
Sinne des alten Mythos liegend gestrichen hat, die Koiranos- 
Grotte zu ergänzen (Z. 16 f. dem Sinne nach etwa: [6rov]| !xı vöv 
alvrpov Eni zoo alyıaalod Kolıloavelov Seixvu|r]ajı]). Plutarch und 
Aelian zusammen ergeben für diesen Ort eine &xe«, eine Land- 
spitze, und eine üravrpog rerpx, einen von einer Grotte unter- 
schnittenen Felsen. Den plutarchischen Namen Zixuvdog haben 
Wesseling, Reiske und mit ihnen jetzt auch Usener (s. u.) in 
Zıxivov, Klement ( Arion, Wien 1898, S. 33) in Kößvov ändern 
wollen. Auf Grund des Phylarch könnte man auch auf Mv- 
»övou kommen. Dieses, oder etwa ein aus der Inschrift, der 
es sonst freilich gar nicht gerecht würde, zu entnehmendes 
Zyöpov, würden durch ihre geographische Lage, wie ein Blick 
auf die Karte lehrt (s. S. 14),immer noch weit eher in Betracht 
kommen als .das ganz vonder Linie Milet- Paros ‚abliegende 
Sikinos, um von Kythnos ganz zu schweigen. Eine paläogra- 
phisch wie geographisch leichtere Deutung verstatten uns die 
neuen Ausgrabungen O.Rubensohns. Er hat im Juli 1899 auf 
einer Höhe nördlich von Parikia, der alten Stadt Paros, in 
einem Temenoseinen archaischen Grenzstein der Athenaie Kyn- 
thie gefunden, und ebenda eine Weihung an Artemis Delie (s. 
in, dieser Zeitschrift 1899.53. 353), Also, haben wir. dort ein 
ganzes ‚Delion,.mit: allen daselbst.verehrten Hauptgöttern. anzu- 


I ‚} 
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1 Man möchte gern..artvjaurı %° 2 Il[&oov 
zu gehen. IJANTIAEZEZN ist sicher, 


zesm NSW DS 2 aaluail D 
ergänzen,doch scheint‘das nicht 
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nehmen. Athenaie Kynthie ist vom delischen Kynthosberge 
genannt und kann auf Paros diese lokale Beziehung verloren 
haben, mindestens ebenso wahrscheinlich aber ist es, dass 
mit den Göttern auch der Götterberg gewandert ist, wie dies 
vom Olymp, dem Lykaion und anderen geographischen Na- 
men allbekannt ist. Dann dürfen wir also bei Plutarch As 


d 
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(ar) Kövbov xar& omniarov einsetzen, unter Annahme einer 
leichten Dittographie. Und dann ist auch die Höhle nicht 
weit. Verlässt man die schöne, grosse Hafenbucht von Pari- 
kia und biegt um das Vorgebirge, das die englische Seekarte 
Nr. 1842 Fikas nennt !, nach Nordost um, so sieht man rechts 
nach kurzer Fahrt? an der Steilküste etwas über dem Meere 


* Der richtige Name ist, wie Herr A. Miliarakis freundlichst feststellte 
"Ar Buwnxäs ("Ayıog Duoxds); vgl. Auuevodelxtng vo N. I’. Koroo6tMAn, 1899, S.T1. 

2 Im kleinen Boot brauchten wir: auf der Hinfahrt bis zum Kap rudernd 
16 Minuten, von da gegen mässigen Wind rudernd und kreuzend bis zum 
Strand unter der Grotte 27 Minuten, zurück mit dem Winde segelnd für 
die ganze Strecke 27 Minuten. 
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eine Grotte, auf welche alle Anzeichen gut passen. Die Vignette 
auf S. I zeigt sie vom Boot aus aufgenommen!, eine kleine 
Klippe im Vordergrund. Sie ist etwa 12 Meter breit,ebenso tief 
und ungefähr 9-10 Meter hoch; in halber Höhe über dem 
Boden weist die Rückwand eine Art natürliche Stufe auf; Spu- 
ren von Bearbeitung haben O. Rubensohn und ich nicht wahr- 
nehmen können. Aber sie heisst heutzutage +6 omnAauov roü "Ap- 
x%xov. Diesen Namen hörte ich von den verschiedensten Sei- 
ten, einmal mit der naiven Begründung, dass Archilochos ein 
reicher Mann war und dass ihm aller Grund und Boden in der 
Gegend gehörte; nur ein einziger Parier bildete daraus, un- 
serem Stande zu Ehren,ein omnAarov +00 "Apyarorsyou?. In wie 
alte Zeit die Benennung hinaufgeht, kann ich nicht feststellen; 
immerhin wäre es seltsam, wenn die Grotte des Archilochos 
nur durch ein neckisches Spiel der Volksphantasie und des 
Zufalls da angesetzt wäre, wo wir die Grotte des von Archi- 
lochos gefeierten Koiranos so gern ansetzen möchten. 

‚ Auf den Mythos vom Delphinenreiter und seine Deutung 
wollen wir hier nicht eingehen, ebensowenig auf die Littera- 
tur; ich verweise auf Usener, Sintfluthsagen 5. 148 ff. und 
sonst, der diese Fragen mit umfassendem Material und im 
weitesten Zusammenhange behandelt hat. 


Neben dem verhängnissvollen Kranz ist in Z. 18 noch -o]u 
wvhun[v- zu erkennen, was sehr wol die Einleitung zu einem 
Dichtereitat sein kann. Dann erst wieder Z. 41-51 Anfang 
ein zusammenhängendes Stück, Erzählung, Dichtereitat und 
wieder Erzählung, die letztere als Erklärung und Ausführung 
des Citats. Leider fehlt von der ersten Erzählung und dem 
Citat beidemale der Anfang, sodass wir hier nur raten kön- 
nen. Z. 41f. hatte ich ergänzt: [pA]r&rou; Olaciwv Ac]y[oluarv 


4 Vgl. Photographien des arch. Instituts, Paros Nr. 38. 37a. b. 
2 Um den Scherz zu verstehen muss man sich die moderne Aussprache 


vergegenwärtigen. 
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Il&pıoı Eafvrous]|damoradioran den m&vra]; dafür wird mir vorge- 
schlagen, ‚was ich in den Text setze: 


WU ar nrnn- za: yon]- 
InJara ous. Olpzrac ı Aely[olosıv Hapıor &alvroig] 
anoxadisraoda mavre, dacapet de s[aüre mev-: 
[a] aurös [’Apyidoxası 

Z. 43 Mitte bis 45 unbrauchbar. 


46 eumisnlaoll. ba reis llersısrparon |] 2 &v[öloadfs.. To 
van, wbiov nal Abpony avnpi&ywv|| eis O&aov D.0ı 
Opnidıy Böp"iyovarnparov I|gpvsöv, oireiadc) 
dt nepdcı Züv! trmoinoav nard | , Or moug Opgxas 

50. &roPlTeivavrsg abrol ol uiv auray bmo Ilapi- 
avi erinsurer 1Mn]oras Zanas oro zav'Oloe«- 


Hier’ giebt es viele’ Verderbnisse, die'zum Teil dem Stein- 
metzen! selbst zur Last fallen müssen. Es ist'hier' auch: von 
ihm korrigirt'worden; zwischen 2:49 und 50, die’ etwas wei- 
ter auseinandergerückt'sind, stehen einzelne Buchstabenreste, 
wie es scheint wieder 'ausradirt, weil: der'Zeilenabstand: zu 
klein war; nun fing man die Zeile von vorn unter diesen Re- 
sten an. Z. 46 &vö[p]a= oder &v[ölpa X; der Sinn verlangt den 
Plural, da’ ein !Mann: doch mehrere: führen wird:»Die nähere 
Bestimmung: ızu &vögas ergänze ich-nicht..2:47 Ende ,®1 21 
von Lübke gelesen ;:'gnst würde. den Vers stören), pepeı was 
mir: vorgeschlagen wird, nicht zu den Resten passen, 'ebenso- 
wenig pxat.. Also non: liquet. Z>4S: OPHIZIN steht da, Ar- 
chilochos: selbst aber hat .des:Metrums 'wegen | Bpäidiv ;schrei- 
ben imüssen;,;:wie auch bei’ ihm in. Fragment 32% -Opzid her- 
gestellt werden kann.- ‚Über den: Namen hat U.!von Wilamo- 


! OPAK passt;sehr gut zu. den Resten;; auf.der Rückseite des Abklatsches 
sehe ich es jetzt noch schimmern. Danach ist das Faksimile.zu berichtigen. 
2 Mit || bezeichne ich die Versschlüsse beim Dichter. 
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witz, Kydathen S. 129 Anm. 49 gehandelt; ob kürzlich O. 
Hoffmann, Griech. Dialekte III S. 501 f. nicht zu viel auf die 
hierin schwankenden Herodothandschriften gebaut hat, möchte 
ich, obwol auf diesem Gebiet nicht sachverständig.zu erwägen 
geben. Z. 48 oixeio(<) Wilamowitz. Das Adverbium war der 
Zeit des Steinmetzen geläufig. Z. 50 Lübkes Lesung &roPlFei- 
vavsss befriedigtsprachlich nicht. Oft glaubte ich auch vor dem 
sicheren eıvavrs; ein M zu erkennen, was auf &roı Lücke)usivavres 
führen würde. Aber &rouevew ist im Allgemeinen intransitiv in 
der Bedeutung übrig bleiben ; nach dem Thesaurus: alibi 
cum \routvew confusum, einem Verbum, welches erwarten 
oder auch ertragen bedeuten kann. Gewaltthätiger, aber dem 
vorangegangenen &roinsev zaxı entsprechend wäre der Versuch 
amolxrjeivavres einzusetzen. Z. 51. Die Reste scheinen mehr 
auf Olp]x|[r]ov als auf Ballsilov zu führen. umgekehrt der 
Sinn. Aber was bedeutet das Ganze? Und ist es möglich, 
durch gelinde oder auch gewaltsame Behandlung des Textes 
einen halbwegs erträglichen Sinn herauszubekommen ? 

Die Parier, d.h. die parischen Kolonisten in Thhasos, sagen, 
dass ihnen die Thraker das [Geld] wiedergegeben haben, [das 
sie vorher bekommen hatten]. Dafür wird Archilochos ange- 
führt, der anscheinend einen sonst unbekannten Sohn des 
Peisistratos erzählen lässt, wie Jemand mit anderen Männern 
und seinen Musikinstrumenten, Flöte und Lyra, nach Tha- 
sos kam, um den T'hrakern, also wol den noch auf Thasos 
verbliebenen Sapern, Gold als Tribut oder Bestechung zu 
bringen. Sie aber, d. h. die Gesandtschaft, nicht die Thra- 
ker, wie das Folgende zeigt, haben mit eigenem Gewinn ge- 
partes Böse gethan — natürlich den Thrakern. Wazu passt die 
Erklärung des Grammatikers d. h. des Demeas, dass sie die 
Thraker töteten rous Opäras Anolxrleivavres. Aber dies scheint 
erst im Folgenden ausgedrückt zu sein, wo oi niv trotz des 
Augenscheins nicht auf die Gesandten , sondern auf die 
Thraker gehen muss, d. h. dem Sinne nach: oi piv rav Opg- 
»ov bno Llaoiwv Arwiovro, ol d: Anoral Iimaı Ind T@v Oasiov'. 
Die Thasier sind hier die älteren Kolonisten, die Parier die 
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neu hinzugekommenen ; die Ansrat Daraı sind als ein thraki- 
scher Stamm, dessen Namen übrigens ausdrücklich aus Ar- 
chilochos bezeugt wird ( Eustath. Dion. Per. 767, Archilochos 
Frg. 49), den oi utv adrov (— Opaxav) entgegengestellt. Der 
Akkusativ Anstac Zaras ist aus einer anderen Konstruktion 
(Ayovsı) herübergenommen ; hier ist gekürzt, und offenbar 
ohne Sinn und Verstand gekürzt. Gehen wir so weit, dann 
können wir auch &rofxr]eivavrse stehen lassen, würden aber 
dahinter, wenn es sich um einen handschriftlich überlieferten 
Schriftstellertext handelte, das Zeichen einer Lücke setzen. 

Bemerkenswert ist der Bote &vöpas - - abAov nal Abpnv Kvnp 
&ywv eis Odoov. Wer denkt dabei nicht an Archilochos? Der 
mit anderen Zrixougo: (vgl. Frg. 14. 24) nach Thasos kam, 
und in Frg. 58 so drastisch das Bild eines Kriegshauptmanns 
zu zeichnen weiss; der aurög E&dpywv Tpüg aUAOYV Neo6iov 
ramova (Frg. 76 ) und der &uweing 7’ £yevero unmıdeiıoc ine TE 
moLEiv TmpOg Aüpav 7’ &eidsıv (Anth. Pal. VII, 664, mehr bei 
Crusius, Reäl-Eneyelopädie II S. 502). Mit dem Sohn des 
Peisistratos,der vorher genannt war,scheint dieser Mann nicht 
identisch sein zu können. Ist es unmöglich, ihn dem Archilo- 
chos gleichzusetzen ? Dagegen könnte man anführen, dass er 
als Träger reicher Geschenke genannt sei, während sonst im- 
mer seine Armut hervorgehoben wird— aber das Gold, das 
der Bote trägt, gehört nicht dem Boten. Dagegen spricht fer- 
ner der Tadel, der doch wol in oixeiw 8: repdeı Ev’ Emoimsav 
»axa liegt; von den xax&, welche die Leute angerichtet, sch weift 
der Gedanke leicht weiter zu den xaxz, die sie nachher, wie 
als Strafe, erduldet haben : "ala tx Oxasiwov, 00 T& Mayvnrov 
xax&' (Frg. 20). Sind diese Bedenken entscheidend, um die 
natürliche Erklärung, die sich jedem -aufdrängen muss, abzu- 
lehnen und einen unbekannten Doppelgänger des Archilochos 
zu suchen ? Ich lasse die Sache in der Schwebe; der erste 
Herausgeber soll lieber zu wenig wissen wollen als zu viel. 

Es folgen Z. 52 ff. 

Mer& raüra [m]&ıv yiveraı &pyav 'Au- 
[pilrnos. Kai &v roi[rloı)ls [Sllasapei nadıv &; 
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ilvliansav [m]avreli]ög tous Nakioug, Aeyov 
55 [olüro' rövß’ EANTYA hl) Toys Aads mapaoradeic 
a[ve]- 


[rrlve arümog. 


Von einem Naxier soll schliesslich Archilochos selbst in der 
Schlacht getötet sein (Plutarch, De sera num. vind. 17 S. 560 
u. sonst); der hier bezeugte Sieg der Parier über die mäch- 
tige Nachbarinsel ist neu. 

Beim Reste der Kolumne verzichte ich gegenwärtig auf jede 
Deutung, gebe aber die Hoffnung nicht auf, dass man hier 
noch einmal weiterkommt. 

Von der zweiten Kolumne ist nichts erhalten, von der drit- 
ten nur einige Zeilenenden. Etwa 116 Zeilen sind uns so ver- 
loren, vielleicht noch viel mehr, wenn oben noch ein Stein 
auflag. 

Kolumne IV Z. 1 ff. 


Sndoi 6 momenls Aeyay - - - -] 
$: &mi orparölv oder dergleichen - -] 


vöy kepyneva- -.-.- 


anpleils östp- - - - 

D WEVOG Aria - - - - 
rar orı d8 Draux| - - A xara O&]- 
cov (?) uäyn xparnolas(?)- - -] 


ndoi 6 rome[n] [Reyov A -] 
ov xal ppeva orpelb - marpidos (?)] | 
10 yns era naR Io T = =; = iu= 


ROUND UF n == 7 
Mmvydes() | aixpfirai- - - 
covd’ Eoxevxalyaix- - -] 
..d.. sic nv Okoolv- - - -] 

15 ın a[. xjai map’ iralipac(?) - - -] 
[elüs yadpası Als - - -] 


a7 ae A 


...0.. &olrlilov - - 
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‚v[rfis Beoov nal - - - 

20 ....xE Or d’ AAn[ON ypdyeı -] 
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Das Folgende ist wieder dank dem unseligen Kranze ganz 
unbrauchbar geworden ; 2.25 -£x rüs -, 26f. -v, Or 8’ aAn[On 
Aeyeı, Indoi 6 momeng -, - a inrıy -(?) oder &x rıyos (-wv), 28 
-eimn, 31 ol xao-, 92 -Aoıra U.S. W. Ak o0v 8’ &u-, 45 -o]v 
&.olg-. Etwas besser steht es mit dem Schluss. 
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Es ist leider nicht viel mit diesen Resten anzufangen — falls 
es nicht anderen gelingt — was um so trauriger ist, als schon 
die Sprache verrät. dass ein guter Teil wörtliche Dichtereitate 
sind. Dieser Dichter wird ausdrücklich viermal eingeführt. ‘O 
momrng Ist sonst Homer, wofür es genügt an Strabon zu erin- 
nern ; hier ist es Archilochos. Wenn der ganze Stein, das ganze 
Denkmal ihm gehörte, versteht sich das von selbst: aber auch 
sonst würde man sich nicht wundern, wenn er in Paros der 
Dichter xxr' 2Zoynv war—hat ihn doch auch an anderen Or- 
ten die literarische Kritik dem Homer gleichgestellt. Seine 
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Sprache stand vielfach der epischen nahe; das zeigt gleich Z. 
3 Eepyueva, vgl. Ilias E, 89 vom Giessbach : öv d’ oür’ &p mı 
yepupaı Eepypevar ioyavowncı, wo Aristarch und Nauck isp- 
eva schreiben. Der in Z. 6 angeredete Glaukos ist uns aus 
den Fragmenten des Archilochos wol bekannt: Frg. 14 er- 
mahnt ihn “ein &rixoupog avnp ist nur so lange beliebt, als er 
kämpft’; 54 schildert die Schrecken der gemeinsamen stürmi- 
schen Überfahrt ; 57 scherzt über seine künstliche Frisur; 70 
spricht zu ihm von dem Wechsel der menschlichen Gemüts- 
verfassung, wobei er MMaixe Asrriven rwzi angeredet wird. 
Man fühlt sich versucht, dieser Betrachtung über den #unös 
die Reste Z. 9 ff. anzuschliessen, die einen Umschlag der 
Stimmung (pp&vx orpeyle, Subjekt Zeus?) und wol eine weh- 
mütige Erinnerung an die |heimische] Erde (Z. 10) nach ei- 
nem kühnen (Z. 11 etwa roAunsag uilyısrov Zpyov) aber wol 
misslungenen kriegerischen Unternehmen erwähnen. Z.13 o0v 
9 Eaxev xal yaıır- geht vielleicht auf den Sinn des Angerede- 
ten, wie zlli robur et aes triplex circa pectus erat — also 
etwa nrop oder »äp zu ergänzen. Ob Z. 15. 16 mit der Hof- 
fährtigen die untreue parische Geliebte Neobule gemeint ist, 
die Archilochos nachher mit seinen Schmähungen verfolgte, 
ist sehr fraglich, obwol man an sie zunächst denkt; denn das 
Lokal ist hier überall (Z. 6/7, 14?, 19) Thhasos, das auch Z. 
21 mit dns zaoıng vis n|6AEo; gemeint ist; vgl. Archilochos 
Frg. 129 ©xoov 8: mv zpsorlüpnv mörıv. Z. 22 denkt man bei 
den 1000 Männern an Frg. 59 ‘inr& yAp venp@v nioovrwv, oug 
uxpbau.sv nooiv, yldroı Pavniss kouev'. Z. 32 Koına geht wol auch 
auf Thasos. Der Schluss schilderte eingehend den Bau eines 
Turmes (Z. 50 royos; Ape)lmro wäre Plusquamperfectum von 
taow, bedachen). Was Z. 52 die Lesbier sollen, ist unklar, 
wenn es sich nicht wie in dem oben angeführten Fragment 
Nr. 76 um ein lesbisches Lied handelt, das Archilochos selbst 
(abrei) dazu anstimmt oder wenigstens gedichtet hat. Athenaie 
und Zeus, der ähnlich wie Frg. 74 Zeug narnp "OAuuriov ge- 
nannt wird, werden dem Werke freundlich gewesen sein ; 
jedenfalls schliesst die Kolumne mit einem guten Worte ed- 
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wevn x -. Was die nächsten Kolumnen brachten, entzieht 
sich unserer Wahrnehmung. 

Der Stein giebt zu wenig für unsere Wünsche, und es 
wird auch dann zu wenig bleiben, wenn ein Glücklicherer 
über ihn kommt, dazu ist das Zerstörungswerk, das die Hin- 
terbliebenen der Pontia und Stertinia hier angerichtet haben, 
ein zu grausiges. Aber müssen wir den Barbaren nicht noch 
dankbar sein,dass sie bei der Herrichtung des Steins für ihren 
Zweck so unglaublich liederlich gewesen sind und soviel 
von dem sie doch nur hindernden alten Texte übrig gelassen 
haben ? Und auch sonst brauchen wir nicht ausschliesslich 
Trauer und Entrüstung zu empfinden über den ruchlosen Van- 
dalismus. Aus den Resten tritt uns doch mancherlei entgegen, 
was geeignet ist,das Bild eines der grössten griechischen Dich- 
ter und eines kleinen, aber doch durch seine Gelehrsamkeit 
verdienstvollen Lokalantiquars wieder zu beleben — und wenn 
der griechische Boden solches bringt, darf man die Hoffnung 
nicht aufgeben, dass er noch andere Schätze birgt, denen es 
vielleicht nicht so schlimm ergangen ist, wie dem Steine des 
Archilochos. 


Berlin, Januar 1900. 
F. HILLER von GÄRTRINGEN. 


DAS BRUNNENHAUS DES THEAGENES 
(Hierzu Tafel VII. VIII) 


Die Ausgrabungen an der athenischen Enneakrunos haben 
neben der grossen Wasserleitung nur wenige Reste des pisi- 
stratischen Brunnens geliefert und ein Verständniss dieser 
Trümmer war fast unmöglich,so lange nicht ein besser erhal- 
tenes Brunnenhaus des sechsten Jahrhunderts zum Vergleiche 
benutzt werden konnte. Herr Dörpfeld erwartete eine solche 
Anlage in Megara zu finden, dessen xpnvn Pausanias rühmend 
erwähnt und das die Heimat des Eupalinos war, des berühm- 
ten Brunnenbaumeisters der Tyrannenzeit. Im Jahre 1898 
begab er sich deshalb gemeinsam mit Herrn Wilhelm nach 
Megara und ermittelte dort die Reste einer alten Leitung, die 
bis in kleine Eigentümlichkeiten denen von Samos und Athen 
gleicht. Man kann diese Leitung von dem Punkte A des Über- 
sichtsplanes (Taf. 7), im Norden der Stadt, verfolgen bis weit 
hinein in die Ebene; dort teilt sie sich in drei Zweige, die bis 
an den Fuss der Berge hinanreichen. Die nähere Erforschung 
dieser Leitung wird hoffentlich in nächster Zeit erfolgen kön- 
nen. 

Den gesuchten Brunnen, das eigentliche Ziel der Gra- 
bungen, erwähnt Pausanias am Anfang der Beschreibung 
Megaras mit folgenden Worten (1, 40,1): "Esrı de Ev ry nö 
Acı Kpnvn, nal apa BRodöu.nGE Bzaydvng... obrog 6 Ocayeung TU- 
pavvnoag @xRodöunge TNV KENNY neyedoug Evena xal x0ouou Aal &g TO 
mindos tüv xıovov Heas aktav. Der Perieget wendet sich bald 
hernach zu den Denkmälern der östlichen Akropolis Karia, 
es waren also die Überreste des Baues an dem der Stadt zu- 
gewandten Fusse der Karia zu suchen. 

Herr Dörpfeld beauftragte die beiden Verfasser von diesen 
Voraussetzungen ausgehend die Leitung zu verfolgen und das 
Brunnenhaus zu suchen. Die Grabungen dauerten vom 11. 
bis zum 23. Dezember 1899. Die Tafeln des vorliegenden 
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Berichtes sind von Vollmöller gezeichnet, der Text von Del- 
brück geschrieben worden. Die Ausgrabungen sollen fortge- 
setzt werden, sobald die Bauerhöfe gekauft sind, in deren Bo- 
den das Brunnenhaus liegt. 

Die aufgedeckten Reste sind auf Taf. 7 mit blauer Farbe 
eingetragen, das Brunnenhaus selbst ist in grösserem Masstabe 
auf Taf. 8 wiedergegeben. Es wurden im Ganzen freigelegt: 
zwei längere und eine kürzere Strecke der Leitung (A, D, D), 
ein Einsteigeschacht (C), Teile des Brunnenhauses (Z, F), 
Ableitungsrohre (G). 

Der Zusammenhang der aufgedeckten Leitungsstücke unter 
einander und mit dem Brunnenhause wird bewiesen durch 
ihre technische Ausführung und die folgenden Niveauzahlen: 
die Meereshöhe der Leitung auf der Sohle der oberen Rinne 
gemessen beträgt: bei A 43,30”, bei 3 42,93”, beim Ein- 
flusse in das Bassin 42”, die Meereshöhe des Bassinbodens 
ist 40, 15°... 

Die Leitung läuft von A aus in der tiefsten Senkung zwi- 
schen den beiden Akropolen, entlang dem Fusse der Karia. 
Wo das Terrain nach Süden zu fallen beginnt, ist das Bassin 
des Brunnenhauses in den Boden eingelassen. 

Um die Anlage der Leitung zu veranschaulichen dienen 
der Querschnitt Fig. 1 und der 
Längsschnitt Fig.2, bei diesem sind 
in der linken Hälfte die Thonröhren 
der Wasserrinne ebenfalls durch- 
schnitten, in der rechten dagegen 
in ihrer Aussenansicht dargestellt. 
Die Wasserrinne liegt in einem bis 
zu Mannstiefe in die Erde geschnit- 
tenen Graben. Die Wände dieses 
z Grabens werden gestützt von star- 

En oa sin, ken Porosplatten; es sind entweder 

Fig. 1.—Querschnitt der Leitung. einzelne hohe Steine verwendet wor- 
den, oder zwei kleinere über ein- 

ander gestellt. In ganz ähnlicher Weise ist der Stollen der 
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athenischen Leitung gebaut, soweit er nicht in den Felsen 
geschnitten ist. Un. die Standfestigkeit der Platten zu sichern 
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Fig. 2.— Längsschnitt der Leitung. 


ist der Zwischenraum fusshoch mit Erde gefüllt, darüber liegt 
eine breite Thonrinne, deren Querschnitt einem Dreiviertel- 
kreise gleicht; die einzelnen Stücke sind an den Enden ver- 
stärkt, in einander gefalzt und mit Stuck gekittet; im Innern 
hat sich dicker Sinter niedergeschlagen. Der Thon ist hart und 
spröde, mit kleinen Krystallen und Steinchen gemischt, im 
Innern blass feuerrot gefärbt, nahe der Oberfläche graugelb, 
aussen mit einer hellgelben dünnen Engobe überzogen. 

Über diese Rinne wurde später eine zweite gelegt, diese von 
rechteckigem Querschnitt; die Enden der Stücke haben auch 
hier Verstärkungswülste und die Bodenplatten sind in einan- 
der gefalzt. Die Art und Qualität des Thones unterscheidet sich 
nicht von dem der unteren Rinne, nur fehlt die Engobe. Der 
Sinterüberzug im Innern ist sehr stark. 

Im unteren Teile der Strecke 3 sind an zwei Stellen die 
Porosplatten des Grabens herausgenommen und durch Qua- 
dermauern mit Kalkverband ersetzt worden, auf ein längeres 
Stück auch nur durch ein schlechtes Gemäuer mit viel Kalk. 
Jedenfalls war der Graben im Altertum mit Deckplatten ge- 
schlossen,doch sind sie in den gut gebauten Teilen nicht mehr 
vorhanden; nur dort, wo die Leitung bei 3 in der Erde ver- 
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schwindet, liegen starke rohe Platten über den späten Qua- 
derwänden. 

Auf den Streeken A und B verläuft die Leitung dicht unter 
der heutigen Oberfläche; antike Fundamente, die bei A an den 
oberen Rand des Grabens stossen, machen für die alte Zeit 
den gleichen Zustand wahrscheinlich. Vom südöstlichen Ende 
der Strecke B an liegt sie unter einer hohen Aufschüttung. 

Es ist noch zu bemerken, dass auf der Strecke A ein von 
Süden kommendes Bleirohr etwas oberhalb der Rinne in den 
Graben mündet; seine Öffnung wurde durch ein bleiernes 
Sieb verschlossen gefunden (vgl. Fig. 2). 

Folgende Teile des Brunnenhauses sind ausgegraben wor- 
den (vgl. Taf. 8, wo die freigelegten Teile dunkeler, die dar- 
nach ergänzten heller gefärbt sind): im Hofe des Dimitrios An- 
dreu: Die Nordwest -Ecke der Stützmauern des Bassins mit 
grossen Teilen der nördlichen und westlichen Mauern und mit 
drei Säulen. Der obere Teil der Nordınauer stand schon vor 
der Ausgrabung im Hofe und im Hause über der Erde, ebenso 
im Hause einige Quadern der Ost-Mauer ; den Besuchern von 
Megara wurden diese Reste oft als Stützmauern des Olympi- 
eions gezeigt. 

Im Hofe des Pappasideris: ein Teil der Südmauer des Bas- 
sins mit vorgelegtem Plattenpflaster, nördlich davon Reste ei- 
ner Quermauer, an der Südwest-Ecke ein Stylobat. Im ersten 
Stalle nach Osten ein weiterer Teil der Südmauer, im zweiten 
Stalle ein Stück der Ostmauer. 

Die Gesamtlänge der Schmalseiten des Bassins ist 13,70”, 
die der Langseiten 19”. Die Masse beanspruchen keine abso- 
lute Genauigkeit, da sie unter erschwerenden Umständen ge- 
nommen sind. 

Die nördliche und östliche Mauer und der nördliche Teil 
der westlichen sind Stützmauern. Sie bestehen aus grossen 
Quadern des grauen, megarischen Kalksteines, die mit Aus- 
nahme der rohgelassenen Rückseite mit dem Spitzhammer 
geebnet sind; die Seitenflächen haben Anschlussleisten. Die 
Steine wurden in gleichhohen Schichten mit ziemlich regel- 
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mässigem Fugenwechsel ohne Dübelung versetzt ; einigemale 
sind Quadern nicht ganz rechteckig geschnitten oder Keile in 
den Ecken eingeschoben. Im Hause des Dimitrios Andreu ist 
die Mauer bis zur Höhe von neun Schichten — 9,50”, sonst von 
sechs bis sieben Schichten erhalten. Von der Art des Mauer- 
werks giebt Fig. 3 (Nordwest-Ecke) eine Vorstellung. Die zwei 


Fig. 3.— Nordwest-Ecke des Bassins. 


untern Schichten bis zur Höhe von 1,25” tragen einen finger- 
starken Überzug aus feinem festem hellrötlichem Stuck. Dar- 
über legt sich eine dicke Sinterschicht. Dicht bei der West- 
ecke am oberen Rande des Sockels ergoss sich das Wasser der 
Leitung durch einen handhohen vierseitigen Kanal in das 
Bassin. 

Der Boden stösst in ziemlich scharfem Winkel an den Fuss 
der Mauer an, ohne den gerundeten oder schrägen Übergang, 
der späteren Wasserbassins eigen ist. Er besteht aus einer 
Stuckschicht, die über eine Lage von ınässig grossen Feldstei- 
nen ausgebreitet ist. Über dem Stuck liegt nicht sehr starker 
Sinter. 

1,98” von der Nordwand, 2,10” von der Westwand fand 
‚ sieh aufrecht der noch bis zu Brusthöhe reichende Stumpf ei- 
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ner achtseitigen, 0,50” starken Porossäule ; 2,33” östlich der 
Stumpf einer zweiten; 2,33” südlich die Standspur einer 
dritten. Die Säulen sind fundamentirt mit quadratischen Po- 
rosplatten; erst als sie versetzt waren, legte man die Stuck- 
schicht, sodass nur der freiliegende Teil der Fundamentqua- 
der von ihr bedeckt wird. Die Säulen selbst sind anscheinend 
nicht stuckirt,sondern der dicke Sinter hat sich direct auf den 
Poros setzen können. Es wurde die kleine obere Trommel ei- 
ner Säule gefunden, die mit Stuck überzogen ist und keinen 
Sinter hat. Auf der Oberfläche des westlichen Stumpfes sieht 
man das bei der Verdübelung der Trommeln benützte qua- 
dratische Loch. 

Nach den erwähnten Massen sind sechs Querreihen von je 
fünf Säulen mit Sicherheit zu ergänzen. Die siebente Quer- 
reihe würde zu nahe an die Quermauer nördlich der Süd- 
wand herangerückt werden müssen und ist darum in der 
Zeichnung auf Taf. 8 fortgelassen. Über die Höhe der Säulen, 
den Charakter ihres Kapitells, die Art der Bedachung des Ge- 
bäudes ist nichts bekannt. 

Bei der Nordwest-Ecke des Bassins, 1,40" von der West- 
mauer entfernt, läuft in der Höhe der oberen Kante des stuckir- 
ten Sockels eine gutgearbeitete Porosrinne von Norden nach 
Süden, die nur in einer Länge von etwa 1 !/,” freigelegt wer- 
den konnte. 

Von der südlichen, der Fassadenseite, des Brunnenhauses 
fand sich folgendes: 

Zunächst der Stuckboden des Bassins in derselben Meeres- 
Höhe und Ausführung wie im nördlichen Gehöft. Daran stösst 
südlich eine schmale niedrige Porosmauer mit einer Kalk- 
steinbrüstung. Die Oberfläche der untersten Schicht der Po- 
rosmauer liegt etwas tiefer als der Bassinboden, dann folgt 
eine Lage Orthostaten, darauf eine Lage niedriger Plinthoi, 
endlich die Kalksteinbrüstung;; vgl. den Durchschnitt Fig. 4, 
in welchem Poros einfach, Kalkstein kreuzweise schraffirt ist. 
Die Steine der Porosmauer sind geglättet und sorgfältig ver- 
passt, aber nicht verdübelt. Die Aussenseite war von Erde ver- 


DAS BRUNNENHAUS DES THEAGENES 29 


deckt (s.u.); die Innenseite zeigt denselben Stuck wie der 
Bassinboden, darüber dieken Sinter. 

Auf die Fuge zwischen der obersten Schicht der Porosmauer 
und der Kalksteinbrüstung stösst an der Aussenseite des Bas- 
sins ein Pflaster aus grossen Kalkplatten, das auf einer Fun- 
damentirung von schlechten Porosplatten ruht. Die Seiten- 
flächen der Steine sind rauh gespitzt mit Anschlussleisten. Das 
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Fig. A.— Schnitt durch den südlichen Teil des Bassins. 


Pflaster kommt im nächsten südlichen Gehöft im Keller wie- 
der zum Vorschein,im Westen stiess es wol gegen den später zu 
erwähnenden West-Stylobat, die Ost-Grenze konnte nicht frei- 
gelegt werden. Die Platten sind sehr stark ausgetreten, so sehr, 
dass da, wo sie an die Brüstung anschliessen, ihre Fläche um 
Handbreite schräg ansteigt. In Abständen von je zwei Schrit- 
ten, dicht vor der Mauer, sind kleine unregelmässige Gruben 
in den Stein gehöhlt, wie als sei dort Wasser lange Zeit herab- 
gefallen. Die Abnützung der Platten, die Schmalheit und Nie- 
drigkeit der Mauer, die sich nur um Kniehöhe über das Pfla- 
ster erhebt, beweisen, dass man von hier aus das Wasser des 
Bassins benützte. Die auf eine Länge von 3” wolerlaltene 
Kalksteinbrüstung zeigt des Näheren, wie das geschah. 
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Vom Plattenpflaster aus steigt dieser Stein an der Aussenseite 
bis zu Kniehöhe senkrecht auf, daran schliesst sich eine hand- 
breite Abschrägung. Die ganze Fläche ist rauh gespitzt gewesen 
und dann stark abgenützt worden. An der Nord- Seite, der 
Innenseite des Bassins, ist die Mauer in der Höhe von 11/,” 
sichtbar ; die Oberkante der Kalksteinbrüstung lag also nur 
0.25" über dem Wasserspiegel. Die Fläche dieser Seite fällt von 
der Oberkante aus zunächst gerundet ab ; 25° tiefer zieht sich 
die Quader rasch ein wenig ein und ist von da ab ziemlich eben. 
Etwas vorstehend finden sich dicht über der Unterkante der 
Quader Stellen, die raulı gespitzt sind und Spuren von Stuck 
aufweisen. Die ganze übrige Fläche ist glatt, aber leicht und 
unregelmässig bewegt. Dieht aneinander, oben nur durch Stege 
oder Grate getrennt sind hohle Geleise in die Fläche geschlif- 
fen, die verschieden tief beginnend, z. T. noch in der Poros- 
quader, von schmalem flachem Anfang sich verschieden stark 
erbreitern und vertiefen, von denen die tiefsten sogar in die 
Vorderfläehe der Steine einschneiden. Die Abbildung Fig. 5 
zeigt die Brüstung mit diesen Ausschleifungen vom Inneren 


Fig. 5.— Brüstung vom Innern des Bassins her gesehen. 
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des Bassins her gesehen, links Brüstung und Erdreich durch- 
schnitten. Am Westabhange der Burg in Athen ist eine Kalk- 
steinquader ausgegraben rn in en Oberkante in ganz 
ähnlicher Weise die Geleise einer jetzt verlorenen ausgeschlif- 
fenen Brüstung übergreifen !. 

Es wird so sein, dass die ganze Quader anfänglich rauh ge- 
spitzt war, wie an der Vorderseite und an der Rulekseike en 
über der unteren Fuge. Lange Zeit hindurch kamen wasser- 
holende Frauen an das Bassin, traten die Platten des Pflasters 
ab, glätteten durch die Reibung ihrer Kleider die rauhe Aus- 
senseite der Brüstung, zogen die schweren Krüge an der In- 
nenseite des Steines bekanf, sodass Stuck und Kalk abgeschlif- 
fen wurden und jene Geleise entstanden. Die ee gleich- 
mässige Auswaschung der unteren Hälfte der Quader wird sich 
daraus erklären, dass das oft bewegte Wasser des Bassins dort 
anschlug. An der tiefsten Stelle der tiefsten Geleise spülte das 
Wasser über die Brüstung und es entstanden im Pflaster davor 
an diesen Stellen die kleinen Gruben, von denen gesprochen 
wurde. Da diese Gruben, und also vermutlich sehr tiefe Ge- 
leise, in bestimmten Abständen wiederkehren, könnte man 
denken, dass dort den Geleisen vorgearbeitet gewesen sei. 

Man schöpfte das Wasser nicht aus dem grossen Reservoir, 
sondern aus einem Vorbassin; 1 !/” hinter der Brüstung wurde 
an zwei Stellen eine nur bis zu Mannshöhe erhaltene starke 
Quermauer aus Porosquadern freigelegt, die an beiden Seiten 
mit Stuck und bis zur Wasserhöhe mit Sinter bedeckt ist (vgl. 
Fig. A). Sie muss Öffnungen gehabt haben, durch die das 
Wasser des grossen und des kleinen Bassins in Verbindung 
stand. Über den weiteren Aufbau dieser Schranke ist nichts 
bekannt; man könnte die zum Teil während der Ausgrabung 
gefundenen, zum Teil in die Häuser verbauten Halbsäulen 
vermutungsweise hierher beziehen. 

An der Südseite befanden sich ferner zwei Wasserabflüsse 
zur Entleerung des Bassins. Erhalten sind am Bassinboden 


! Vgl. Athen. Mitth. 1892 S. 443. 1894 S. 505. 
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Lager für die Hähne an der West-Ecke und etwa in der Mitte 
der Front; das westliche Lager zeigte noch grüne Oxyd-Spu- 
ren und der Besitzer erzählt, dass dort ein eherner Gegenstand 
von sieben Oka (=fast 9 Kilogramm) Gewicht herausgenom- 
men worden sei. Das Wasser lief ab in mannsbreiten Poros- 
gängen, die aus Bodenplatte und zwei Seitenplatten bestan- 
den; am West-Ausfluss ist nur die Bodenplatte erhalten ; beide 
Gänge sind etwas schräg zur Front gestellt. Sie liegen heute 
unbedeckt, ob ursprünglich das Plattenpflaster darüber hin- 
ging, ist nicht gewiss zu sagen, doch höchst wahrscheinlich. 
Am West-Ausfluss ist etwa in Pflasterhöhe ein kleiner Poros- 
balken mit Kalk rechtwinkelig an die Porosbalken der Süd- 
wand angesetzt; der Balken und die Wand sind mit diekem 
schlechtem Stuck bedeckt. 

Bis hinunter zu der allein erhaltenen Bodenplatte des West- 
ausflusses war diese Stelle mit der grauen Masse gefüllt,die als 
Abfall entsteht, wo mit Asche gewaschen wird. Man hat dort 
wol, als der Bau nicht mehr gepflegt wurde, Platten heraus- 
genommen und eine Grube für den Abfall hergestellt. 

Am Südende liegt der Westwand des Bassins eine 1 1/,"” 
breite Schicht aus zwei in einander greifenden Reihen starker 
Porosplatten an, von der ein kleines Stück freigelegt werden 
konnte. Sie reicht nach Süden um 1,75" über die Ecke hin- 
aus; ihre Oberfläche liegt 5° tiefer als das Plattenpflaster ; 
an der Westseite haben die Platten Anschlussfläche. Nach 
Westen tritt unter dieser Schicht eine zweite ähnliche zu Tage. 
Im Süden stösst die obere Schicht an eine in gleicher Höhe 
liegende von Westen kommende Reihe nur 0,80" breiter Po- 
rosquadern ; die östlichste Quader dieser Schicht greifi um 
Handbreite über die Ostseite der breiten Schicht über; dies 
übergreifende Stück ist etwas breiter als die übrigen Steine 
der schmalen Schicht. Es scheint als habe hier die Ante einer 
Säulenreihe gestanden, die zu Schutz und Schmuck der schma- 
len Südseite vorgelegt war. Elf Meter nach Westen von der 
Ante entfernt findet sich im Souterrain des heutigen Hauses 
in gleicher Höhe eine zweite, 2,15” breite Schicht aus mehre- 
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ren Reihen starker Kalksteinplatten,die der Westwand des Bas- 
sins parallel läuft. Die Schicht ist eine Platte tief. Die Seiten- 
flächen haben nach Osten Anschlussfläche. nach Westen sind 
sie roh gelassen, enden also im Terrain Die Ausdehnung die- 
ses Pflasters nach Norden ist unbekannt; Säulenspuren sind 
nicht vorhanden, doch möchte man glauben, dass die star- 
ken Platten eine Halle getragen hätten. Herr Dörpfeld hält es 
für möglich, dass an der. Hinterwand dieser Halle, der West- 
wand des Bassins, das Wasser aus Röhren geflossen sei. 

15" südlich des Bassins (bei @) fanden sich fünf kleine 
Rohre aus rotem hartem T’hon nahe nebeneinander von Nor- 
den nach Süden laufend. Sie müssen als Abzugsrohre oder 
zur Fortleitung des Wassers in andere Stadtgegenden gedient 
haben. 

Nach Beendigung unserer Grabungen stiess man gelegent- 
lich städtischer Erdarbeiten auf das Schöpfbassin eines zwei- 
ten, viel kleineren Brunnenhauses, das ähnlich _wie der Brun- 
nen des T'heagenes aus stuckirten Quadermauern besteht und 
an der einen Seite die ganz erhaltene Kalksteinbrüstung auf- 
weist. Das Gebäude liegt am Westfusse der Burg des Alkathoos; 
auch seine völlige Aufdeckung soll später versucht werden. 


RICHARD DELBRÜCK 
KARL GUSTAV VOLLMÖLLER 


ATHEN. MITTHEILUNGEN XXV. 3 


DAS PSEPHISMA DES ARCHINOS 


Die wichtige athenische Urkunde, die Ziebarth in diesen 
Mittheilungen 1898 S. 27 ff. veröffentlicht hat, bedarf, sowol 
was den Text wie was seine Verwertung angeht, einer er- 
neuten Behandlung. Ich lege zunächst (S. 35) das Ergebniss 
meiner Vergleichung der Inschrift vor und zwar nur in Um- 
schrift, da eine Wiederholung in epigraphischen Charakteren 
nicht nötig scheint. Ich beinerke dabei, dass die Lesung mit 
Ausnahme einiger durch Corrosion halb zerstörter, undeut- 
licher Buchstaben, die durch untergesetzte Striche gekenn- 
zeichnet sind, überall gesichert ist, auch da, wo Ziebarth ab- 
weicht oder gar nichts verzeichnet. Buchstaben , die noch 
zum Teil erhalten sind, habe ich durch untergesetzte Punkte 
bezeichnet. Die Zahl der fehlenden Buchstaben ist durch 
Punkte angedeutet. Auf Seite a sind die beiden ersten, auf 
der vorspringenden Profilirung stehenden Zeilen, auf Seite 5 
das Wort Aiynidos Kol. II, 10 durch grössere Buchstaben als 
Überschriften gekennzeichnet. Für die Ergänzung ist zu 
beachten, dass aus eben dieser Überschrift Atynidos, die Zie- 
barth entgangen ist, eine der ersten erhaltenen noch vorher- 
gehende Kolumne auf Seite 5 mit Sicherheit erschlossen wer- 
den kann. Denn den Phyleten der Erechtheis muss so gut wie 
denen der Aigeis der Name ihrer Phyle vorangesetzt gewesen 
sein. Dieser fehlt aber im Anfang von Kolumne I, welche also 
nicht die erste des Namenverzeichnisses gewesen sein kann, 
jedenfalls aber die zweite, nicht erst die dritte oder vierte ge- 
wesen sein muss. Entsprechend fehlt auf Seite @ rechts von 
dem letzten A in Z. 4 die Breite einer Kolumne, d. h. etwa 
12 Buchstaben. 

Im Einzelnen ist nur noch zu bemerken: 

a:,2. 4 Ende: xareX wahrscheinlicher als xarar. Z. 9 ist 
nach ’Aßnvaiorz ein Buchstabe getilgt; nach +05 8: folgte u oder +. 

b2 1, 2AEDTINNZ. 
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Dass diese Urkunde mit der litterarisch überlieferten Be- 
lohnung der Männer von Phyle irgendwie zusammenhängen 
muss, liegt auf der Hand: Aischines 111,187 &v rotvuv raı um- 
zpwıwı apa To BouAsurnptov MV 2dore Iwpexv roig damo PuAng pel- 
yovra zov INu.ov RATAYoyoÜcıy Zorıv Ideiv. MV LEN yap ö ro Inoısua 
ypabas nal virnsas 'Apyivog 6 Er Koting, eis Toy narayayovrwv TOov 
Snuov, Zypade E np&rov uiv auroig eig Quciav nal avahnpara doö- 
vaı yırlag Öpxyuds (rail roür’ goriv Earrov 9 dena Spxymal Kar’ 
Avdpa Enaarov), Emeıta nekelsı orepavododaı HaAAod arepdvo: aur&v 
EXAOTOV AAN 00 ypuaot' TOTE MeV YAp nv 6 Tod HaAAAo0 GTEpavog Ti- 
Urog, vuvl de nal 6 YPVIOÜG KATAMEHpoVnTaL. nal oUdE TOÜro einfı 
mp&gaı nekebsı AAN Arpıbög ınv BovAnv srebanevnv, 600: alrav Smi 
Dur enoropandnoav, Orts Axxsdaınöviot zul ol TpLKRovre TIpO0E- 
BaAAov tois zararahoücı Durnv--- 190 iva 88 un AMOTAAYO Unäg 
amo Tg bmollesews, avayvwasraı bulv 6 ypauuazreug ro Eriypauua 
0 Emıyeypanraı reis ano PuAng vov Önuov KaTayayolı. 

EIITPAMMA 
ToUng' RDETNG Even GTEeQdvarg Eyepxıpe ara dwv 
Innos "Ahmvaiav, ol mors rodg Adıxors 
Neswoig ApEavraz TPÖTOL TOAEDG KATATRUELV 


np&av Kivduvov GÄU.aGLV Kpkuevor. 


Nach Ziebarth wäre wahrscheinlich auf dem Stein der Anfang 
dieses Psephismas erhalten. Dieser enthalte dieVerleihung des 
Bürgerrechtes an die Phyle- Kämpfer (’Adnvaioıs Eva auroic 
al &xyövorg xdrav) und getrennt davon die Verleihung ver- 
mutlieh der Isotelie an die Munichia- Kämpfer (Z. 9 [evar 82 
adroig tooreierav| xadtrelp "Ahlnvaioıc. Da die Neuordnung der 
Verhältnisse sich noch zwei Jahre hinzog, sei es erst im Jahre 
401 unter dem Archon Xenainetos (Z. 2 Esvaiver]os Apye), dem 
einzigen unter den Archonten dieser Jahre, dessen Name auf 
-os endige, zu dem endgültigen Beschlusse gekommen, “für 
den eben die genauen Unterscheidungen unter den zu Be- 
lohnenden charakteristisch gewesen zu sein scheinen’. 

Durch diese Darstellung wird der Zusammenhang mit der 
litterarischen Überlieferung eigentlich wieder zerrissen und in 
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Frage gestellt und sie ist an sich nicht folgerichtig. Die Über- 
lieferung bei Aischines sagt nichts von Bürgerrechtsverleihung. 
Den Phyle-Kämpfern konnte zudem mit dieser Formel das 
Bürgerrecht gar nicht verliehen werden, da sie, zum grossen 
Teile wenigstens, Bürger waren. Die Unterscheidung jener 
beiden Kategorien der Belohnten wird ohne Grund in die In- 
schrift hineingetragen. Sehr auffallend endlich wäre, wenn 
sowol die wackeren Patrioten über zwei Jahre auf ihre ver- 
diente Auszeichnung als die Gottheit auf den Dank der Men- 
schen hätte warten müssen. Es war also mindestens die 
Frage aufzuwerfen, ob nicht die Urkunde aus dem Jahre der 
&vapyix (404/3), dem Archontat des Pythodoros, statt aus dem 
Jahre der endgültigen Sı@Xöseıs (401/400), dem Archontat des 
Xenainetos, stammen könne. 

Mir scheint in der That unzweifelhaft, dass dieser Beschluss 
unmittelbar nach der Rückkehr des Demos gefasst ist. Noch 
unter dem Archontat des Pythodoros fanden die vorläufigen 
Hddayai! statt und wurden die &syat (Z. 6) eingerichtet 
(Xen. ‘Erx. Il, 4,43), denn von diesem Jahre an rechnet 
Aristoteles ('Aßnv. wor. 41, 1) sogar die neue Verfassung. Die 
suvßnxaı der Parteien und die 2&oixnsıs der Oligarchen fanden 
erst unter Eukleides statt im Jahre 403/2 (’Adnv. wor. 39,1). 
Damals erwarb sich Archinos durch die kluge Massregel der 
Beschränkung der Anmeldungsfrist für die &oixnsız das Ver- 
dienst, viele Bürger in Athen zurück zu halten. Erst nachher 
(ner& raörz Aristoteles) stellte Thrasybulos den Antrag, allen 
zoig &x Ilsıoa:ös, unter denen sich sogar Sklaven befanden, das 
Bürgerrecht zu erteilen, ein Antrag, den Archinos mit Erfolg 
dureh die ypapn zapgavöuwv bekämpfte ("Adnv. mod. 40,2. Aisch. 
IT1,195. | Plut.] Bior d&2= nr. 835 f. Maximus Planudes zu Her- 
mogenes V 343, Walz) Auf dasJahr 404/3 könnte in der In- 


t Dies ist der technische Ausdruck, der Z. 9 sich findet: Isokr. XVIII, 
17 und 3; &arddiaı Ken. "EM. IL, 4, 38; draddartai Aristot. "Adnv. roA. 
38, 4. Der definitive Vertrag heisst suvßnxa: Isokr. XVILL, 19 1. Aristot. 
'Aßnv roA. 39,1. - 
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schrift auch die allerdings ganz ungewöhnliche Formel in Z. 5 
&lmpioda: "Aßmvaioıs zu deuten scheinen ; dass &lngiodaı nicht 
absolut stehen und nicht mit Ziebarth "Aßnvatoıs eivaı abroig wi 
&wyövorg konstruirt werden kann, ist klar. Aber aus dieser For- 
mel auf einen noch ungeordneten politischen Zustand, etwa 
auf ein Fehlen der BovAn zu schliessen ist nicht gestattet. Denn 
eben Archinos brachte den Antrag des Thrasybulos zu Falle 
Ja To ampoboudsurov eisayfävaı. Vielmehr hat sich die stets 
hervorgehobene Mässigung der Athener bei der Wiederherstel- 
lung der Verfassung auch darin gezeigt, dass sie die bestehen- 
den Organe der Regierung zunächst nicht antasteten , und so 
haben sie auch ruhig die neuen Beschlüsse nach dem oli- 
garchisch gewählten Archonten datirt,dessen Namen man spä- 
ter nicht gern als eponym brauchte (Xen.‘Err. II, 3, 1; vgl. 
Lysias VIl,9). Für die Ergänzung des Namens des Pythodo- 
ros ist auch ein äusserlicher Anhalt vorhanden. Die Über- 
schrift ist oroıyndov angeordnet und man wird gern annehmen, 
dass die kürzere zweite Zeile symmetrisch unter die erste 
gestellt war. 

Die ersten Zeilen der Urkunde handeln von der Verleihung 
einer Auszeichnung an die, oo: ouvxarnAdov amo Durrc. Das 
sind sicher nicht die Männer von Phyle, welche in einem 
Psephisma nur als öooı xarnıdov ano Burnc bezeichnet werden 
konnten !, vielmehr die, welche sich ihnen angeschlossen hat- 
ten, also Nicht-Athener, die daher in den die Begründung 
für die Auszeichnung enthaltenden Zeilen 7-8 als sun.uayoı be- 
zeichnet werden. Gemeint können damit nur Metöken sein 
und diesen Metöken kann nur das Bürgerrecht verliehen wor- 
den sein. Denn die auf der Rückseite verzeichneten Männer 
— unzweifelhaft dieselben, von denen das Psephisma handelte— 
sind nach Phylen geordnet, also Bürger. unter ilınen aber ist 


! Bei Aristoteles "Aönv. zo. 40, 2 !v Äı Heredldou tig moAıteiag räcı tolc dx 
epawws auyxareANdodcı ist oby natürlich durch einen in Gedanken zu er- 
gänzenden Dativus (adraı d. h. Opasuboiiw:) gerechtfertigt, wie Aisch. III 
195 Opasi6aukov - - Eva av auyxareAldvruv abraı and Burns. 
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doch wol der sxapnpöoos (?) Bendiphanes (Kol. II, 1} ein ehe- 
maliger Metöke. Von diesem Anfange der Urkunde, der Ver- 
leihung des Bürgerrechtes an die bei der ersten Besetzung 
Phyles beteiligt gewesenen Metöken, berichtet Aischines nichts, 
weil es ihm nur auf die Hauptsache, die Auszeichnung der 
ganzen Schaar, ankam. Diese, nämlich die Bekränzung der 
Phyle- Kämpfer, die Anweisung von Geld für Opfer und 
Weihgeschenk , wol an Athena (vgl. Xen. ‘ER. Il, 4, 39), 
die Anordnung der Untersuchung über die Teilnehmer des 
Zuges wird in der That, wie Ziebarth vermutet, den wegge- 
brochenen Schluss der Inschrift gebildet haben. Auf der Rück- 
seite waren dieNamen der Teilnehmer und zwar, wie es scheint, 
getrennt, zuerst die nur nach dem Berufe bezeichneten Neu- 
bürger,dann die anderen verzeichnet und darunter blieb reich- 
lich Platz nicht nur für Kränze sondern auch für das Epi- 
gramm, das auf Stein kaum anders als unter dem Namenver- 
zeichniss der Bekränzten gedacht werden kann. 


Athen. 
H. von PROTT. 


—HMD 


DIE JONISCHEN AUGENSCHALEN 


Aatayss noreovraı xulıyväav ano Tıäv. 


Wenn ich dem im Folgenden behandelten Materiale zur Ge- 
schichte der griechischen Keramik den Vers des Alkaios als 
Motto vorgesetzt habe, so geschah es nicht, weil ich in den 
Augenschalen die teischen mit Sicherheit wiedergefunden zu 
haben glaubte, aus denen der Dichter getrunken hat. Ich halte 
es heute noch für unthunlich schwarzfigurige ostgriechische 
Gelässgattungen italischen Fundorts einer bestimmten Stadt 
zuzuweisen. Nur den Kulturkreis wünschte ich zu bezeichnen, 
innerhalb dessen die Heimat der Augenschale zu suchen ist. 

Sie ist ein echtes Kind der jonischen Sonne. Jonisch ist 
die Erfindung der schönen Form, die sich zu den vorher üb- 
lichen Trinkgefässen, namentlich mutterländischen Gebrauchs, 
etwa wie ein edles venezianer Glas zu einem schweren deut- 
schen Humpen verhält. Jonisch ist der Geschmack der Deko- 
ration, die Freude an der Buntheit, an der Zierlichkeit, das 
Zurücktreten des inhaltlichen Interesses gegenüber dem for- 
malen. Jonisch ist, wie der Schmuck des Trinkgefässes dem 
Preise des Dionysos gilt, und echt jonisch ist, wo sie einmal 
zu ihrem Rechte kommt,die Erzählung mit ihrem alle Schran- 
ken durehbrechenden Naturalismus, ihrer wahrhaften Zerr:- 
bilita. Gern denken wir uns Schalen wie die unsrigen in den 
Händen jonischer Herrn bei der bunten Pracht und dem un- 
gebändigten Leben ihrer Symposien, 
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Wie kaum eine andere Schöpfung verkörpert sie uns auch 
den weitreichenden Einfluss jonischer Kunst. In Italien hat sie 
neben den attischen Erzeugnissen lange den Markt behauptet. 
In Attika selbst fand sie Eingang, und ganze Werkstätten 
müssen mit der Nachahmung für den Export beschäftigt ge- 
wesen sein. Sie bürgert unter den ersten die dionysische Male- 
rei in Attika ein,sie bringt die Gefässform nach Attika, welche 
die Werke der grossen Vasenmaler des Zeitalters der Perser- 
kriege tragen sollte. Ja bis an die ostasiatischen Küsten ist sie 
gedrungen und hat hier, wenn wir Kennern glauben dürfen, 
zu ornamentalen Neubildungen in der chinesischen Kunst An- 
lass gegeben !. 

Wie wichtig für die attische Keramik die Augenschalen 
seien, hat zuerst Löscheke ausgesprochen (Boreas und Orei- 
thyia S. 8). Ihm war damals von jonischen Originalen nur 
die Phineusschale bekannt. Wolters und mir gelang es,in den 
Sammlungen zu Würzburg, München und Berlin mehrere 
weitere unzweifelhaft aus jonischen Werkstätten herrührende 
Exemplare aufzufinden, deren Behandlung und Veröffent- 
lichung ich nach gemeinsamer Verabredung übernahm ?. In- 
zwischen ist die berliner Schale (unten S. 50 Nr. 2) hinzuge- 
kommen, und Endt hat in den Beiträgen zur jonischen Va- 
senmalerei S.34 ff. neben der Phineusschale dieser sowie der 
von Löscheke bei Bulle, Silene S.7 Anm. 1 und S. 8 Nr. 14 
angegebenen florentiner Schale und castellanischen Amphora 
seine Aufmerksamkeit gewidmet. Ich stelle im Folgenden die 
Wolters und mir bekannt gewordenen jonischen Originale und 
die attischen Kopien der Typen zusammen, die uns in joni- 
schen Originalen nicht erhalten sind. In der Zusammenstellung 
des Materials stimmen wir überein ; die Verantwortung für 
die daran geknüpften Bemerkungen habe ich allein zu tragen. 


ı F, Wickhoff in den Festgaben zu Ehren M. Büdingers,Innsbruck 1898, 
S.464. Auf der von ihm abgebildeten altchinesischen Vase werden übrigens 
dieselben Rankenmotive verwandt, wie auf der Amphora mit den Augen im 
British Museum B, 154. 

‚2 Vgl. Graef, Arch. Anzeiger 1893 $. 17. 
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I. Schalen von der Form der Phineusschale. 


Der Körper der Schale ist randlos. Die Henkel, die am An- 
satze thonfarbig gelassen sind, befinden sich dicht unter der 
Mündung. Der eigenartig gestaltete niedrige Fuss wird durch 
einen meist rot beinalten Wulst mit dem Körper verbunden. 

Mit einem Stern bezeichne ich die Schalen, deren Herkunft 
aus der jonischen Fabrik zweifellos ist. 

*4, Das wichtigste Stück der Gattung ist die aus Vulei 
stammende Schale inWürzburg, Urlichs Nr. 354,die nach einer 
Darstellung der Innenseite die Phineusschale genannt wird '!. 
Sie ist gleich ausgezeichnet durch ihre Grösse wie durch den 
Reichtum ihres malerischenSchmuckes. Die Inschriften machen 
sie für die Geschichte der antiken Keramik vollends wertvoll. 

Leider hat das seltene Gefäss schlimmere Schicksale gehabt 
als irgend ein anderes der auf uns gekommenen. 

Der Thön, aus dem es besteht, ist sehr weich und mürb. 
In Folge dessen ist die Oberfläche überall da, wo sie nicht 
vom Firniss gedeckt war, von der Bodenfeuchtigkeit stark an- 
gegriffen, so dass sich die Figuren und Inschriften jetzt in 
flachem Relief vom Grunde abheben. Dass Sittl in dem Anm. 
1 angeführten Programm hier eine neue keramische Technik 
erkannte, ist nicht sein grösstes Vergehen an der Schale ge- 


! Die Innenseite der Vase ist Monum. dell’inst. X Taf. 8 publieirt worden 
(danach in den Wiener Vorlegeblättern Serie © Taf. 8, Baumeister III S. 
1331 u. 6.) und, in einer Photographie, bei Sittl, Dionysisches Treiben und 
Dichten. Würzburg 1898, Taf. 1; die Aussenseite mit dem Pantherkopfe 
bei Endt, Beiträge zur jonischen Vasenmalerei S. 34 Abb 14. Sie ist be- 
sprochen von Brunn, ZBullettino 1865 S.-50 ff.; Flasch, Annali 1874 S. 
182 ff., Arch. Zeitung 1880 S. 138; Duhn, Festschrift zur karlsruher Philo- 
logenversammlung verfasst von den phil. Collegen der heidelberger Univer- 
sität, 1882, S. 114 I; Sittl, Die Phineusschale und ähnliche Vasen mit be- 
malten Flachreliefs, Würzburg 1892. Zu den Inschriften sind ausser den 
Genannten zu vergleichen: Urlichs, Beiträge zur Kunstgeschichte S. 30; 
Duhn, Arch. Anzeiger 1892 S. 133 (dessen Angaben Studniezka, Jahrbuch 
Be S. 268 Anm. 111 bestätigt); Kretschmer, Griechische Vaseninschriften 
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wesen. Die erwähnte Beschaffenheit des Thons verursachte 
nämlich bei der Grösse der Schale, deren Durchmesser 38,4" 
beträgt, wiederholte Brüche. Schon im Altertume war sie zer- 
brochen und war in der üblichen Weise mit Klammern ge- 
fliekt worden (Sittl glaubte die Klammerlöcher für Fäden 
zum Aufhängen der Schale bestimmt); im Grabe oder beim 
Ausgraben zerbrach sie aufs Neue. Die Flickarbeit der ita- 
lienischen scavatori hielt die weit ausladenden Wandungen 
nur notdürftig zusammen; zwei weitere Reparaturen sind noch 
durch Sittl veranlasst worden, nicht zum Vorteil der Schale. 
Ihr Zustand ist traurig. Längs der Brüche ist viel zerstört 
worden, und die verschiedenartigen zur Verwendung gekom- 
menen Bindemittel decken dort die alte Oberfläche. 

Von einer Neuaufnahme der sämtlichen Darstellungen, wie 
sie durch die Bedeutung des Stückes und durch die Mangel- 
haftigkeit der bisherigen Publikationen notwendig gemacht 
wird, habe ich unter diesen Umständen abgesehen. Für die- 
sen Zweck müsste die Schale von berufenen Händen noch- 
mals auseinander genommen, vom Unrate der Flickereien ge- 
reinigt, untersucht und zusammengesetzt werden. Ich habe 
mich für jetzt mit der Wiedergabe der Aussenseiten begnügt 
(Fig. 2 und 3). Diese ebenso wie die Gesamtansicht Fig. 1 
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sind von Herrn Reichhold gezeichnet, dessen Aufnahmen Bulle 
und ich revidirt haben!. Die Aussenseiten schienen uns bei 
der Spärlichkeit des Materials, das zur Beurteilung der Ma- 
lerei in der Heimat der Augenschalen zur Verfügung steht, 
zu wichtig, um sie wegen des anstössigen Inhalts zu unter- 
drücken oder auch nur zu verstümmeln, wie das den Sile- 
nen des Amasis (J.7.S. 1899 Taf. 5) und aus Daphnä (Jahr- 
buch X, 1893, S. 43) widerfahren ist. 

Die Verteilung der Figuren auf den Aussenseiten erhellt aus 
der Gesamtansicht Fig. 1. Auf der gegenüberliegenden Seite 
wird die Nase durch einen offenen Palmettenfächer bekrönt, 
der auf den volutenförmig auslaufenden Augenbrauen ruht; 
zu den Seiten stehen dort menschliche Ohren mit einem run- 
den, mit Rosette geschmückten Scheibchen (s. Fig. 2 und 3). 

Da ich das Zeugniss der Inschriften für die Herkunft der 
Schale nicht missen mochte, habe ich sie eingehend unter- 
sucht. Ich durfte mich dabei der treuen und hingebenden Hilfe 
Bulles erfreuen, dem das grösste Verdienst an der Feststellung 
der zweifelhaften Buchstaben zukommt. Für die gegebene Le- 
sung stehen wir beide ein; Bulles Fig: 4 ff. wiedergegebene 
Faesimilia suchen zu verdeutlichen, was wir sahen. Ich gebe 
einen kurzen Kommentar zu den einzelnen Inschriften. 

1. Frau hinter Phineus. Brunn und Flasch: ERIXO©Q. 
Urlichs, Verzeichniss Nr. 354: ‘(@«?)TRIAO®, der erste Buch- 
stabe zerstört, der zweite und vorletzte deutlich’. Urlichs, Bei- 


* Zur Technik ist zu bemerken, dass das Weiss der Hornhaut der Augen 
unmittelbar auf den Thongrund gesetzt ist, sonst auf schwarzen Firniss. Es 
ist an den Augen verschwunden, aber mit Sicherheit aus dem inneren Rande 
der schwarzen Einfassung der Hornhaut zu erschliessen. Auf der einen Seite 
der Vase ist dieser nämlich auf 1-1 !/gum glänzend schwarz,während er sonst 
hier rot geworden ist, auf der anderen ist er aussen glänzend schwarz, in- 
nen matt. An dieser Stelle schützte also eine Deckschicht den Firniss, und 
da der schmale Rand nicht zweifarbig gewesen sein kann, muss dies über- 
greifendes Weiss von der Hornhaut gewesen sein. Auch diese Thatsache, 
die Bulle beobachtet hat,zeugt für die Bemalung des Gefässes auch mit den 
Deckfarben vor dem Brand (vgl. Jahrbuch 1898 S. 23). Bemerkenswert ist 
die ausgedehnte Verwendung von feinster Vorzeichnung für die Gravirungen. 
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träge: MRIXO©Q. Charakteristisch Sittl (Phineusschale, 1892, 
3. 19): ‘deren gefälschten Namen Erichtho der Weingeist ver- 
flüchtigte' Auch Duhn, Studniezka und Endt glaubten noch 
'Epıy9& lesen zu können, 1884 habe ich noch alle sechs Buch- 
staben des Namens gelesen; heute hat die Arbeit an dem durch 
den Namen gehenden Bruch und die Be- 

handlung mit Weingeist die zwei mittleren 

Buchstaben verdorben, aber EP..©ON ist ED o 
deutlich zu‘erkennen, vgl. Fig. 4. N 

Dies Resultat wird durch die Überein- 
stimmung namentlich mit Brunns und 
Flaschs Lesung bestätigt, mit der sich im Grunde auch die 
von Urlichs in den Beiträgen mitgeteilte deckt. Es ist als zwei- 
fellos zu bezeichnen, dass der Name ’Ezıy9& hier stand. Den 
abgehenden Strich des Rho zu finden, ist uns nicht geglückt, 
wir lasen P, hier wie unten Fig. 6. Da Brunn mehr gesehen 
haben kann, muss diese Frage unentschieden bleiben. 

2. Phineus. Brunn: Z’ iscrizione, benche guasta, 
®..EV&£. Flasch: presso la testa di Fineo Brunn ancora 
distinse tre lettere del nome ®..EV£; ora anche queste 
sono impiastrate. Sittl: ‘von der griechischen Bei- 
schrift ist nur der erste Buchstabe geblieben‘. Auch ©, 
Endt sah nur diesen. : 

Unsere Lesung giebt Fig. 5. An der Stelle des E 
steht noch ein Stückchen Firniss und eine unklare Spur. 

3. Frauen vor Phineus. Wir konnten feststellen , dass 
beiden Frauen Namen beigeschrieben waren. Leider spolteten 
die Spuren des bisher übersehenen der zweiten, unmittelbar 
vor Phineus stehenden , jedes Versuches der Deutung. Der 
Name endete oder begann dicht oberhalb des Zopfendes und 
beschrieb einen Bogen, der sich dem stumpfen Winkel ein- 
schmiegte, in welchem Fuss und Unterschenkel des liegenden 
Phineus zusammenstossen. Die Spuren bestehen aus schwa- 
chen, formlosen Erhöhungen, deren Aussehen und regelmäs- 
sige Abstände aber über die Thatsache keinen Zweifel liessen, 
dass sie von einer Inschrift herrühren. Diese füllte übrigens 


Fig. 4 


Fig. 5 
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den leeren Raum an dieser Stelle vortrefflich aus und war 
schon nach Vergleich der entsprechenden Function der übri- 
gen Beischriften vorauszusetzen. 

Über den Namen der vorderen Frau sagt Brunn: si’ po- 
trebbe ravvisar il nome delle Ore; ma restano alquanto in- 
certe la seconda, terza e quinta lettera. Er giebt, was er 
zu sehen glaubte, so wieder: HOPAC:. Flasch führt aus. der 
Name der Horen sei durch moderne Restauration verdorben : 
H sei modern, weil der Firniss anders und der Buchstabe ohne 
Relief sei, © sei neugemalt und bedecke wol ein ursprüng- 
liches Q, weil unten die Kurve des antiken Buchstabens nicht 
mit der des modernen stimme. Unter dem ganz modernen letz- 
ten Buchstaben sehe er keine antiken Reste ausser einer Ver- 
tikalhasta. So schlägt er vor QPAI zu lesen, lässt aber auf der 
Tafel der Monumenti HOPAO drucken. Urliehs im Ver- 
zeichniss liest: "'HOAAO {der zweite und dritte Buchstabe 
teilweise neu gemalt, vielleicht *Qpxr)'. Sittl: H, "welches bei 
Betupfung sofort verschwand ; dann folgte ein hellerer- Fleck, 
wol die Spur einer Säure. Was dahinter sonst noch deutlich 
war, ist auch jetzt erhöht stehen geblieben nämlich Ol, wobei 
von der Spitze der Hasta rechts ein kurzer diagonaler Strich 
auszugehen scheint’. Er denkt an ein N und schlägt (XI)ON(H) 
oder (XO)ON(IA) vor. Duhn und Studniezka glaubten HOPAO 
zu erkennen. Unsere Lesung giebt Fig. 6; 
wir ergänzen MOP[®N). 

Flasch und Urlichs bezeugen eine Überma- 

Fig. 6 lung, die Brunn anscheinend entgangen war. 
Die Fälscher haben offenbar die schon damals 

schwer deutbaren Buchstabenreliefs ihrer Arbeit zu Grunde 
gelegt. So erklärt sich die auf der Tafel der Monumenti 
wiedergegebene Form ihres H, welches dem von uns er- 
kannten M entsprach, und das, frei entworfen, wol eine an- 
dere, natürlichere Form bekommen hätte Auch die Interpre- 
tation des letzten Buchstabens seitens der Fälscher streift an das 
Richtige, wenn unsere Ergänzung stichhaltig ist (O statt 9). 
Nur ihr A (an Stelle des ®). würde eine freie Erfindung sein. 


ID 
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Auf der Schale konnten wir trotz eifrigen Suchens nicht mehr 
als die drei ersten Buchstaben lesen, die wir aber als sicher 
bezeichnen können. Die Oberfläche ist hinter dem P so ungleich 
verwiltert, dass zahlreiche Erhöhungen vorhanden Er die 
sich bei längerer Betrachtung bald Br bald da zu Beheben 
zusammen zu fügen ae i: 

4. Boreaden. Ihre Namen sind am besten erhalten. 

Noch heute liest man KAAAIE, wie es Brunn und Flasch 
sahen, nur ist der Querstrich des Alpha 
verschwunden. Vgl. Fig.T. Urlichs KALAISZ 
ist wol nur ein Druckfehler. Endt giebt mit 
Bestimmtheit an, dass das Sigma dreistrichig Fig. 7 
geschrieben sei,wir müssen seine Angabe aber 
nach wiederholter Prüfung, zu der ar Buch veranlasste, als 
irrig bezeichnen. 

Den Namen des Zetes lasen wir wie Brunn und Flasch. Was 
Fig. 8 giebt ist, wie überall, das sicher Er- 
es ee gelegentlich scheinen die drei mitt- 


Krphi! 


eb 
leren alien deutlicher. Urlichs JETOZ oil r g 
wird wieder ein Druckfehler’sein. Sittl über- Fig. 8 


geht den Namen. 


! Moppw ist bekanntlich der Beiname einer Aphrodite in Sparta (Paus. 
III, 15, 11). Der Name wird von Tümpel wol richtig mit poppvös und Mog- 
peig zusammengebracht und auf eine chthonische Gottheit gedeutet, wozu 
die Fussfesseln und der Schleier des Kultbildes stimmen (Sam Wide, La- 
konische Kulte S. 140f.). Für das Auftreten der Morpho im Phineusmythus 
ist es wichtig, dass sie nach Lykophron 449 am Kap Zerynthos in Thrakien 
verehrt wurde (Wide S.258). Die ‘Dunkle’ passt zur Erichtho (Chthonia), 
die nach Töpffers einleuchtender Bemerkung auf der Schale als Tochter des 
Boreas steht (Attische'Genealogie S. 115,2), demnach als Frau des Phineus, 
wie auch ihre isolirte Stellung beweist,und als solche an Statt der sonst be- 
kannten Frau des Phineus, der Boreastochter Kleopatra. Morpho wie Eri- 
chtho sind als chthonische Gestalten in der Nähe der Winddämonen ver- 
ständlich (Wilamowitz , Herakles 2 II S. 262). Aus Erichtho wird “jene 
vampyrartige Zauberin und Totenbeschwörerin Erichtho Lucans (Pharsalica 
VI, 503 ff.), welche bei Pharsalus dem S. Pompeius erscheint und aus To- 
tenmund die Wahrheit kund thut’ (Duhn, Festschrift S. 123), Dantes Eri- 
ion cruda und Göthes “düstere Erichtho'. Morpho und deren Gefährtin 
werden der Erichtho und des Phineus Töchter sein, der Maler kannte also 


4 
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5. Harpyien. Brunn und Flasch stimmen in der Lesung 
API überein, und Brunn bemerkt, dass der dritte Buchstabe 
kein fragmentirtes Pi sondern ein lota zu sein scheine. A und 
ein “dreieckiges Rho’ hat auch Sittl gesehen. Urlichs hat die 
Inschrift übersehen. Endt hat nur das Alpha erkannt. Wir 
können das AP bestätigen. Das lota, d. h. die dritte vertikale 
Hasta, würden wir anzweifeln, wenn nicht Brunn sie gele- 
sen hätte, der möglicherweise noch Firniss darauf sah. Es 
laufen hier so viele zufällige Erhöhungen über den Grund, 
dass äusserste Vorsicht geboten ist. Die Frage, ob die Hasta 
der Rest eines Pi gewesen sei, muss jedenfalls offen bleiben. 

6. Auf der Rückseite haben wir das einstige Vorhanden- 
sein einer Namensbeischrift beim vordersten Silen,den Frauen 
zunächst , konstatirt. Sie läuft von links nach rechts auf 
sein Knie zu; leider sind die Spuren undeutbar. Dass auch 

die anderen Figuren benannt waren, erscheint 

© danach sicher. Fig. 9 gebe ich, was wir vom 

rg f Namen des Dionysos lasen, hauptsächlich h 

y ‚ hauptsächlich aue 

Fig. 9 zur Widerlegung von Endts Behauptung,dass die 

Sigma der Schale dreistrichig geschrieben seien. 

*2. Berlin; Inv. Nr. 3282. Aus Vulei, Arch. Anzeiger 1895 

S. 35, 23. Die Aussenseiten ab- 

gebildet bei Endt, Beiträge S. 

35 Abb. 15; nach der für Endt 

ausgeführten und von ihm gü- 

tigst zur Verfügung gestellten 

Zeichnung Lübkes sind die Fi- 

guren zwischen den Augen Fig. 
10 und 11 wiederholt. 

Innen: thonfarbiges Rund in 
der Mitte. Die Figur jeder Aus- 
senseite steht zwischen Augen, 
Menschenohren mit kleinen ro- 


Fig. 10 


die Version vom Frevel des Phineus an seiner ersten Gattin und deren Söh- 
nen als Ursache der Blindheit nicht. — Zum Phineusmythus vgl. die schönen 
Ausführungen von Mannhardt, Wald- und Feldkulte II S. 90. und S. 206. 
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ten Knöpfen im Läppehen und von den Henkeln ausgehenden 
Palmetten !. | 

Nach der gut erhaltenen Schale müssen wir uns die Wir- 
kung der Phineusschale vergegenwärtigen. Die Buntheit und 
vor allem die zierliche und subtile Ausführung kommt hier 
besser zur Geltung. Ein Kabinetstück ist in dieser Hinsicht die 
Mänade. Koloristisch ist die überlegte Anordnung des schwar- 


zen Mantels bemerkenswert,der mit dem Haar und dem Saume 
zusammen einen wirkungsvollen Rahmen für den hellen Körper 
bildet. Die Körperformen sind unter den Gewändern in feiner 
Gravirung angegeben, Details wie das Halsband, das Schlüs- 
selbein °, Ohren, Augen, der Mäander am Saume des Chitons 
sind gleichfalls sauber eingeritzt. Gelb sind die Tupfen des 
Chitons,rot ausser dem Chiton die Sandalen, Armbänder, Ohr- 


‘ Eine als mit der berliner stilistisch übereinstimmend geschilderte Schale 
mil einer Mänade in getüpfeltem Gewande auf der einen Seite war 1895 im 
italienischen Kunsthandel und kam naclı England. 

2 An ein zweites Halsband mit einer bulla, wie es auf daphnäischen Va- 

sen häufig vorkommt, ist nicht zu denken, da die Ausbiegung stets (auch 

auf der Phineusschale Fig. 2.3) nach oben offen ist. Auch wäre das metallene 
Anhängsel wol rot gemalt worden, wie die Armbänder. Für das obere eng- 
anliegende fadenartige Halsband vgl. Athen. Mitth. XXIII, 1898, Taf. 6 
und Antike Denkmäler II Taf. 21. 
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scheibehen und der Haarreif, aber auch der Augapfel und die 
Lippen sind rot angegeben—und auf der Backe sitzt ein unver- 
kennbares rotes Schönheitspflästerchen. Mir ist eine derartige 
Angabe der Lokalfarben wie hier an der Lippe aus der Vasen- 
malerei nieht bekannt. Es ist einleuchtend, dass sie bei den 
kleinen Figuren der Gefässe wirkungslos ist und nur stört, 
da sie die Linien des Mundes verdeckt. Deshalb vermeidet sie 
selbst ein sonst so ins Einzelne gehender Maler wie der des klazo- 
menischen Sarkophages Denkmäler II Taf. 26. Es ist eine 
Übertragung aus der grossen Malerei ; von dort hat sie unser 
Maler entlehnt !'. Der Kopf auf der würzburger Schale Nr. 5 
Fig. 13 zeigt dieselbe Bigentümlichkeit. Das Schönheits- 
pflästerchen ist in der archaischen Kosmetik bisher noch nicht 
nachgewiesen worden, ist aber kaum eine überraschende 
Neuheit für uns. Wenn irgend wo, so ist es im jonischen Osten 
an seinem Platze, für dessen &6p0s6vr, es ein charakteristischer 
Zug ist. 

"3. Schale in Florenz, Museo Etrusco Schrank XI. Von 
Löschcke bei Bulle,Silene,S. 8, Anm. 1 nachgewiesen. Mir liegt 
eine von Zahn freundlichst zur Verfügung gestellte Skizze vor. 
Im Inneren nur thonfarbiger Kreis. Aussen zwischen Palmet- 
ten und Tierohren je ein geduckt hüpfender Silen. 

Die Ohren sind abweichend von dem sonstigen Brauche nach 
aussen gewandt und gefleckt. Bei den Palmetten setzt der Bo- 
gen mit dem Fächer nicht auf die Ranken, sondern auf ein 
breites wulstiges rotes Zwischenglied auf. 

"4. Fragment einer Schale im Akademischen Kunstmuseum 
zu Bonn. Fig. 12 nach einer Zeichnung Lübkes im Masstabe 
von 5:6 abgebildet. Löscheke bin ich durch die liberale Über- 
sendung der Scherbe zu besonderem Danke verpflichtet. 


' Cäretaner Gemälde Arch. Zeitung XXX, 1871, Taf. 68; cornetaner Grab- 
gemälde aus der tomba del citaredo: Annali 1863 Taf. M, 1. Ob das Rot auf 
den Backen der Frauen auf diesem Gemälde die Carnation andeuten soll, 
oder etwa auch als Schönbheitspflästerchen aufzufassen ist, lässt sich nach 
dem einen Kopfe nicht entscheiden. 
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Der Silen ist der rechte Bruder des von der berliner Schale, 
mit dem er die Stellung, Körperbildung und Physiognomie 
gemein hat. Auch Einzelheiten wie die Haar - Enden, die 
hinter dem Rücken zum Vorschein kommen, das Ansetzen 
der Schwanzhaare an die Wurzel und (die Zeichnung der Brust- 
warzen stimmen überein. 

a5: Würzburger Schale aus Vulei; Urlichs Nr. 349. Höhe 


Fig. 12 


9°", Durchmesser 28°. Innen kleiner thonfarbiger Kreis in 
der Mitte. Die eine Aussenseite Fig. 13, der Kopf nach ei- 
ner Pause Bulles Fig. 132 in grösserem Masstabe wiederholt. 
Auf der anderen Seite steht zwischen den Augen eine Nase 
mit einer Lotosblume gekrönt. | 

Der Kopf ist ausserordentlich zierlich in der Ausführung. 
Der Helm in der Form einer dem Oberkopfe eng anliegenden 
Kappe mithohem Röhrenbusch, ohne Schirm, an Stelle des 
92%; mit einer Blüte über der Stirn geschmückt, ist aus der 
jonisch beeinflussten archaischen attischen Vasenmalerei be- 
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kannt!. Das Schönheitspflästerehen wurde S.52 erwähnt. Be- 
sonders wichtig sind für uns die beiden oberen Enden grosser 
Sehulterflügel, die rechts und links vom Kopfe über dem 


Fig- 13 


Rande des Bildfeldes sichtbar werden. Die Deutung des Kopfes 
auf Athena wird dadurch sicher gestellt ?, und wir gewinnen 
damit einen weiteren Beleg für den Ty- 
pus der geflügelten Athena, den Savı- 
enoni auf einem hellgrundigen schwarz- 
fixurigen Napfe nachgewiesen hat, der 
in enger Beziehung zu unseren Augen - 
schalen steht ®. 

*6. Münchener Sehale aus Vulei; Jahn 
Nr. 1316. Höhe 6,1, Durchmesser 16 6“. Abbildung der 
Seite mit dem Blatte bei Lau Taf. 17,4. Der Fusswulst ist 
schwarz. Innen kleiner thonfarbiger Kreis. 

Die eine Seite ist fast Zug um Zug eine Wiederholung der‘ 
Hauptseite der würzburger Schale Nr. 5; sie zeigt zwischen 
Palmetten, Tierohren und Augen den behelmten Kopf einer ge- 
flügelten Athena. Die Rückseite mit dem Blatte giebt Fig. 14 
wieder. Im Ausschnitte ist ein Durchschnitt durch den Fuss 


'! Thiersch,Tyrrhenische Ampboren S. 127; "Epnpepis apy. 1886 Taf. 8,3. 

2 Eine Athenabüste mit Helm,Ägis und gezücktem Speer kommt auf der 
altischen Augenschale München 1098 Jahn vor. 

> Röm. Mitth, XII, 1897, Taf. 12; vgl. unten S. 79 Anm. 1, 
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gezeichnet. Das Blatt ist entweder ein Feigenblatt oder einWein- 
blatt; Botaniker pflegen in der Bestimmung nicht zu schwan- 
ken und erklären sich einstimmig für die Deutung auf ein Fe 

genblatt Die genau De etimmerden Blätter auf un 
Drachmen von Idyma ın Karien werden auch allgemein als 


= 


il 
ann um 


Feigenblätter aufgefasst !. Aber die Stilisirung der Weinblätter 
an der Rebe über der Quelle auf der Phineusschale ist trotz 
Abweichung in der Zahl der Einschnitte sehr ähnlich in der 
rundliehen Lappung des Blattes. Es bleibt also die Möglich- 
keit offen, dass ein Weinblatt gemeint ist. 

7. Münchener Schale aus Vulei; Jahn Nr. 553. Höhe 9,5, 
Durchmesser 27,5. Die Henkel setzen tief an und sind bis 
zum Ansatze en Innen ein bärtiges Gorgoneion. Die 
eine Seite giebt Fig. 15; die andere ist dieser gleich. Paralle- 
len zu der Art, wie = die Augen auf die Flügel g gesetzt sind 
und deren äussere Umrisse Acker bieten eine H sähe des Bri- 
tish Museum B,342 und eine Amphora bei Micali, Storia Taf. 
85,4, auf denen durch Ansetzen von Köpfen, Vogelschwänzen 
und Beinen die Augen in Sirenen verwandelt sind. 


! Tınhoof-Blumer und Keller, Thier- und Pflanzenbilder auf Münzen und 
Gemmen, 1889, Taf.9, 13.14. Iımhoof -Blumer weist Feigenblätter auch auf 
Münzen von Kamiros nach. 


56 N) T 
56 J. BOEHLAU 


*8. Münchener Schale aus Vulei; Jahn Nr. 711. Höhe 
10.1%. Durchmesser 26,5°. Die Henkel sind bis zum Ansatze 


Fig. 16 


schwarz. Innen thonfarbiger Kreis. Bine Gesamtansicht giebt 
Fig. 16; die andere Seite ist gleich dekorirt. 
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9. Schale in der Villa di Papa Giulio zu Rom von der Form 
der Phineusschale, die Wolters 1895 notirte, ohne sie unter- 
suchen zu können. Auf der Aussenseite befinden sich Augen 
mit einer rudimentär gezeichneten Nase und Lotosknospe, zu 
beiden Seiten statt der Ohren Flügel, die aus dem unteren 
Rande des Bildfeldes hervorwachsen. Von den Henkeln gehen 
Palmetten aus. Wolters bemerkt, dass die Zeiehnung keinen 
sicheren Schluss auf die Herkunft aus einer jonischen Werk- 


statt zulasse; die schwarze Färbung der Hornhaut spricht 
sogar dagegen !. 

10. Münchener Schale. In Scherben, die aber eine sichere 
Ergänzung erlauben, von Arndt in dem Keller der Glyptothek 
(Jahrbuch 1895 S. 151) gelunden. Abgebildet Fig. 17. Die 


Fig. 17 


Henkel sind bis zum Ansatze schwarz und setzen tief an. Die 
beiden Seiten sind gleich dekorirt. Der Thon ist der gleiche, 


I Ausser dieser giebt es noch eine, wol echt ionische Augenschale dersel- 
ben Form in der Sammlung, die sich Zahn notirt hatte: weisse Augen, 
Nase und menschliche Ohren (Schrank XI, H Nr, 774). 
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mürbe. den Einflüssen des Bodens gegenüber wenig wider- 
standsfähige wie bei der Phineusschale, doch ist er heller. 
Die Ausschmückung des Fusses mit der jonischen Epheuguir- 
lande ist sirgulär. Eine Neuerung, die ausgedehntere Ver- 
wendung gefunden hat, ist der Strahlenkorb. Vgl. zu Nr. 11 

I1. Münehener Schale aus Vulei; Jahn Nr. 1027. Abge- 


EIER ns Wr & 
bildet bei Micali, Monum. ined. Taf. 43,4 und hier Fig. 18. 


Fig. 18 


Höhe 11°“ Durchmesser 30,3°. Henkel und Fuss schwarz ge- 
firnisst. Die Henkel setzen tief an. Im Inneren ein bärtiges 
Gorgoneion. Die nicht abgebildete Seite zeigt ebenfalls eine 
Dionysosmaske. Die Hornhaut der Augen ist Lhonfarbig. 
Bei gleicher Form mit Nr. 1-9 zeigt diese Schale ein ande- 
res Dekorationssystem ‚das erheblicher wie das der Nr. 10 von 
dem der obengenannten abweicht. Der schwarze Firniss-Streif 
verschwindet vollständig, vom Fussansatze wachsen helle und 
dunkle Strahlen auf, und zwischen dem Strahlenfeld und dem 
Bildfeld bleibt nur ein schmaler heller Streifen. Gleichsam 
zum Ersatz sind nieht nur die Henkel, wie öfters, sondern ist 
auch der sonst stets hell gelassene Fuss gefirnisst. Die Ohren 
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sind fortgeblieben, dafür sind die Augen vergrössert. Ausser- 
dem ıst der Raum unter den Henkeln, welchen von den uns 
bekannten Schalen nur die Phineusschale mit einem leicht 
hingeworfenen Motiv bedachte (Eule und Rosette), mit einem 
in der bekannten Weise sich verflechtenden Weinstocke ge- 
füllt, dessen Reben sowol in das Feld unter dem Henkel, wie 
in das Bildfeld hineinwachsen und hier den Umriss des Au- 
ges bis zur Thränendrüse begleiten, wo sonst die Spirallinie 
von der Nase zum Ohre läuft. Über das Verhältniss dieser De- 
koration zu der Dekoration der vorher angeführten Schalen 
s. weıler unten. 


II. Schalen anderer Form. 


Der Körper bleibt stets randlos. Nur die Form des Fusses 
ist eine andere, als bei den unter I aufgezählten Schalen. 

"12. Münchener Schale aus V ulei; Jahn Nr. 1239. Höhe 8°", 
Durchmesser 19,5“. Abbildung bei Lau Taf. 17,5. 

Der Fuss der Schale ist eebinusförmig. Die Henkel sitzen 
hoch. Fuss und Henkel sind schwarz gefirnisst. Der Schalen- 
körper ist wie auf Nr. Lff. eingeteilt. ee ein rundes thon- 
farbiges Feld, aussen ie zwischen Palmetten und 
Obsen Augen und Nase mit einer Lotosblume gekrönt. 

Ahr en Schale; Jahn Nr. 428. Höhe 6, 7°, Durch- 
messer 15,8%". 

Die Schale hat einen hohen stielförmigen Fuss, der schwarz 
gefirnisst ist. Die Henkel setzen hoch oben an, und sind bis 
auf eine kurze Streeke am Ansatze schwarz gefirnisst. Die 
Einteilung des Schalenkörpers ist wie bei Nr. I ff. Innen ein 
Monfarlrges Rund, aussen beiderseits Nase mit aufgesetzter 
u: en Augen, T ierohren und Palmetten. 

Münchener Schale aus Vulei; Jahn Nr. 630. Abgebil- 
Fr - Micali, Monum. ined. Taf. 43,9. Fig. 19-20 ehn 
die Gesamtansicht und die aufgerollte a Seite, die Vi- 
gnette S. 40 das Gorgoneion des Innenbildes. 

Wie auf Nr. 11 so ind auch hier die Ohren durch die über- 
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gross gebildeten Augen verdrängt Die Hornhaut ist thongrun- 
dig. Unter den Henkeln stehen Palmetten sehr lockerer For- 


N) 


| = j |) ) 


Fig. %0 


BR IES Weinreben wachsen unorganisch ins Bildfeld 
1inein. 
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Mit dem Kriegerkopfe der Rückseite, dessen Unbeholfen- 
heit zu der flotten Zeiehnung namentlich des Phoboskopfes der 
Vorderseite nicht stimmt. muss es seine besondere Bewandt: 
niss haben. Vielleicht ist er von Schülerhand nach einer 
Frauenbüste wie der Nike Fig. 15 kopirt und ungeschickt in 
eine Kriegerbüste umgemodelt. Wenigstens passt der Helm 
schlecht zum Motiv des Blumenhaltens und zum Armband 
und sitzt schlecht auf. dem Kopf, und auch der Bart wächst 
nicht recht organisch aus dem Gesicht heraus. 

15. Berliner Schale ; Furtwängler Nr. 2056. Höhe 7,5% 
Durchmesser 17,5%. Abgeb. bei Gerhard, Akademische Ab- 
handlungen Taf. 67, 4.5 und hier Fig. 21. 22 sowie in der 
Vignelte am Schluss des Aufsatzes. 


’ 


Der Rückgang des dekorativen Gefühls macht sich in der 
nüchternen Öde des Gesamteindrucks und in dem Missverhält- 
niss zwischen den Teilen der Dekoration zu einander und die- 
ser zum Ganzen bemerkbar. Dabei ist das Geläss durchaus 
sorgfältig bemalt. Palmetten, Ohren und Ranken. unter ‚den 
Augen fehlen, die Hornhaut der Augen ist schwarz gefirnisst. 

Zu den hinter einander gesetzten Büsten der Vorderseite, 
für die wol an Dionysos mit Semele oder Ariadne zu denken 
sein wird, ist die reiche Schale Bull. Mapoletano N. S. VI, 
1858, Taf. 13 zu vergleichen, welche durch die Inschriften 
als attisch gesichert scheint. 

16. Berliner Schale; Furtwängler Nr. 1803. Höhe 11,5”, 
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Durchmesser 20,5%. Fig. 23 und 24. Innen thonfarbiges Rund. 
Die Abbildung Fig. 24 giebt die nicht ergänzte Seite, auf der 


Fig. 22 


nach Furtwänglers Angabe nur der Ohrring durch einen Scha- 
den weggefallen zu sein scheint. 


Fig. 23 


Die Palmetten haben eine andere Form als die gewöhnlichen, 
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Ohren und Augen sind weggefallen. So erinnert Jie Schale 
an Werke der Kleinmeister, von denen sie sieh aber dureh die 
Form und dureh die Wuchtigkeit und Schwere der Dekora- 
tion deutlich unterscheidet. Sie repräsentirt das Ende der 
Entwickelung, die durch das Fortlassen der Ohren und der 
Nase eingeleitet wird. Ähnlich verdrängen die Darstellungen 
auf Schalen wie Nr. 17 die Augen : vgl. die schöne münchener 
Schale mit den schlangenleibigen Nymphen Philologus LVII, 
1759989: 2518: 

Wenn die Schale attischer Fabrik sein sollte, woran ich 
zweifle, so ist sie doch eine Kopie nach einem jonischen Vor- 
bilde, denn die Palmetten in den Händen der Frauen sind 
unattisch. Vgl. weiter unten S. 87. 

17. Berliner Schale, Furtwängler Nr. 2054. Höhe 11,5%, 
Durchmesser 30,5. Fig. 25 und 26. 


Ich bilde das sicher attische Stück hier ab, einmal um den 
geläufigen Typus der attischen Augenschale zu zeigen ‚für den 
jonische Vorbilder uns fehlen , andererseits wegen des Or- 
naments des Inneren, das unattisch ist. Vgl. weiter unten 
S. 88. 

Ein Fragment möge am Schlusse unserer Zusammenstellung 
wegen seines Fundortes, der athenischen Akropolis, erwähnt 
werden, mit Resten des Auges, des Ohres und der verbinden- 
den Ranken. Ob es jonischer oder attischer Fabrik ist, lässt 
sich bei der Geringfügigkeit des Erhaltenen nicht bestimmt 
sagen, doch scheint mir der Umstand, dass das Bildfeld weiss 
grundirt ist, ferner eine gewisse Laxheit der Zeichnung eher 
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für späteren attischen Ursprung zu sprechen. Dureh die weisse 
Grundirung bildet es ein weiteres Band zwischen den Augen- 
schalen und den S. 79 Anm. 1 erwähnten Getässen. 

Zu der im Vorstehenden gegebenen Auswahl! habe ich Fol- 
gendes zu bemerken. Eine Entscheidung, ob ein jonisches Ori- 
sinal oder eine attische Kopie 
vorliegt, lässt sich nieht immer 
treffen. Sie hängt im letzten 
Grunde ausschliesslich von der 
Beurteilung des Materials, des 
Thons und des Firnisses, ab, 
und diese ist wiederum Sache 
der Erfahrung, bleibt also sub- 
jektiv. Technischen und stili- 
stischen Beobachtungen darf 
aber so lange kein ausschlagge- 
bender Wert zugemessen wer- 
den,als wir die Geschichte der Fabrik der Augenschalen nicht 
kennen,und in Folge dessen die Grenzen nicht abzuschätzen ım 
Stande sind, innerhalb deren Zeit und Persönlichkeit der Ma- 
ler differenzirend gewirkt haben können 2 

Wir müssen uns unter diesen Umständen da, wo auf unsere 
Frage nur die Originale antworten können, auf diejenigen Stü- 
ecke beschränken, deren jonischer Ursprung durch ihre Über- 
einstimmung miteinander und mit der inschriftlich als jo- 


! Scherben von zwei Augenschalen jonischer Fabrik befinden sich auch 
in der Sammlung in Heidelberg, worauf mich R. Zahn freundlichst hinweist. 

2 Gewiss sind die oben aufgeführten technischen Besonderheiten, wie die 
Bildung des Fusses auf Nr. Iff., der hohe Henkelansatz, das ungelirnisste 
Stück am Henkelansatz wichtige Merkmale. Aber einerseits finden sich 
Abweichungen auf sicher jonischen Exemplaren (ich erinnere an den Fuss 
von Nr. 12 und 13) und andrerseits ahmen attische Töpfer diese Besonder- 
heiten nach (vgl. den Fuss von Fig. 18; hochsitzende Henkel an der sicher 
attischen späten Schale Jahn Nr 1308). Selbst, dass die Hornhaut: auf Fig. 
48 und 19 thongrundig gelassen ist, scheint mir kein Beweis gegen jonischen 
Ursprung, da der Schritt von der weissüberzogenen thongrundigen Horn- 


haut zur Ihonfarbigen nahe liegt. Erst wenn sie schwarz gefirnisst wird, ist 
wol der attische Ursprung sicher. 
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nisch beglaubigten Phineusschale zweifellos gemacht wird. 
Das sind 1-6 und 8 von der ersten, 12 und 13 von der zwei- 
ten Gruppe; 9 konnte nicht untersucht werden, 10 ist zu zer- 
stört, um ein Urteil zu ermöglichen. 

Dass man an dem jonischen Ursprung der Schale Nr. 7 mit 
dem Nikekopfe und der stilverwandten Nr. 14 mit dem Krie- 
gerkopfe zweifeln wird, erwarte ich, obwol ich beide nach 
wiederholter Prüfung für jonisch halte. 

Nr. 11 mit der Dionysosmaske ist attisch, denn sie ist aus 
derselben Hand hervorgegangen wie die Amphora in Berlin, 
Furtwängler Nr. 3997, die sich aus der attischen Reihe nicht 
herausnehmen lässt. Ebenso ist Nr. 17 sicher attisch, da sie 
sieh dureh niehts von der Masse der sicher attischen Augen- 
schalen unterscheidet, und Nr 15 gebe ich als wahrscheinlich, 
Nr. 16 als möglicherweise attisch Preis. 

Die zweifelhaften und die sicher attischen Stücke habe ich 
aufgenommen, damit sie uns die Dienste thun, welche Kopien 
verlorener Originale thun können; sie sollen unsere Vorstellung 
von den Motiven und der Syntax der Dekoration innerhalb 
der Fabrik der Augenschalen erweitern. Interpolationen brau- 
chen wir nicht zu fürchten. Es ist gegen die Gewohnheit der 
archaischen attischen Keramik ohne bestimmten Zweck an dem 
überlieferten Typus zu ändern, und die T'hatsache, dass die 
Augenschalendekoration auf die randlosen Schalen beschränkt 
ist, dass aber diese sie ausschliesslich verwenden, erhöht für 
unseren Fall die Sicherheit. Vielfach bestätigt auch die Ana- 
lyse der Dekoration diese Voraussetzung. 


hie Schalenform. 


Im 7. Jahrhundert ist in Attika die Schale noch nicht hei- 
misch. Man trinkt aus dem Skyphos, der in der letzten früh- 
attischen und in der Keramik, welehe wir nach Vurvä be- 
nennen, vorkommt, und aus einem primitiven Kantharos, der 
sich aus geometrischen Vorstufen herleiten lässt!. Daneben 


4 Athen. Mitth. XV, 1890, Taf. 10. 


ATHEN.! MITTHEILUNGEN XXV. 5 
I 
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sind die niedrige «An syrischen Ursprungs und das Horn 
in Gebrauch. In Korinth dient als Trinkgeschirr gleichfalls 
der Skyphos, der im Mutterlande zuerst im peloponnesi- 
schen Kreise, unmittelbar nach dem Ende der mykenischen 
Periode auftritt, aber ohne dass Vorstufen für ihn nach- 
zuweisen wären. Neben dem Skyphos und der pı&ın be- 
nutzt man einen Napf tiefen, gewölbten Körpers, mit ab- 
setzender,, steiler Lippe, zwei wagrechten Henkeln und ei- 
nem niedrigen, teils echinusförmigen teils konischen Fusse: 
die sog. korinthische Schale. Sie ist ein wurzelecht festländi- 
sches Gewächs, ihr unmittelbarer Vorläufer ist der protoko- 
rinthische Napf fast identischer Gestalt, der wieder im For- 
menschatze der Dipylonkeramik so nahe Verwandte hat, dass 
an gemeinsamer Abhängigkeit von einem Vorbilde nicht zu 
zweifeln ist. Dass ehalkidische oder eretrische Kunst andere 
Trinkgefässe gestaltet haben soll, wie das Festland, ist nicht 
wahrscheinlich, auch deshalb nicht, weil wir von diesen dann 
Spuren inder attischen oder böotischen Töpferei haben würden. 
Lange haben auch die kleinasiatischen Griechen keine andere 
Schalenform besessen als eben diesen Korinthischen Napf. 
Sie kehrt in einer der ältesten Vasengattungen dort wieder, 
deren Bigentümlichkeit die polychrome Malerei auf schwarzem 
Grunde ist?!. Als der Bucchero seine Formen aus Kleinasien 
ableitet, ist dort eine andere Schalenform noch unbekannt, 
denn er verwendet nur die napfartige korinthische. Und wäh- 
red diese im Mutterlande inzwischen längst durch die neuen 
Bildungen abgelöst ist, spielt sie in deren Heimat, in Jonien 
noch eine Rolle: noch um 520 ist sie auf Samos neben den 
anderen nachzuweisen. 

Im Anfange des 6. Jahrhunderts kommen zwei Schalenfor- 
men nach Attika®. Neben dem alten korinthischen Napf ver- 


! Aus ionischen und italischen Nekropolen 8. 89 ff. 

2 Es lassen sich durch Beobachtungen der Schalendurchschnitte wichtige 
Aufschlüsse für eine Geschichte der Schale gewinnen. Hier soll nur so viel 
gegeben werden, dass das Verhältniss der randlosen Form zu den übrigen 
und ihre Entstehung hervortritt, 
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wendet sie schon Exekias: die randlose Form unserer Augen- 
1 r Vop N rg ; 
schale (Wiener Vorlegeblätter 1888 Taf. 7,1) und eine an- 
dere hochfüssige mit absetzendem Rande. Diese unterscheidet 
sich aber von der korinthischen durch das Profil des Randes, 
der bald mehr, bald weniger eingezogen ist,und durch den Um- 
stand, dass — in den ausgebildeten Exemplaren des Typus — 
die Wandungen des Schalenkörpers sich oberhalb des Hen- 
kelansatzes nicht zusammenziehen, sondern hier kurz und 
scharf absetzen. Die Durchschnitte Fig. 27-29 (nach Lau, 


Fig..27 Fig. 28 Ri. 29 
Korinthische Schale. Attische Schale. Augenschale. 


Taf. 7,2. 16,2 und 17, 5) veranschaulichen den Unterschied. 
Varianten dieser Form sind es, wenn der Schalenkörper ohne 
Absatz in den Rand übergeht, und sich das Profil der Schale 
somit unzerschnitten im Rande ausschwingt, oder wenn der 
Rand, die Profilführung des Körpers wiederholend, nicht ein- 
gezogen, sondern ausgebogen ist wie bei der korinthischen 
Schale. - 

Das gleichzeitige Auftreten der beiden neuen Formen macht 
es wahrscheinlich, dass sie aus der Fremde eingeführt sind, 
und Zeit und Umgebung, in der sie auftreten, lässt nur an 
Jonien als ihre Heimat denken. Beide gehören sie wol zu dem 
Gute, das die Handwerker aus dem jonischen Osten mitbrach- 
ten, welche das durch Solons Gesetze verheissene Bürgerrecht 
zur Ansiedelung im attischen Kerameikos bewogen hatte. 

Gesonderte Beobachtungen an beiden scheinen unseren 
Schluss zu bestätigen. 

Die Schale mit dem geschwungenen Rande tritt, vielleicht 
etwas früher als in Attika, schon in Korinth auf, aber erst im 


“ 
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Bereich der rotthonigen Keramik, die ihre technischen Neue- 
rungen und mit ihnen, wie gewöhnlich, manche Formen vom 
Osten entlehnt hat. Sie ist ferner die weitaus beliebteste Form 
der zahlreichen undekorirten jonischen Schalen, wie sie sich 
massenhaft in der samischen Nekropole fanden und von Rlein- 
asien aus nach Naukratis und nach Italien exportirt wurden. 
Wir fanden sie weiterhin in der kleinen jonischen Gruppe in 
Gebrauch, die ieh Nekropolen S. 133 berührt habe, mit der 
altertüimlieh reichen Dekoration durch gehäufte niedrige Or- 
namentstreifen. Nach Jonien gehören die gleichgebildeten 
münchener Schalen Jahn Nr. 670 und 1171, die sich am be: 
sten an die Gruppe der Northampton - Amphora anschliessen 
dürften. Endlieh sind die Metallschalen ‚die auf den ausschliess- 
lich jonisch beeinflussten älteren Grabfresken in Corneto be- 
nutzt werden, von derselben Form !. 

Der Schritt von der altkorinthischen Schale zu der jünge- 
ren jonischen Randschale ist kein grosser, und der bindende 
Beweis, dass er nicht schon im Mutterlande in korinthischen 
Kreisen geschehen sei, lässt sich nicht erbringen. Für die 
randlose Schale machen aber die erhaltenen und oben aufge- 
zählten jonischen Vorbilder den jonischen Ursprung gewiss. 
Denn die jonischen Schalen als von altischen Vorbildern beein- 
flusst aufzufassen, verbietet sich schon dureh das Verhältniss 
der Formen. Die der jonischen ist altertümlicher, wie die hoch- 
sitzenden Henkel beweisen, und in der Gestaltung des Fusses 
individuell. Den ihr ganz fremden Fuss alımt die altische Ke- 
ramik gelegentlich nach (vgl. Nr. 11), durchgehends aber er- 
seızt sie ihn durch die ihr geläufigen Formen, und den höchst 


* UÜbereinstimmend schildern die Bilder uns die Schalen als weit ausla- 
dend mit energisch einbiegendem Rande, hohem Fusse und zwei Ilenkeln, 
deren Schwung wir an unseren Thonschalen wol nur deshalb nicht wieder- 
gegeben finden, weil er ihrer Technik zu grosse Schwierigkeiten bot. Der 
Grabherr in der zu den ältesten Gräbern gehörenden tomba della leonessa 
hält eine solche Metallschale , die den Vorbildern der attischen Klein- 
meister einzureihen ist: zwischen den Henkelpalmetten sind zwei auf ein- 
ander zu fliegende Vögel zwischen Löwen dargestellt. 


DIE JONISCHEN AUGENSCHALEN 69 


bezeichnenden altertümlichen Z Zug der hochsitzenden Henkel 
finden wir schon an den ältesten attischen Exemplaren, wie 
2.B. der Schale des Exekias (Wiener Vorlegeblätter 1888 Taf. 
7,1) nieht mehr. 

Dass die Henkel an unseren Schalen unmittelbar unter dem 
Rand ansetzen und diesen beträchtlich überı ragen, ist gegen 
den sonstigen. offenbar auf statischen und ästhetischen Beae 
gungen begründeien Brauch der antiken Keramik. Bei deren 
kant konservativem Charakter ist es notwendig, für diese 
Abweichung eine Krklärung zu suchen. Sie liegt in der Ent- 
stehung er Schalenform. Die Henkel sind rlıch bei den 
Augenschalen genau an der Stelle des Körpers angebracht, an 
a sie sich auch bei den übrigen Schalen zu befinden pfle- 
gen, an der Stelle der weitesten Ausladung des Schalenkörpers, 
nur dass den Augenschalen eben der Rand fehlt, der sich bei 
jenen dann oberhalb dieser Stelle entwickelt. So hat es den 
Anschein, als ob die Form der Augenschale dureh Unter- 
drückung des Randes aus der älteren Form entstanden sei. 
Mit dieser hängt sie auch durch die Henkelpalmetten zusam- 
ınen, welche für die Randschalen charakteristisch sind, und in 
deren Dekoration hineinpassen, während sie zu der Ausstattung 
mit Augen, Ohren und Nase schlecht stimmen und neben die- 
ser sich wie ein mitgeschlepptes Ornament, ausnehmen. 

Wer die grosse Rolle bedenkt,welche in der Geschichte der 
Gelässformen das Hinzufügen und Abnehmen accessorischer, 
für die Bestimmung des Gefässes nicht wesentlicher Bestand- 
teile spielt, wird diese Erklärung nicht von der Hand weisen. 
Dass man nach der Veränderung der Form die Henkel nicht 
sofort hinabrückte, ist zum Teil auf Rechnung des Beharrens 
beim alten Brauche zu setzen, zum Teil mag es seinen Grund 
darin haben, dass man die dadurch bedingte Störung der De- 
koration vermeiden wollte, welche neue, erst später gelöste Pro- 
bleme stellte. 

Selbstverständlich ist die randlose Form nicht zufällig in 
Folge willkürlichen Experimentirens aus der älteren entstan- 
den. Vielmehr muss der Rinfluss einer anderen Form ım 
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Spiele gewesen sein, die zu Versuchen in dieser Riehtung an- 
regte, und als solche bietet sich ungesucht die 9:%%n dar, die 
flache Trinksehale, deren Herkunft uns die erhaltenen phöni- 
kischen Schalen bezeugen und deren Verbreitung und Be- 
liebtheit als Trinkgesebirr die Vasenbilder beweisen. Die Au- 
genschale ist eine Kreuzung der Randschale und der g:&An, 
jene hat den Aufbau des Körpers, diese die freie Endigung 
der Wandung dazu gegeben. Wieder liefert die Dekoration 
einen Beleg für den Zusammenhang der Augenschale mit der 
o:#%n, mit der sie allein von allen Schalen die concentrische 
Ausstattung des inneren Schalenrundes gemeinsam hat (vgl. 
unten S. 75). 

Als Vorstufe zu unseren jonischen randlosen. Augenschalen 
hätten wir also Randschalen mit Augen und dem übrigen 
Schmuck an Nase, Ohren u.s.w. vorauszusetzen. Damit würde 
sich eine Anschauung bestäligen, die mir Wolters von An- 
fang an nahe zu legen suchte: dass die randlose Schale nicht 
ursprünglich die Trägerin der Dekoration gewesen sein könne, 
weil ihre Form fast am wenigsten von allen Gefässformen den 
Verhältnissen eines menschlichen Gesichts entspreche. Der 
Rand, der sich wie eine Stirn über Augen und Nase aufbaut, 
würde dem im Wesentlichen abhelfen ; die tiefere Wölbung 
der Schale in älterer Zeit würde das Übrige thun. 

Die schöne Form der Augenschalen, die uns aus dem Werke 
der grossen Schalenmaler so geläufig ist, erscheint vielleicht zu 
einfach und zu selbstverständlich, als dass man nach ihrem 
Werden fragen dürfte. Aber eine Umschau unter den auf uns 
gekommenen Resten älterer griechischer Keramik belehrt uns 
eines Anderen. Die randlose Schale von der Gestalt eines Ku- 
gelsegments fehlt unter ihnen vollständig. 

Wie in jeder primitiven Keramik so sind auch in der troi- 
schen, kyprischen, und in der von den Kykladen randlose 
halbkugelförmige Trinkgeschirre üblich gewesen, aber sie sind 
mit ihren Kulturen verschwunden, ohne zu neuen Bildungen 
Anregung zurückgelassen zu haben. Dasselbe gilt von der be- 
kannten altböotischen Schale. Dann taucht gegen Ende der 
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geometrischen Periode, etwa den protokorinthischen Gefässen 
mit mythologischen Darstellungen und den frühattischen gleich- 
zeitig, eine Art randloser Schalen auf, beiderseits verziert 
mit einem stehenden Vogel zwischen Metopen mit Rhomben- 
füllung!,aber sie ist ausgesprochen napfartig,mit Wandungen, 
die oberhalb der Henkel nach innen umbiegen. Zeitlich nicht 
weit von dieser geometrischen Schüssel,der Form nach eher den 
böotischen ähnlich, stehen die grossen randlosen, halbkugel- 
förmigen bow/s aus Naukratis, die sich in ihrer Dekoration als 
unmittelbare Fortsetzung altmilesischer Keramik zu erkennen 
geben. Ihnen hat E. Gardner wegen ihrer ähnlichen Technik 
zwei Gruppen von Trinkgefässen angereiht, die er mit den 
grossen Schüsseln als Zye-boal /ype zusammenfasst (Vau- 
kratis II S.41)?. Sie haben aber in der Form weder mit die- 
sen noch mit unseren Augenschalen zu thun. Die eine Gruppe 
wird durch den Doppelnapf vertreten, den Rhoikos im Te- 
menos der Aphrodite weihte (Maukratis N Taf. 121) Eatisı 
ein Napf wie die oben erwähnten geometrischen Vogelschalen, 
mit denen er auch durch die ganz geometrische Kinfassung des 
Bildfeldes zusammenhängt. Auch die Häufung der Gefässe ist 
eine im Dipylonstile nicht 
seltene Spielerei 3. Die andere 
Gruppe ist, wieFig. 30 (nach 
Naukratis I Taf. 10,11 er- 
gänzt) zeigt, den Vogelscha- 
len wie der Rhoikos - Schale 
in der Form verwandt. Ihre häufigste Dekoration ist nach Gard- 


Fig. 30 


! Pallat, Athen. Mitth. XXII, 1897, S. 272. 

2 Vgl. dazu auch Murray, Smith, Walters, Escavalions in Oyprus S. 110. 

3 Die Reste über der oberen Schale, die auf dem Lichtdrucke Gardners 
sichtbar werden, rühren, wie aus einer von A. S. Murray mir-gütigst mit- 
geteilten Skizze hervorgeht, wol nicht von einem Rande sondern von einer 
dritten Schale her. Auf diesen Resten sind nämlich die Enden der vertica- 
len Einfassungsstriche des Bildfeldes, wie sie auch auf den unteren Scha- 
len sich finden, sichtbar. 


72 J. BOEHLAU 


ner a.a.O.ein Augenpaar, often with a conventional arran- 
gement of spirals between them to represent a nose. Siesind 
uns also wertvolle Zeugen für die frühe Beliebtheit der Augen- 
dekoration im Osten; mit der Form unserer Augenschalen 
stehen sie in keinem Zusammenhange. 

Vor dem 6. Jahrhundert fehlen alle Spuren einer randlosen 
Schalenform. Was wir aber aus dem 6. Jahrhundert be- 
sitzen, von den jonischen Augenschalen und ihren attischen 
Nachabmungen abgesehen, ist ganz vereinzelt. Mir ist nichts 
bekannt geworden ausser der Schale des Ergotimos Wiener 
Vorlegeblätter 1888 Taf. 4,2, mit der die spätkorinthische 
Monumenti X Yaf. 52 in der Form übereinstimmt, und den 
chalkidisch beeinflussten Museo Gregoriano II Taf. 72,1 (= 
Taf. 68,1 Ausgabe 2) und Lau, Taf. 18,1 (München Jahn Nr. 
335) mit den Knopfhenkeln. Es ist, als ob man die neue Er- 
findung als fremdes Eigentum respektirt habe. Das gilt be- 
sonders von den attischen Werkstätten, die weder die Form 
noch die Dekoration zu eigenen Versuchen benutzen, 'son- 
dern sie fast zwei Generationen hindurch bewahren , wie 
sie überkommen war. Weder haben sie auf die randlose 
Schale andere Dekorationen verpflanzt, noch die Dekoration 
der Augenschalen auf die mit Rand versehenen. Für letzteres 
erinnere ich mich nur einer Ausnahme, die ich 1895 im Nea- 
peler Museum sah, aber die Augen sassen auf dieser Schale 
zu beiden Seiten der Henkel und waren seitwärts gerichtet. 
Für Übertragungen einer anderen Dekoration auf die Augen- 
schale aber kann ich nur wenige Beispiele anführen, so Mu- 
seo Gregoriano Il Taf. 68.2 (Taf. 64,2 Ausgabe 2) ni- 
kosthenischer Art und 72,2 (= 68,2), die berliner Schale 
oben Nr. 16 und die nikosthenischen Wiener Vorlegeblätter 
1889 Taf. T, 1.2 und 1890/91 Taf. 5,2.3. Von’ diesen ist 
die erste möglicherweise noch selbst jonisch, und die übri- 
gen finden eben ihre Krklärung darin, dass sie von dem un- 
berechenbaren und stets zum Experimentiren aufgelegten Ni- 
kosthenes herrühren. Übrigens zeigen drei von ihnen wenig- 
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stens in der Innendekoration den Zusammenhang mit den 
Augenschalen (vgl. unten S. TA). j 

Schliesslieh muss noch des eigentümlichen Fusses der Au- 
genschalen gedacht werden, wie er an den meisten jonischen 
Exemplaren,aber auch an einer attischen Nachahmung Near 
vgl. Nr. 9) auftritt. Seine Form erklärt sich, wenn man an 
ringlörmige Untersätze wie die gläsernen jonischen aus Samos 
(Nekropolen Taf. 15. 16) oder die höheren thönernen für Am- 
phoren (Hartwig, Meisterschalen Taf. 7) denkt. Denn aus 
einem Untersatze wird wol dieser Fuss sogut wie so viele an- 
dere herausgebildet sein. Auch für Mündungen wird eine 
ähnliche Form in östlichen Kreisen gebraucht,so an einer un- 
verzierten archaischen Amphora aus Rhodos im British Mu- 
seum, an der kleinen Kanne in Kassel, Arch. Anzeiger 1898 
S. 191 Fig. 9 und an einer Gruppe bauchiger Lekythen mit 
farbigen Streifen auf schwarzem Grunde z. B. Berlin, Furt- 
wängler Nr. 1127. 1128; andere Exemplare in Würzburg, 
Wien (aus Skopelos) u.s.w. 


Die Dekoration. 


Am vollständigsten veranschaulicht die Phineusschale den 
reichen Schmuck, welchen die jonischen Künstler für die 
jüngste in der Reihe der Schalenformen bereit hatten. 

Innen eine apotropäische Maske in der Mitte, am Rande 
herum ein Bildstreifen. Die Maske kommt ausser auf der Phi- 
neusschale, wo ein spitzohriger Silenskopf in Stabeinfassung 
dafür gewählt ist, nur noch auf den wahrscheinlich jonischen 
Schalen 7 und 14 (mit dem Nikekopf und dem Kriegerkopf) 


' Nicht uninteressant ist, wie der Maler der pseudo-cäretaner Kanne, 
die aus der Sammlung Fontana nach Götlingen gekommen ist — ich ver- 
danke ihre Kenntniss Diltheys Güte — die gesamte Dekoration von einer 
Augenschale auf die Kanne überträgt, die Augen, in deren Mitte die Silens- 
maske, und zwischen Augen und Maske einmal ein Gewächs, das andere 
Mal einen Jüngling, dessen Herkunft aus einem dionysischen Thiasos man 
noch an den grossen (Reb)zweigen merkt. Auch der Maler der oben S. 65 
erwähnten attischen Amphora entlebnt seine Dekoration natürlich von einer 
Augenschale. 
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vor,wo sie die gewöhnliche Form einer Phobosmaske hat; der 
Bildstreif Endet sich nur auf der Phineusschale. Sonst zeigen 
namentlich die jonischen BE xemplare als einzige Belebung ns 
Inneren das thonfarbige Rund in der Mitte (2,3,9,6, 12 MS: 
Olfenbar giebt uns aber die Phineussehale nicht eine Aus- 
nahme, sondern das, was für die grossen, sorgfältigen, für den 
attischen Markt bestimmten Stücke die Regel war. Denn die 
Phobosmaske, das Gorgoneion, ist ein beliebter Schmuck der 
attischen schwarzfigurigen Augenschalen, und gern wird ıhr 
inneres Rund zu figurenreichen , concentrisch angeordneten 
Darstellungen benutzt. Ich erinnere an die nikosthenischen 
Beispiele mit den Schilderungen des Ackerbaus. der Wein- 
lese, der Palästra ( Wiener Vorlegeblätter 1889 Taf. 7, 1.2 
1890/91 Taf. 5,3), an die aus seiner Werkstatt stammende 
grosse Schale des Cabinet des Medailles mit der Heerschau 
(Monum. dell’ Inst. IX Taf. 9-11; Walters B, 426), an die 
londoner Schale B, 427 mit dem T'hiasos, die münchener 
Jahn Nr. 185 mit den supritypara, nicht zuletzt an Exekias 
gross gedachtes Bild der Ankunft des Dionysos (Wiener Vor- 
legeblätter 1888 Taf. 7,12), wo dem Gegenstand zu Liebe die 
concentrische Anordnung aufgegeben wird. 

Das Gorgoneion wird für das Innenbild der Schale schon 
in der hellthonigen korinthischen Keramik benutzt!. Aber ich 
glaube kaum, dass die Dekoration der Augenschalen auf diese 
Anregung zurückzuführen ist, denn der korinthische Vorgang 
ist, soviel ich sehe, bis auf die Augenschalen ohne Nachfolge 
geblieben. Und vollends fremd ist der archaischen Schale der 
innere Bildstreifen. Er verbot sich von selbst durch die tiefe 
Wölbung der alten Schale, und wenn die jüngere ihn hin 
und wieder auch angenommen hat?, so bleibt bei ihr doch 


! Pernice, Jahrbuch XIT, 1898, Taf. 128. 200: 

® Mir sind nur wenige Beispiele bekannt. So aus korinthischen Kreisen 
Monum. XI Taf. Al, aus Kyrene Bulletin de corr. hell. XVIL, 1893,73. 2011: 
238,6 Dazu kommen die Silberschalen des 5. Jahrhunderts Compte-rendu1881 
Taf. 1,3-5. Durch die Analogie der rhodischen Teller ist die Ausstatlungder 


Schüssel Naukratis II Taf.6 mit der concentrischen Innendekoration zu er- 
klären, 
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die Beschränkung auf das Mittelfeld Regel, das durch eine 
Sehne zur Aufnahme vertikalen figürlichen Schmuckes her- 
gerichtet wird. 

Beides, Gorgoneion wie Bildstreifen, wird von den Relief- 
schalen entlehnt sein, die in der Art —und unter dem Ein- 
flusse — der syrischen Metallschalen mit einem Mittelornament 
und concentrischen Streifen verziert waren. Schon Löscheke, 
Arch. Zeitung XXXIX, 1881, S. 37 hat beide in Verbindung 
gebracht. as: Denkmälervorrat weist keine genau see 
den Beispiele auf, aber wir können 1: Existenz für 
das 7. und 6. Jahrhundert nachweisen. Vor allem am Schilde 
des Herakles und seines gleichen, den uns Studniezka aus dem 
Wuste von Missdeutungen herausgeholt hat!. Er bezeugt die 
Dekorationsart mit dem Medusenhaupte in der Mitte und den 
Figurenfriesen ringsherum für die Metallurgie des frühen 7 
Jahrhunderts. Für das 5. haben wir die 9:x%&ı vom Zeustem- 
pel zu Olympia und aus dem Schatze der Brauronia C./.A. 11 
652,3 2. 6 und 660 Z. 54/55, ohne andere Verzierung als 
eine Medusenmaske in der Mitte?. Zwischen diesen beiden 
Grenzpunkten liegt die Innendekoration der Augenschalen, d.h. 
ihr Vorbild. Auch die archaische Omphalosschale kommt 
hier in Betracht mit ihren Friesen im Inneren der Schale um 
den öuoarog herum, der die Stelle der Maske einnimmt. Sie 
ist schon in der altkorinthischen Keramik bekannt, wie das 
prächtige Exemplar des athenischen Nationalmuseums (Nr. 
536) beweist, mit den zwei Innenfriesen, dem einen tanzender 
Frauen, dem anderen ausgelassener bakchischer Dämonen. 
Und die grosse Zahl der aus allen Zeiten antiker Kultur bis 
zum Canoleius hinab erhaltenen Beispiele der Omphalosschale 
trägt den Bildschmuck innen in concentrischer Anordnung 
um den Omphalos herum *. 


! Serta Harleliana S. 50 if. 

2 Benndorf, Über den Ursprung der Giebelakroterien, Jahreshefte des 
österr. arch. Inst. II, 1899, S. 8f. 

3 Um bei den Beispielen des 6. und 5. Jahrhunderts zu bleiben, erinnere 
ıch an die capuaner Schale Arch. Zeitung 1881 Taf. 5, an die bronzenen 
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Statt des Gorgoneions haben attische Augenschalen gelegent- 
lich ein eentrales Ornament im Mittelrund so unsere Nr. 17 1, 
oder auch einzelne Figuren, so die münchener Schalen Jahn 
Nr. 561, 1170, 1236 u.a. Letzteres wird eine Übertragung von 
der Dekoration des Mittelrundes der Randschalen sein, und 
es ist nicht zu entscheiden, übrigens auch ohne Belang zu wis- 
sen, ob sie gelegentlich schon in jonischen Werkstätten vorge- 
nommen worden ist. Ersteres halte ich bei dem entschieden 
unattischen Charakter des Ornaments für einen Zug, den wir 
dem Bilde von der Dekoration der jonischen Schale einfügen 
können ?. 

Es sind offenbar die Aussenseiten gewesen, die durch ihren 
eigenartigen Schmuck des weithin leuchtenden weissen Au- 
genpaars unseren Schalen ihre Beliebtheit und ihre Verbrei- 
tung verschafft haben. Der Schmuck ist alt, und ist von den 
Malern unserer Schale wol zuerst dekorativ voll ausgenutzt, 
aber nicht von ihnen erfunden worden. 

‚Sein Zweck ist ursprünglich ein apotropäischer. Das unbe- 
lebte Ding wird sehend gemacht, um seinen Besitzer und Trä- 
ger vor Zauber schützen zu können. Denn mit Augen versehen 
Zunadıy dedopxe, wie der Phobos am Heraklesschilde nach Stud- 
niezkas treffender Interpretation, und man hat sich gegen sei- 
‚nen Blick zu schützen. Bin Auge genügt für diesen Zweck: 


olympischen Olympia IV Taf. 52, 880 - 882, die mit den Silensköpfen aus 
dem Kul -Oba Gompte-rendu 1876 Taf. A, 9. 10 und die schwarzgrundigen 
mit bunter Dekoration, wie sie in und ausserhalb Athens sich finden. Da- 
neben kommt auch die Dekoration der Aussenseite vor, so bei den spälko- 
rinthischen Schalen in Kassel, Arch. Anzeiger 1898 S. 191 Fig. 6,7, der 
Schale aus Olympia IV Taf. 52, Nr. 883 und namentlich häufig an den auf 
Vasenbildern dargestellten, meist mit Blatt - oder Knospenwerk verzierlen 
yıalar, z.B. Monum. I Taf. 54 und unendlich oft auf Darstellungen von 
Symposien. 

'‘ Ähnlich Lau Taf. 17,3, von einer Schale in der Form unserer Augen- 
schalen, die aber aussen schwarz gelirnisst ist. 

? Kaum attisch sondern wol aus einer jonischen Werkstatt hervorgegan- 
gen ist die wundervolle silberne Omphalosschale Antiquites de la Seythie Tat. 
29,21f., die um die Wende des 5. zum A. Jahrhundert anzusetzen ist. Auch 
sie ist nur mit einem Mittelornament reichster Ausbildung verziert. 
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nur eins tragen häufig die Schilde,so der des Kriegers auf ei- 
ner der schönen hellgrundigen milesischen Seherben aus Nau- 
kratis im British Museum !, und des Jünglings auf der weiss- 
grundigen attischen Lekythos Bonner Studien Taf. 12°. Aber 
wo die Form des auszustattenden Gegenstandes die symme- 
trische Anbringung zweier Augen ermöglicht, wird die Ge- 
legenheit benutzt, ihn dadurch einem lebenden Wesen ähn- 
licher zu machen. Seit dem 8. Jahrhundert fängt die Kunst 
an, sich die Sitte in ausgedehnterem Masse zu Nutze zu ma- 
chen’. Ihr ist es kaum mehr um den schützenden Zauber 
zu thun, sondern sie benutzt den Vorwand, um mit einem 
unverkennbaren Humor Lebloses zu beleben und durch im- 
provisirte Interpretationen längst gewohnten Formen neue 
Reize abzugewinnen. In der Keramik finden sich Augen 
zuerst neben den sog. Schnäbeln der Kannen mit blattför- 
mig gestalteter Mündung, so an der frühattischen Oinochoe 
Jahrbuch Il. 1887, S. 46 Fig. 6. an der böotischen Jahrbuch 
III, 1888, S. 140 Fig. 21, an kyprischen Kannen phöni- 
kischer Zeit wie Pottier, .Vases du Louvre Tat. 8, A114, an 


ı Hoffentlich erfahren die Bruchstücke, von denen Naukratis IL Taf. 5,4-6 
nur eine ungenügende Vorstellung geben, bald eine sorgfältige Bearbeitung 
und Veröffentlichung. Sie sind nicht nur technisch und stilistisch hervor- 
ragende Leistungen jonischer Kunst, sondern auch inhaltlich wichtig. Für 
das Naukratis II Taf. 5,4 abgebildete Fragment finde ich keine andere Deu- 
tung als die auf eine Danaide mit dem abgeschlagenen Haupte ihres Bräu- 
tigams. Auf einem anderen scheint Paris oder Aineas Rettung durch Aphro- 
dite dargestellt, den Angriff des Peleus auf Tbetis, und Abenteuer des Odys- 
seus glaube ich auf anderen zu erkennen. 

2 Es könnte dies für einen Zusammenhang mit dem ägyptischen Amulet 
des Osirisauges sprechen, an das auf den Augenschalen auch die spiralig 
sich einrollende Ranke unter den Augen erinnert. 

3 Ich kenne von mykenischen Monumenten kein Beispiel, wenn nicht die 
Umgestaltung des Rankenendes zu einer Art Vogelkopf Myken. Vasen Taf. 
36, 3614 hierher gehören sollte. Fraglich ist, ob die runden Öffnungen am 
Bug der Dipylonschiffe als Augen gemeint sind, oder nur dem praktischen 
Zwecke als Ankerklüsen dienen. Sonst wäre das Rammschiff von der Ari- 
stonophosvase der erste Beleg für die bekannte Schiffsverzierung. Ungeheu- 
erliche Konsequenzen hat diese unter etruskischen Händen gehabt: vgl. 
Pottier, Vases du Louvre Taf. 34, D 150. 
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milesischen, samischen, an schwarzgrundigen mit polychro- 
mem Schmuck. Hier hat die schnabelartige Form des Ausgusses 
die Augen netbes zus Br den melischen Amphoren wie 
ahrboel 11,1887, Taf. 12, 'Eonuspis &px- 1893 Taf. 12 war 
die Henkelform, auf dem ie das Ornament die 
Veranlassung !. Der Maler der samischen Amphora | Nekropolen 
S 54 Fig. 12 interpretirt in ebenso überzeugender wie sicherlich 
bewusst "humoristischer Weise den Hals der Amphora dureh 
Augen und Nase als Gesicht, das nun unmittelbar und ohne 
Vermittelung eines Halses auf dem dicken Körper steht; ihm 
ahmen die Maler der attischen, aber stark jonisch beein- 
[lussten Polyphem-Amphora British Museum B, 154 und der 
attischen Amphora Museo Gregoriano Il Taf. 36,1 (= 29,1 
Ausgabe B) nach. Jonischen Kreisen ‘gehören — direkt oder 
indirekt — wie die Mehrzahl der eben genannten Gefässe, 
auch die oben S.71 ff. besprochenen naukratischen Näpfe an, 
zu deren hoher rundlicher Form die Ausstattung mit Augen 
nieht übel passt: Man empfindet diesen Beispielen gegenüber 
deutlich, wie missverstanden und unorganisch die Augen auf 
Schulter und Bauch attischer Amphoren, Hydrien oder gar 
Lekythen angebracht sind. 

Wir haben gesehen, dass unsere Schalen mit dem Augen- 
schmuck verziert waren,als ihre Form in ihren Verhältnissen, 
namentlich dem der Höhe zur Breite,besser dem menschlichen 
Gesichte entsprach. Aber den antiken Markt hat sich die Augen- 
schale in der Form erobert, die unsere Exemplare zeigen,einer 
Form die von allen am schlechtesten zu Versuchen anthropo- 
morpher Bildung taugte. Wir müssen daraus schliessen, dass 
sich das Interesse nochmals geändert hatte, welches man der 
Augendekoration entgegenbrachte. Das alte inhaltliche an dem 
wirksamen Zauber war durch ein formales abgelöst worden, 
wie wir sahen, dies formale hatte sich mittlerweile zu einem 


* A. S. Murray verdanke ich den Hinweis auf zwei andere Teller der 
gleichen Zeit aus Kamiros im British Museum (A, 697. 698), die, der eine 


mit zwei,der andere mit vier Paar Augen und Nasen dazwischen ornamen- 


tirt sind. 
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ausgesprochen malerischen gewandelt, dem alles an einer be- 
friedigenden Verteilung von Hell und Dunkel lag. Man ver- 
gleiche ein einfaches Beispiel wie Nr. 8. Das Weiss der Augen 
hält die dunkeln Stellen des Feldes zusammen, die sich sym- 
metrisch auf beiden Seiten wiederholen: die Augensterne 
und die Palmettenfächer. Zwischen diesen Flecken spielt, den 
Grund belebend, ein lebendig loses Liniengeschlinge, die ran- 
kenartig gezeichneten Ohren, Nase, Augenbrauen. Dem fein 
abgewogenen Wechsel von Weiss, Rot und Schwarz auf dem 
gelblich - rötlichen Grunde lässt sich ein koloristischer Reiz 
nieht absprechen. 

Mit dieser Rich tung des Interesses des Malers erklärt es sich 
auch, wie die Henkelpalmetten von der Randschale her bei- 
behalten werden konnten, die zu der Ausstattung mit Augen, 
Nase und Ohren so wenig passen. Der Maler des 7. Jahrhun- 
derts hätte sie der vollständigeren Illusion wegen wol unter- 
drückt oder zu ersetzen gewusst !. 


' Es giebt noch zwei oder drei Vasenformen dieser Zeit, die ähnlich kon- 
stant wie unsere Schale an dem Schmucke der Augen festhalten,der auf die 
anderen — Amphoren, IIydrien u.s.w.—nur gelegentlich übertragen wird. 
Das sind in erster Linie die Kelle oder Schöpftasse mit hohem, meist pla- 
stisch ausgestalteten Henkel, modern gewöhnlich x3a80; genannt ( Micali, 
Monum. ined. Taf. 99,4-6. Lau Taf. 19,1. Furtwängler,Berliner Katalog Nr. 
2089-2098) sodann der sog. wastig (Micali ebenda Taf. 99,2. Lau Taf. 19,4, 
München, Jahn Nr. 355. Würzburg, Urlichs Nr. 427. British Museum, 
B. 681; das älteste mir bekannte Beispiel der Form, dies natürlich ohne 
Augen, ist das altkorinthische im athenischen Nationalmuseum Nr. 625 ) 
und endlich der Napf mit abstehendem Rande, mit oder ohne Henkel, z.B. 
Röm. Mitth. XII, 1897, Taf 12. Lau Taf. 19,6. Mastos und Napf verzichten 
häufiger als die Tasse auf die Augen. Diese drei Gefässformen, besonders 
die beiden erstgenannten haben auch das miteinander und mit der Augen- 
schale gemein, dass sie ihre Figuren oder ihre Darstellungen, welche die 
Augen gelegentlich verdrängen, meist dem dionysischen Kreise entneh- 
men, und dass sie viel Gebrauch von den Rebzweigen machen, wie unsere 
Nr. 11,14 u. a. Der Röm. Mitth. XII, 1897, Taf. 12 abgebildete Napf trägt 
das stark jonisch anmutende Bild einer geflügelten Athene. Die Form der 
Tasse wird von Nikosthenes gepflegt, der zwei selbst signirt (Klein? Nr, 
54.55), und Nikosthenes steht auch sonst in Beziehungen zu der Fabrik 
der Augenschalen. Der Schluss liegt nahe, dass alle drei Formen dieser 
_ entstammen, es ist mir aber nicht gelungen, ihn durch den Nachweis eines 
unzweifelhaft jonischen Exemplars bündig zu machen. 
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Den vollen Schmuck der Augen, Nase und Ohren tragen 
bei weitem nicht alle Schalen : fünf zeigen ihn auf beiden Sei- 
ten (*1, "8, 10, *12, *13), eine auf der Rückseite (”5). Aui 
der Vorderseite von *5 sowie auf den beiden Seiten der übri- 
gen wird die Nase durch einen Kopf, eine Maske oder eine 
Figur ersetzt (*2,*3,°6, 7, 11, 14f.). Die Phineusschale ("1) 
schiebt figürliche Darstellungen an Stelle der Henkelpalmetten 
ein. Es wiederholt sieh hier also der Vorgang, den wir in der 
korinthischen Keramik und an den samischen Fikelluravasen 
beobachten können, dass eine ursprünglich rein ornamentale 
Dekoration durch Einfügen von figürlichen Darstellungen ge- 
sprengt wird, die einem grösseren Zusammenhange entnom- 
men sind. Der Process, welcher sich schon auf den sicher 
jonischen Originalen anspinnt, vollendet sich auf den attischen 
Augenschalen, wie Nr. 17 sie repräsentirt. An Stelle der Ein- 
zelfigur werden kleine Darstellungen in der Mitte eingeschoben 
und ihnen zu Liebe die Augen zur Seite gerückt und die 
Ohren beseitigt. Schon der grossen Masken wegen (11 und 
14) war zu diesem Auskunftsmittel gegriffen. Schliesslich 
weichen unter Umständen auch die Augen der über das ganze 
Bildfeld ausgedehnten Schilderung. Wieweit hier noch joni- 
sche Vorbilder massgebend waren, muss zunächst zweifel- 
haft bleiben. Jedenfalls ist unter den sicher jonischen Schalen 
keine, die eine mehrfigurige Darstellung zwischen den Augen 
aufwiese. Wol kann das Beispiel der Phineusschale dazu er- 
mutigen auch das Einschieben von solchen schon für die jo- 
nische Fabrik vorauszusetzen, und es giebt Bilder auf attischen 
Augenschalen, die man gern auf Vorlagen von derselben Stelle 
jonischer Schalen zurückführen möchte. Ich erinnere an den 
auf dem Seepferde reitenden Nereus bei Gerhard, A.V. Taf. 3, 
der als Schutzherr des Weines für Attika eine ungewöhnliche 
Darstellung ist, erinnere an die genrehaft aufgefasste Scene, 
wie Herakles im Ölwalde den nemeischen Löwen abhäutet, 
Gerhard. AV Tallı133, 13%, 1:9 und Jahn Nr ss ın 
Taf, 17,1: man suche in attischen Kreisen eine Parallele zu 
dem Realismus in der Schilderung des grünenden und des ver- 
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trockneten Ölbaums auf dem münchener Exemplar!. Aber 
andrerseits fällt doch die Zurückhaltung auf, mit der die jo- 
nische Malerei die ursprünglichen Bestandteile der Dekoration 
der Augenschale durch figürliche ersetzt. Es scheint, als ob 
diese im Wesen der jonischen Kunst begründet liege. 

Man hat für den geschilderten Vorgang der Sprengung ei- 
nes ornamentalen Zusammenhangs durch figürliche Darstellun- 
gen in der korinthischen Malerei wol die Erklärung gefunden, 
dass das Ornament in Folge der aufkommenden Rrzählungs- 
lust allmählich dureh die immer reicheren figürlichen Dar- 
stellungen verdrängt worden sei. Die Erfahrung, dass ein 
Neues in der Kunst sich nicht tropfen weise einstellt, hätte vor 
diesem Irrweg bewahren sollen. Auch handelte es sich in der 
korinthischen Malerei nieht um etwas Neues, um die er- 
wachende Lust am Schildern und die herangereifte Fähigkeit 
dazu, sondern um den Ausgleich zweier verschiedener Deko- 
rationsstile. Analog ist das Auftreten der Figuren auf den 
Fikellura- Amphoren und auf unseren Augenschalen zu be- 
urteilen; die Figuren sind aus einem anderen Zusammenhange 
entlehnt, nur dass wir die Quellen vorläufig nicht kennen, 
aus denen die Maler sie geschöpft haben. Nicht naive Er- 
zählungslust ist es also, welche die Figuren auf die Aussen- 
seiten unserer Schalen bringt,sondern ein wol überlegtes Expe- 
riment. Die leeren Innenseiten grade der jonischen Schalen, 
von der Phineusschale abgesehen, beweisen zur Genüge, dass 
die Erzählungslust nicht so gross war. Auch wissen wir jetzt, 
dass die Jonier in ihrer dekorativen Kunst,die wir bisher allein 


ı Ähnlich möchte ich heute über die für Attika zu ungewöhnlichen schlan- 
genleibigen Nymphen und die Ziegen im Weinberge auf der münchener 
Schale 468 Jahn (Philologus LVII, 1898, S.513) urteilen. Das häufigere Vor- 
kommen von Darstellungen,die von den attischen Bildern in der Auffassung 
oder im Inhalt abweichen. innerhalb einer Vasengattung bestärkt den Ver- 
dacht fremder Herkunft, der sich für jede einzelne schwer beweisen lässt. 
Den obigen Beispielen wäre vor allen der Silen auf der münchener Sehale 
601 Jahn anzureihen, der auf einem Felsen in Vorderansicht sitzend die 


Doppelflöte bläst. 
ATHEN. MITTHEILUNGEN XXV. 6 
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kennen. von nichts weiter entfernt waren, als von dem Wun- 
sche zu erzählen '. Auf den klazomenischen Sarkophagen sind 
die oberen Felder kaum etwas anderes als Ornamentstreifen, 
deren Element die menschliche Figur ist; jeder noch so scharf- 
sinnige Versuch einer Deutung musste hier scheitern. Danach 
sind auch die Bilder auf den Aussenseiten der Augenschalen 
zu beurteilen. Der Maler versucht auf den nicht nur für 
den heimischen Markt, sondern auch für den Export berech- 
neten Schalen die Eintönigkeit zu vermeiden, indem er die 
alten Bestandteile der Dekoration durch malerisch gleich wer- 
tige aber inhaltlich reichere ersetzt. Er könnte auf diesem 
Wege natürlich auch bis zur Einführung von Darstellungen 
gelangt sein. Aber dies zu erhärten mangelt das Material. 
Mit Bestimmtheit können wir dagegen eine andere Durch- 
brechung des ursprünglichen Dekorationssystems als schon in 
lonien erfolgt ansprechen, nämlich die Anordnung der Strah- 
len um das Unterteil der Schale, wie sie Nr. 10 und 11 zeigen, 
und wie sie dem weitaus grössten Teile der attischen Augen- 
schalen eigentümlich ist. Die Veranlassung zu ihrer Einfüh- 
rung ist verständlich. Sobald die Henkel’ wieder tiefer am 
Körper der Schale angebracht wurden, dem wolbegründeten 
Brauche der griechischen Keramik entsprechend (s. oben S. 
69), vergrösserte sich auch der Bildstreifen. Dies geschah 
aber auf Kosten der schwarz gefirnissten unteren Hälfte, die 
nun in ein Missverhältniss zu dem oberen hellen Teile kam, 
das durch den üblichen, das schwarze Feld schneidenden thon- 
farbigen Streifen eher verschlimmert als verbessert wurde. 
Fig. 19 giebt eine gute Anschauung davon. Man half sich, 
indem man den unteren Teil dekorirte: man setzte die Schale 
in einen Blattkorb, d.h. umgab den Fussansatz mit Strahlen. 
Dass dies schon in den jonischen Werkstätten geschehen ist, 
beweist die von aller attischen Art abweichende und dennoch 
bei den Augenschalen fast unverbrüchlieh beibehaltene Art der 
Strahlen. Sie sind nämlich nie alle schwarz gefirnisst, sondern 


' Vgl. Winter im Arch. Anzeiger 1898 S. A76f. 
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entweder alle thongrundig, oder, und das ist die Regel, ab- 
wechselnd schwarz und thonfarbig, gefirnisst und konturirt. 
Es ist eine echt jonische Zierlichkeit oder besser gesagt Freude 
an lebhaftem Farbenwechsel, deren nächste Parallele die ab- 
wechselnd schwarz weiss und roten Strahlen der eäretaner 
Hydrien sind. In der attischen Keramik ist diese Behandlung 
der Strahlen ebenso ungewöhnlich wie etwa der doppelte 
“Strahlenkorb’. Ich kenne sie wenigstens nur von attischen 
Augenschalen und ausserdem bezeichnender Weise von zwei 
Kannen des Nikosthenes (Wiener Vorlegeblätter 1890/91 Taf. 
4,1.2), deren eine auch in ihrer Ornamentik entschiedene 
Anklänge an die der Augenschalen ze eigt!. 

Gleichfalls durch die heruntergerückten Henkel bedingt und 
deshalb ebenso gewiss wie die Strahlen schon ein jonisches De- 
korationselement sind die Weinstöcke, die unter dem Henkel 
aufwachsend durch ihre Reben sowol den neu entstandenen 
leeren Raum über dem Henkel füllen, als auch, die Henkel- 
palmette ersetzend, zwischen Augen und Henkel sich füllend 
einschieben (Nr. 11, 14, 17). Die geschiekte und anmutige 
Verwendung des pflanzlichen Motivs fügt sich gut in die Vor- 
stellung, die wir nach dem Bilde der Rückseite der Phineus- 
schale mit seiner reichen Schilderung vegetativen Lebens, dem 
Palmbaum und der epheubeschatteten Quelle, von der Male- 
rei ihrer Heimat machen müssen. Auch das Feigenblatt ge- 
hört in diesen Zusammenhang (Fig. 14), und unwillkärlich 
richtet sich der Blick wieder auf die Bäume der münchener 
Augenschale Jahn Nr. 563 (Lau, Taf. 17,1), den grünenden 
und den vertroekneten Ölbaum, in der attischen Malerei des 6. 
Jahrhunderts beispiellose Erscheinungen. So zeugen aueh die 
Reste der jonischen Kunst, die uns hier beschäftigen, für den 


' Vgl. unten 8. 88. Keinen unmittelbaren Zusammenhang mit den Strah- 
len unserer Schalen haben die abwechselnd hellen und dunklen Strahlen 
auf der frühattischen Dose Jahrbuch II, 1887, S. 55 Fig. 19. Für sie ist das 
hell und dunkle Flechtband des münchener frühattischen Kännchens Lau 
Taf. 7, 1 und die äginetische Kanne Athen. Mitth. XXII, 1897, S. 325 mit 
dem wechselnd hell und dunklen Halsornament, die Aristonophosvase mit 
ihren Rosetten u. a. zu vergleichen. 


g J. BOEHLAU 


stark realistischen Zug, der uns so oft an ihr überrascht. Es 
ist,als ob das Interesse der mykenischen Periode auch an den 
niederen Organismen, wie an Pflanze und Muschel, in der jo- 
nischen Kunst weiterlebte, während es im Mutterlande durch 
die geometrische Periode mit den Wurzeln ausgerottet ist. 

Und noeh für etwas anderes ist der Weinstock auf den Au- 
genschalen charakteristisch: es ist echt jonisch die Trinkge- 
fässe mit dem Preise des Gottes Dionysos und seiner Gabe 
zu schmücken. 

Wol ist man auch im Mutterlande frühzeitig auf den Ge- 
danken gekommen, die für das frohe Gelage bestimmten Ge- 
fässe anders zu dekoriren als mit den Schilderungen des Her- 
renlebens, mit den immer wiederholten T’haten der lieben 
Heroen, mit den ermüdend- eintönigen Tierreihen. Aber 
man kam aus den stofflichen Grenzen nicht hinaus, in de- 
nen sich die Kunst nun Jahrhunderte lang bewegte. Schil- 
derungen der Zechgelage im stets wiederholten Typus der auf 
ihren Klinen lagernden Männern mit den Tischen vor sich.die 
Schalen in der Hand, und Darstellungen der hässlichen dä- 
monischen Tänzer grotesker Bildung und bäurischen Hu- 
mors, in den stereotypen Bewegungen des xöo8«&: das ist al- 
les, was die mutterländische Kunst zum Preise des Weines zu 
sagen weiss. So war es in Korinth: ich brauche keine Bei- 
spiele anzuführen. So in Attika, wo wir auf den Vasen aus 
Vurva die erste Darstellung eines Gelages finden (Athen. 
Mitth. XV, 1890, Taf. 12, 2), und wo die tyrrenischen Am- 
phoren uns die Komostänze in zahlreichen Beispielen vor- 
führen. So scheint es anfangs auch in der jonischen Kunst 
gewesen zu sein. Wir treffen die gleichen Tänzer auf den sa- 
mischen Fikellura-Amphoren, auf dem spätmilesischen Teller 
Naukratis II Taf. 11, 1.2, und auf den grossen Kesseln 
(den sog. Deinoi), die zur Gattung der Northampton - Amphora 
gehören '. Aber in lonien ist zum ersten Male der Bann alter 
Tradition durch einen neuen Gedanken durchbrochen. Man 


' Nach Pottier, B. 0. H. 1893 S. 424 bei Endt, Beiträge $. 21. 
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stellte den Spender des Weinstocks, den Herrn alles Wer- 
dens und Wachsens in der Natur, den Gott Dionysos selbst 
dar, begleitet von der wilden Jagd der Silene und der von die- 
sen unzertrennlichen Nymphen '!, und die Scene ihres Trei- 
bens, vorher kaum bezeichnet, wird jetzt durch die Weinstöcke 
und Reben als des Gottes eigenstes Gebiet, die Weinfelder 
draussen, charakterisirt. Die neue dionysische Malerei, um sie 
kurz so zu bezeichnen, hat dem freudlosen Wesen der fest- 
ländischen Diekbäuche ein rasches und gründliches Ende ge- 
bracht. Ihre Wirkung in ihrem ganzen Umfange zu ermessen 
und zu würdigen, ist heute noch nicht möglich. Aber dass sie 
gross war, fühlen wir, wenn wir etwa die dionysischen Sce- 
nen der Phineusschale mit den besten Darstellungen der Ko- 
mostänzer vergleichen oder wenn wir sie mit der Erzählung 
der Phineusgeschichte auf der einen Hälfte der Innenseite zu- 
sammenhalten ?. Dort nichts, was nicht ein_chalkidischer oder 
attischer Maler ebensogut dargestellt hätte: die ganze unper- 
sönliche,konventionelle Feierlichkeit archaischer Darstellungs- 
weise, hier frischestes, ungebundenes Leben, rasch aufgefasst 
und keck geschildert. Wie selbst ein Amasis lebendig wird, 
den sonst die Fesseln der Konvention und der seuvörng am 
engsten umschliessen, wenn er von Dionysos und seinen Ge- 
treuen erzählt, zeigt die würzburger Amphora, die Karo im 
J. H.S. XIX, 1899, Taf. 5 veröffentlicht hat. In den dio- 
nysischen Scenen war der Malerei ein Stoff geschenkt, an dem 
sie ihre Kräfte frei und voll entfalten konnte. Hier hatte noch 


ı Es ist eine interessante Beobachtung Thierschs (Tyrrhenische Ampho- 
ren 8. 23f.), dass auf den älteren tyrrenischen Vasen noch die Frauen feh- 
len, und dass gleichzeitig mit den Frauen auch die Silene erscheinen. Auch 
in der korinthischen Malerei kommen tanzende aber bekleidete Frauen 
in Gesellschaft der Komasten erst auf den späten Schalen vor (ebenda 
8. 29 Anm. 1). Diese dämonischen und menschlichen Komasten dienen 
ihrem Herrn— denn das ist Dionysos, der auf dem Teller Naukratis II Taf. 
11,1. 2 unter ihnen weilt, und den sie auf Löschekes jonischem Am- 
phoriskos begleiten —anders, einseitiger als ihre jonischen Veltern. 

2 Ähnlich ist. der Unterschied auf der von Löscheke nachgewiesenen ca- 
stellanischen Amphora aus der Fabrik der Augenschalen, s. unten S. 95. 
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keine Tradition den Typus jeder Scene festgelegt, von der 
Auffassung des Moments bis zu den Motiven der handelnden 
Personen. Und eine Fülle dankbarer Aufgaben, einen Reich- 
tum an Motiven barg er in sich, die zu schöpfen und zu ge- 
stalten Generationen von Künstlern vollauf genug hatten. 

Wo diese neue dionysische Malerei zuerst aufgekommen ist, 
wissen wir heute noch nicht. Jedenfalls aber hatte die Heimat 
unserer Augenschalen keinen geringen Anteil an ihr. Die Sce- 
nen auf der Phineusschale gehören zu dem Besten, was uns 
von jonischer Malerei erhalten ist. Und keineswegs überall 
in Jonien hatte die Kunst volles Verständniss für den neuen 
Stoff oder Kraft genug, ihn sich anzueignen. So unterscheidet 
sieh das Gebahren der Silene auf dem Kessel 3.C. 4. XVI, 
1893, S. 424 Fig. 1 trotz der eingefügten Nymphen wenig 
von dem der Komasten,die eigentlich auf der Gattung zu Hause 
sind (Endt, Beiträge S. 21, Nr. XI1,-XIll, XV). Und auch 
auf den dionysischen Darstellungen der unten (S.98 Anm. 1) 
zusammengestellten, wol ostgriechischen Vasenklasse, und auf 
denen der sch warzfigurigen Vasen ist nicht viel von dem Realis- 
mus zu spüren,der die Malereien der Augenschalen durehweht. 

Wo wir aber den Ursprung der neuen Malerei auch zu su- 
chen haben, wir werden sie nicht auf den Gefässen entstan- 
den und ausgebildet denken. sondern auf den Wänden eines 
Dionysostempels und der Banketthallen der Vornehmen. Eine 
Malerei wie die, von welcher die Augenschalen zeugen, ent- 
wiekelt sieh nicht an rein dekorativen Aufgaben, und die jo- 
nische Kunst hat an dem dekorativen Charakter der Gefäss- 
malerei stets festgehalten. Die detaillirte farbige Ausstattung 
der Köpfe auf Nr. *2, *5 wies uns schon über die Gefäss- 
malerei hinaus. 

Von der Ornamentik der Heimat unserer Schalen können 
wir nur schwer eine Vorstellung gewinnen weil wir zunächst 
noch auf die ausschliesslich mit den Augen verzierten Scha- 
len angewiesen sind Zweierlei lässt sich feststellen, was bei 
vermehrtem Materiale einmal zur Lokalisirung der Schalen 
beitragen könnte. 
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Einmal der Gebrauch einer ungewöhnlichen Lotosblumen - 
form, die sich auf 16 und 17 findet. Da sie unattisch Isis aut 
zwei mit den jonischen Augenschalen zusammenhängenden 
attischen Schalen — wenn 16 attisch sein sollte auftritt, 
und da ausserdem Nikosthenes sie gleichfalls auf einer Au- 
genschale verwendet (Vorlegeblätter 1890/91 Taf. 5, 3), so 
dürfen wir sie wol der jonischen Heimat der Augenschalen 
zuschreiben. Sie unterscheidet sich von der gewöhnlichen da- 
dureh, dass sie in den äusseren Kelch einen zweiten inne- 
ren setzt, und in diesen ein Mittelblatt, oder ein Mittelblatt 
zugleich mit raumfüllenden losen Palmettenblättern zwi- 
schen den Kelehblättern. Ersteres findet sich auf der Niko- 
sthenesschale , letzteres auf der Fig. 23 abgebildeten Seite 
der Schale Nr. 16 deutlich. weniger klar auf dem Innenor- 
nament von Nr. 17. Die Fig. 24 abgebildete Seite von Nr. 
16 unterdrückt den zweiten Kelch und das Mittelblatt und setzt 
die füllenden Palmettenblätter unverständlich genug isolirt in 
den Hauptkeleh: die andere Seite hilft diese Abkürzung ver- 
stehen. Es ist die Frage, ob diese Form mit der besonders aus 
der Ornamentik der milesischen Vasen uns geläufigen fünf- 
blätterigen Lotosblume zusammenhängt. Diese ist im 7. und 6. 
Jahrhundert nicht eben häufig, kommt aber grade in joni- 
schen Kreisen hier und da vor, z. B. auf den eäretaner und 
auf den pontischen Vasen. Daneben ist aber eine andere Mög- 
lichkeit zu erwägen, nämlich, dass der äussere Kelch aus ei- 
ner Behandlung der äusseren Kelchblätter hervorgegangen sei, 
wie ihn z.B. eine eäretaner Hydria (Endt, Beiträge S. 14 Abb. 
7), die selinunter Simen (Dörpfeld, Verwendung von Terrakot- 
ten am Geison und Dache griech. Bauwerke Berlin 1881, Taf. 
2,2 3) u.a. zeigen, wo der untere Teil dieser Kelehblätter 
vom oberen, auch durch die Farbe, getrennt und selbständig 
gemacht ist. Die Form unserer Augenschale kommt wieder 
vor auf den manierirten Amphoren, für Lotosblumen sowol 
wie für den Donnerkeil des Zeus'. Auch hierdurch werden 


! Derartig stilisirte Blumen finden sich auf den Amphoren München 72 


88 J. BOEHLAU 


wir auf den Osten gewiesen, zu dem diese Vasenklasse die 
allernächsten Beziehungen hat. In Attıka kann ich sie nur noch 
einmal nachweisen, nämlich auf der Sima von der Akropolis 
Denkmäler I Taf. 38, B,2. 

Wichtig für die Charakteristik der ornamentalen Richtung 
der Kunst in der Heimat der Augenschalen ist neben der Lo- 
tosblume die eigentümliche Rankenführung, wie sie auf Nr. 
17 seitlich von den gegenständigen Blumen spielt !. Sie findet 
ihresgleichen in den Henkelornamenten einer kleinen Gruppe 
weissgrundiger Oinochoen, welche der Werkstatt des Niko- 
sthenes entstammen oder doch in nächster Verbindung mit 
ıhr stehen, gleichzeitig aber durch ihre hellen und dunklen 
Strahlen sich zu unseren Augenschalen stellen ?. Dazu komınt 
von dem mir erreichbaren Materiale ein Ma- 
stos des British Museum (B, 681) und die 
Fig. 3l abgebildete Kanne des berliner Mu- 
seums Furtwängler Nr. 1922, deren un- 
gewöhnliche Form und Dekoration es nahe 
legt, in ihr die Nachbildung eines ‚fremden 
Fahrikates zu sehen. Wir finden hier überall 
die langen, meist fadenartig gezeichneten 
Ranken, die in sehr weiten Schwingungen 
von ihrer Wurzel ausgehend eine kleine Lo- 
tosblüte auf der Spitze tragen. Charakteristisch 
für sie ist.dass sie in ihren Einbiegungen sel- 
ten spiralige Binrollungen oder Palmetten ansetzen lassen : 


(Karo J.H.S. XIX, 1899, S. 160 ff. II, 16) und eineın Fragment im Museo 
munieipale zu Orvieto (Karo a. a. ©. II, 15?); ein gleich stilisirtes Blitz - 
bündel auf der orvietaner Amphora in Florenz (Karo I, Au. 

' Furtwängler (im berliner Katalog) vergleicht damit richtig das Mittelor- 
nament der attischen Augenschale Lau Taf. 17,3 das ebenfalls ionisirt. 
Von den Ranken abgesehen entspricht die Stilisirung der Knospen der auf 
ge S. 79 Ann. I genannten Mastos. 

EN N Nikosthenes signirten Oinoehoen Wiener Vorlegeblät- 
5 5 e Ei 2 und ? dann die beiden nicht signirten londoner B,620 
® er EL ; al.) und 621 und die merkwürdige Kanne Öolleetion A. Oa- 
stellani, 1884, Taf. 1 mit der Löwin, die den Eber niederreisst,der säugen - 
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so bekommt das Ornament etwas Leeres, Fadenartiges. Die 
Linie der Ranke wird als das Hauptelement empfunden und 
behandelt, und diesen Eindruck verstärkt die nebensächliche 
Behandlung und Kleinheit der krönenden Blüten. Das kleine 


Henkelornament auf Fig. 19. 20 stimmt gut damit überein, 
und es will mir-scheinen, als ob die rankenartige Zeichnung 
um die Augen herum, wie sie sorgfältige Exemplare zeigen, 
besonders die Verbindung der Ohren unter den Augen hin- 
weg in diese Richtung der Ornamentik hineinpasse. 

Die Analogien zu diesen Bildungen sind bekannt. Die Ranke, 
nicht nurin einseitiger Entwickelung als Streifenornament,son- 
dern auch in mehrseiliger, als von einem Punkte ausgehendes 
Centralornament, ist ein Thema, über das sich die griechische 
Ornamentik schon im 8. aber namentlich im 7. und 6. Jahr- 
hundert in unendlichen Variationen ergeht !. Unter diesen 


den Kuh, dem fliegenden Adler und dem naturalistischen Baum, der auch . 
auf B, 620 sich findet. Die Ranken kommen auf den beiden londoner und 
auf der pariser Nikosthenes- Oinochoe vor. Gemeinsam ist diesen Kannen 
mit den 5.79 Anm. 1 aufgezählten Gefässen übrigens die Vorliebe für pla- 
stische Verzierung durch Köpfe, Schlangen u.s.w. die sich auch auf der at- 
tischen Augenschale in Berlin Furtwängler Nr. 2052 in singulärer Weise 
äussert: zwischen Fuss und Körper der Schale ist hier ein männliches Glied 
plastisch angebracht. 

* Mitdem von einem Mittelpunkt aus zwei- oder vierseitig sich entwickeln- 
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nehmen die oben zusammengestellten, welehe wir der Fabrik 
der Augenschalen zuschreiben zu können glauben, einen sehr 
bestimmten und durchaus charakteristischen Standpunkt ein. 


Zeit und Heimat. 


Die zeitliche Ansetzung der Augenschalen wird durch ihr 
Verhältniss zur attischen Keramik erleichtert. Ihre Entste- 
hung, d.h. die des Typus, muss spätestens in den Anfang des 
6. Jahrhunderts fallen, da nieht lange darauf Exekias ihn 
schon vorfindet und verwendet. Dieser Ansatz stimmt zu den 
Schätzungen , weiche für die Reste jonischer Keramik heute 
versucht werden können,und die im Wesentlielien auf der Da- 
tirung der griechischen Ansiedelung in Daphnä und auf dem 
Vergleich der klazomenischen und attischen Malerei beruhen !. 
Die erhaltenen jonischen Augenschalen bestimmten Jahrzehn- 
ten des Jahrhunderts zuzuweisen, fehlt jeglicher Anhalt. In 
Attika ist der Typus besonders von der Generation des Niko- 
sthenes gepflegt worden. Seiner Werkstatt oder doch seiner 
Richtung gehört die grosse Masse der erhaltenen attischen Au- 
genschalen an. Der Kreis des Epiktet übernimmt sie nach ihm 
als einen der Haupttypen seiner Erzeugnisse. 

Weniger bündig ist, was sich über die Heimat der Augen- 
schalen feststellen lässt. 

Alphabet und Dialekt der Inschriften der Phineusschale 
lehren in unwidersprechlicher Weise, dass sie in einer joni- 
schen Werkstätte entstanden ist ?. Dort sind also auch die oben 
als sicher jonisch bezeichneten Schalen gefertigt, und dort ist 
der Typus überhaupt geschaffen worden. 

Das in Frage kommende Gebiet hat Endt, Beiträge S. 37 
einzuschränken versucht, indem er die Buchstabenformen für 
inseljonisch erklärte. Nach Bulles und meiner Revision (oben 


den Ranken mit Palmettien und Blumenfüllung und Krönung hängt auch 
die Henkelpalmette zusammen, die von jenem abgeleitet ist. Ich hoffe dem- 
nächst ausführlich auf die Frage zurückzukommen. 

' Zahn, Athen. Mitth. XXIII, 1898, 8.54. 77. 

2 Kretschmer, Griechische Vaseninschriften 8. 55 f. 
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5.47 ff.) fallen die Gründe für diese Behauptung fort, vor al- 
lem der einzig wichtigere, dass Bta in HOPAO als Hauch- 
zeichen gelte. Wir lasen ferner P (nicht R), und & (nicht 3) 
Warum aber die Form des X für die Inseln Ausschlag geben 
soll, gestehe ich nicht zu begreifen. 

Weiter als die Inschriften helfen uns die stilistischen Beo- 
bachtungen zunächst nicht. Was wir bei der Untersuchung 
der Dekoration der Schalen an charakteristischen Eigentüm- 
lichkeiten beobachteten, ist für uns, bei unserem Unvermögen 
die einzelnen jonischen Stile zu unterscheiden,noch Kigentüm- 
liehkeit der jonischen Kunst überhaupt So die Buntheit der 
Erscheinung, die uns in des Asios Versen nicht minder wie an 
den chiotischen Koren und auf der Northampton-Amphora als 
wesentlicher Zug des Äusseren jonischer Kultur entgegentritt. 
So auch die pretiöse Zierlichkeit, die dem Schmuckbedürfniss 
alle Rücksicht auf organischen Zusammenhang opfert, eine 
&6gosVvn wie sie sich auf unseren Schalen z. B. in der Auf- 
lösung von Nase und Ohren zu Ranken, in der Krönung der 
Nase mit einer zierlichen Knospe oder in der Einfassung der 
Panthermaske auf Fig. 1, in den Sehönheitspflästerchen und 
zahlreichen Dingen mehr äussert.So endlich auch der Realismus 
und, wo sie ihr Feld findet, “die rücksichtslose Kraft der Cha- 
rakteristik, welehe die jonische Kunst zum Sauerteig von ganz 
Hellas werden liess’ (Löscheke, Athen. Mitth. XIX, 1894, 
S. 512). Eigenschaften die sieh neben der vorhergenannten 
oft so schwer verstehen lassen. Alles das ist für uns gemein- 
joniseh. Und gemeinjonisch ist auch, was wir an nicht atli- 
schen ‚nicht festländischen Einzelheiten beobachten: die pferde - 
füssigen Silene, die Doppelflügel der Dämonenpaare auf der 
Phineusschale, die Beflügelung der Athena auf der würzbur- 
ger und der münehener Schale, die Haartracht, der Panther- 
kopf, das achtspeichige Wagenrad, der Tiseh des Phineus mit 
dem lebendig stilisirten dritten Beine! u.a.m. 


ı Blümner, Die Speisetische der Griechen, Arch. Zeitung XLII, 1884, S. 
185,4-7,citirt für diese Form noch ein chalkidisches Beispiel, von der Adre- 
stosvase Arch. Zeitung XXIV, 1866 Taf. 206, 1, und zwei von cornelaner 
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Einige trachtgeschichtliche Besonderheiten scheinen uns in- 
dessen in bestimmtere Richtung zu weisen. Die Chitone der 
Boreaden sind’unterhalb der Gürtel und an der Schulter ebenso 
stilisirt wie die kurzen Männerchitone auf den chalkidischen 
Vasen ; dasselbe gilt auch von den Chitonen der Harpyien, 
mit den rechts und links über den Gürtel herabhängenden xo%- 
riszor; auch die Gestalt der Morpho mit ihrer Blume sowie 
die ihrer Genossin und die der Erichtho haben nahe Pa- 
rallelen auf ehalkidischen Vasenbildern. Dazu kommt, dass auf 
unseren Schalen das Männerauge in der abgekürzten Weise wie- 
dergegeben ist, wie wir es auf Bildern des Mutterlandes aus- 
schliesslich zu sehen gewohnt sind. und dass die Sitte,die dar- 
gestellten Personen mit Inschriften zu versehen, dem Mutter- 
lande eigentümlich ist, nicht dem jonischen Osten. Aus diesen 
Gründen, wie ich vermute, nımmt Studniezka, Jahrbuch XI, 
1896, S. 268 an, dass die Phineusschale ‘zur Zeit des mei- 
stens unterschätzten mutterländischen Einflusses ’ im Osten ent- 
standen sei. Von anderen Fachgenossen wird sie dagegen vom 
asiatischen Jonien auf eine der jonisch redenden Kykladen 
versetzt, unmittelbar in das Einflussgebiet, wie man meint, 
der chalkidischen Kunst. 

Der stark chalkidisirende Stil wenigstens der Darstellung 
des Phineusabenteuers ist unleugbar'!. Auch seine Erklärung 
dureh chalkidischen Einfluss auf die Fabrikstätte ist nach un- 
serer heutigen Kenntniss wahrscheinlich, und es ist eines der 
wertvollsten Daten für deren Bestimmung, dass intensive Be- 
ziehungen zu Chalkis durch die politischen und Handelsver- 
hältnisse für sie nicht ausgeschlossen sein dürfen. Die weiter- 
gehende Folgerung aber, welche die Augenschalen dem asia- 
tischen lonien abspricht,müssen wir als unbeweisbar ablehnen. 
\Vol sind die Beischriften selten auf ostgrieehischen Vasen, 


Grabfresken, Museo Gregoriano II Taf. 94. 95 (=1Taf. 101.102 Ausgabe B). 
[ch kann kein weiteres hinzufügen. Die Form für speeiell chalkidisch an- 
zusprechen reicht das Material nicht aus. 

! Noch stärker äussert sich die Verwandtschaft auf der unten S. 95 Anm. 
2 angeführten Amphora aus der Fabrik der Augenschalen. 


u Me 
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aber es giebt doch nicht abzuleugnende Fälle!, und schliess- 
lich könnten wir in den Beischriften so gut wie in der Stili- 
sirung der Gewänder chalkidischen Rinfluss zu sehen haben. 
Dasselbe gilt für das in der Weise mutterländischer Kunst 
gezeichnete Männerauge. Überdies ist es mindestens verfrüht, 
dies der Malerei des asiatischen Joniens abzusprechen; im Ge: 
genteil, daallem Anscheine nach diese Abkürzung, die Thiersch 
(Tyrrhenische Amphoren S. 109) richtig auf teehnische,Gründe 
zurückgeführt hat, gleich auf den ersten sch warzfigurigen Ma- 
lereien des Festlandes auftritt, so ist es wahrscheinlich, dass 
sie nicht erst dort aufgekommen ist, sondern sehon in den 
kleinasiatischen, in schwarzfiguriger Technik arbeitenden Werk- 
stätten üblich war. 

So bleibt es bei dem weiteren Kreise, innerhalb dessen wir 
die Heimat der Augenschalen zu suchen haben, und die Vor- 
stellungen, die wir im Laufe der Untersuchung von ihr ge- 
wonnen haben, sind mit wenigen Ausnahmen so allgemeiner 
Natur, dass wir nur raten, nicht bestimmen können. Eine 
jonische Stadt des asiatischen Festlandes oder der Inseln, im 
Besitze einer hoch entwickelten Kunstthätigkeit, in regem 
Verkehr mit Chalkis, wahrscheinlich ein Mittelpunkt des Dio 
nysosdienstes,der den rechten Boden für die Entwickelung der 
dionysischen Malerei gab, vielleicht nicht ohne Beziehungen 
zur nordischen Kolonisation. worauf das Interesse am Phineus- 
mythus hinzuweisen scheint: es bleiben genug Städte, die 
diesen Bedingungen nach unserer Kenntniss soweit gerecht 
werden, dass sie auf die Augenschalen Anspruch machen 
könnten ?. Samos und Milet nur scheinen mir nicht in Frage 


' Es sind der Ruphorbosteller, die naukratische Scherbe Naukratis II 
Taf. 5, 6 mit unverständlicher Beischrift, der Aryballos mit dem troischen 
Pferd Jahrbuch VII, 1892, Taf. 2 (vgl. Dümmler, Arch. Anzeiger 1892 
S. 75), dessen Beischriften gleichfalls verdorben sind, und die vulcenter 
Amphora Gerhard, A. V. Taf. 205, 3. 4. Die keische Amphora Monumenti 
VL: VII Taf. 78 lasse ich als “inseljonisch' aus dem Spiel, die Arkesilas- 
schale könnte in dieser Beziehung unter korinthischem Einflusse stehen. 

2 Duhn benutzt in der oben $S. 42 Anm. 1 eitirten Festschrift die Bestim- 
mung der nördlichen Vegetationsgrenze der Palme, wie sie Th. Fischer in 
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zu kommen, dieses wegen seiner erbitterten Feindschaft mit 
Chalkis, die kulturelle Berrührungen doch wol ausschloss, je- 
nes, weil bei den habiehschen Ausgrabungen in der polykra- 
tischen Nekropole sieh unter Tausenden von Scherben grade 
von Schalen nur von einer Augenschale Fragmente im Schulte 
gefunden haben ( Nekropolen S:102 9: 

diner ansprechenden Kombination muss aber zum Schlusse 
gedacht werden, die mir Wolters nahe legte: dass wir In un- 
seren Augenschalen vielleieht die Trix. xuAiyvaı des Alkaios vor 
uns haben. Freilieh müssen wir uns die Schalen, aus denen 
beim Kottabos die Tropfen flogen, wol von Metall gefertigt 
denken, denn der angeklebte ıhönerne Henkel hätte den An- 
forderungen,die das Spiel an seine Haltbarkeit stellte, sch wer- 
lich genügt. Damit ist aber der Anspruch unserer Augenscha- 
len auf die alkäische Erwähnung nicht erledigt. Ihr oben dar- 
gelegter Zusammenhang mit den yızkaı meooppador In der Form 
und mit Kyathos und Mastos ın der Ornamentik, drei ausge- 
sprochenen Metallformen, sprieht für eine intensiv betriebene 
Metallurgie in ihrer Heimat, und wie es zweifellos metallene 
Tassen und Näpfe der oben S. 79 Anm. I_besehriebenen Art 
gab, so gewiss auch metallene Augenschalen, deren Schmuck 
für reich eingelegte Arbeiten wie berechnet ist. Metallene Scha- 
len, in der ersten Hälfte des 6. Jahrhunderts in Gebrauch, ın 
ihrer Bigenart nach Form und Schmuck vom gleichzeitigen 
Handwerk durch ganz Hellas anerkannt: das setzen die Al- 


Petermanns Mitteilungen, Ergänzungsband XIV, 1880-1881 Nr. 64 festgestellt 
hat, um die in Frage kommenden Möglichkeiten zu verringern. Fischer lässt 
sie nördlich von Milet und nordöstlich von Samos vorüber durch Chios 
(Strabo XIV, 1,35) auf Euböa zugehen. Die Phineusschale mit ihrem an- 
schaulich geschilderten Palmenhain müsste also in Milet gemacht sein. Ich 
glaube nicht, dass man diese Grenzbestimmung so. genau nehmen darf. Wenn 
Ephesos auf seine Münzen ein Palme setzt ( Imhoof-Blumer und O. Keller, 
Thier- und Pflanzenbilder Taf. 2, 36), so folgt daraus doch wol, dass eine 
solche dort an einem Heiligtume oder sonst an hervorragender Stelle stand, 
und Palmen kommen heute noch in Smyrna fort. Überdies konnte der Ma- 
ler die Palmen auch ausserhalb seiner Heimat gesehen haben. Endt a.a.O. 


macht darauf aufmerksam, dass auch auf dem klazomenischen Sarkophage 
n Dresden eine Palme vorkommt. . 
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kaiosverse voraus, und das trifft auf die Augenschalen zu. Und 
Teos entspricht auch den oben skizzirten Vorstellungen von 
deren Heimat in besonderer Weise. Bine reiche Stadt im Mit- 
telpunkte jonischer Kultur, der Sitz eines hochberühmten 
Dionysoskultus, war sie mit Chalkis durch Bande der Stam- 
mesverwandtschaft verbunden , deren Gedächtniss nicht nur 
die Gründernamen sondern auch staatsrechtliche Benennungen 
aufrecht erhielten. Die Kolonisation von Abdera und Phana- 
goria aber, die in der Zeit der ersten Persernot erfolgte, setzt 
voraufgegangene längere Beteiligung an dem nordischen Handel 
voraus. Natürlich wird dureh dies Zusammentreffen Wolters 
Kombination nicht über die Geltung einer Hypothese erhoben. 
Wer des Alkaios zuXiyvaı in einer der zahlreichen Arten der 
Randschalen sehen will,z.B. den zierlich ornamentirten Scha- 
len der Kleinmeister oder deren jonischen Vorbildern, ist nicht 
zu widerlegen. Für unsere Untersuchung hat sie aber jeden- 
falls den Wert, dass sie deren Resultate in-bündiger und kon- 
kreter Weise zusammenfasst. 


Verwandtes. 


Eine Fabrik, welche die Höhe technischer Meisterschaft er- 
reicht hat, die unsere jonischen Augenschalen bezeugen, hat 
sich gewiss nicht auf die Herstellung einer Gefässgattung be- 
schränkt. Und da der Vertrieb ihrer Waren nach der verhält- 
nissmässig nicht unbedeutenden Zahl auf uns gekommener 
Augenschalen ein reger war, so ist zu hoffen, dass sich unter 
der Masse schwarzfiguriger Vasen italischen Fundortes noch 
manche ihrer sonstigen Erzeugnisse finden. Auf die Wahr- 
scheinlichkeit — wir können noch nicht sagen Gewissheit —, 
dass Kyathoi und Mastoi mit der Dekoration der Augenscha- 
len in deren Heimat gefertigt seien, habe ich oben S. 79 
Anm. 1 hingewiesen. Ferner hat Löscheke ?* eine heute ver- 
schollene Amphora mit der Rückführung des Hephaistos der Fa- 


' Busolt, Griech. Geschichte I S. 217,7 (S. 312,1 der zweiten Auflage). 
2 Bei Bulle, Silene S. 8, 14; Athen. Mitth. XIX, 1894, 8. 512. 
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brik der Augenschalen zugewiesen. leh habe auf die Publika- 
tion der mir gütigst zur Verfügung gestellten Pausen verzichtet, 
da Zahn aus deutschen und italischen Museen eine grössere 
Anzahl von Amphoren zusammengebracht hat, die er gleich- 
falls auf unsere Fabrik zurückführen zu können glaubt. Seine 
Veröffentlichung steht bevor. 

So beschränke ich mieh heute darauf, die Einwirkung un- 
serer Augenschalen auf eine andere jonische Fabrik aufzuzei- 
gen. Ich finde eine solehe in den Fig. 32-34 abgebildeten 


Amphoren aus München und Leiden,zu denen eine dritte lei- 
dener kommt, die an Stelle des Delphins auf Fig. 34 einen 
Hasen setzt '!. Der Einfluss der Augenschalen scheint mir un- 


' Fig 32 und 33 bilden die münchener Amphora Jahn Nr. 1008 ab, Fig. 
34 die leidener Amphora. Sie sind, wie die leidener mit dem Hasen, von 
Endt, Beiträge S. 62 erwähnt. Irrig ist dessen Angabe: ‘Sammlung Six’, 
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verkennbar. Nicht nur in der Verwendung der Augen. Die 
Art wie die Hörner der Tierköpfe auf der näcenens und die 
Schlangen auf der leidener Amphora dureh ihre Linie die Au- 
genbrauen ersetzen, wie auf jener} die Zweige, auf dieser die 
Schlangen den unteren Umriss des Auges begleiten, erinnert 
an die V erwendung der Weinreben auf den Schalen Fig. 18-20. 


Fig. 33 


Die Knospe über dem Bockskopfe gemahnt an die ständige 
Krönung der Nasen auf unseren Schalen, und zu der Anbrin- 
gung der Tierköpfe überhaupt wäre der Pantherkopf von der 
Phineusschale zu vergleichen. Keinesfalls sind die Amphoren 
Originale aus der Fabrik der Augenschalen, dagegen spricht 
schon die ganz verschiedene, sehr minderwertlige Technik der 
diekwandigen schweren Gefässe mit ihrer stumpfen Thonfarbe 
und ihrem ungleichmässigen Firniss. Es sind auch kaum Ko- 
pien von Amphoren aus unserer Fabrik. Die Dekoration ist 
zu schwer, und die Art wie der Maler der münchener Am- 
phora durch Hinzufügen der Stirnlocken und des Diadems 
etwas pedantisch eine weitere Anähnliehung an das mensch- 
liche Gesieht versucht hat, entspricht wenig der überlegenen 


beide Amphoren befinden sich im leidener Altertumsmuseum. Statt Mün- 
chen Inv. 264 ist bei ihm zu lesen: Jahn Nr. 1008. Die Photographie der 
leidener Amphora verdanke ich J. Six, die Erlaubniss zur Publikation Di- 
rektor Pleyte. Vorder- und Rückseite der leidener Amphoren ist gleich. 


1 
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P P l a 
Handhabung der Formen auf den Augenschalen !. Wol abeı 
könnte man sich denken dass eine Übertragung stattgefunden 


Fig. 34 


habe. Auch die Auswahl der Tiere, die auf den Amphoren 
verwendet werden, fällt in den Stoffkreis der Augenschalen. 


' Ich halte es für wahrscheinlich, dass Endt sie mit Recht der jonischen 
Vasengaltung zugeteilt hat, deren Hauptvertreter die berliner Amphora 
Furtwängler 1676 mit dem Triton und dem sitzenden Dionysos und Apollon 
(Gerhard A. V. Taf. 9, Endt $; 63, 64 Abb. 42 und 43) und die münche- 
ner Jahn 1056 mit dem Bilde des Odysseus unter dem Widder (Micali, Storia 
Taf. 99,10) ist. Charakteristisch für sie sind die laufenden Gestalten (Män- 
ner, Jünglinge, Frauen) mit grossen Epheublättern an spiralig gerollten 
Stilen, die dekorativ eine von den Figuren ganz unabhängige Rolle spielen. 
Vgl. ausser der Abbildung bei Micali Hauser im Jahrbuch 1896 8.178 Nr. 2, 
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Stier und Bock, Schlange und — in Jonien !— Delphin sind 
des Dionysos heilige Tiere, und den Hasen sehen wir so olt 
in der Hand seiner Begleiterinnen, der Mänaden, dass wir wol 
nicht fehl gehen, wenn wir auch ihn für dionysisch erklären. 
Zu einem Bedenken an dieser Deutung könnte der dreieckige 
Fleck auf der Stirne des Stierkopfes der münchener Amphora 
veranlassen, das Zeichen des Apis, dessen Gegenbild man als 
den Bock von Mendes zu erklären versneht sein könnte. Aber 
der ganze Zusammenhang, namentlich auch die leidener Am- 
phoren mit Hasen, Delphin und Schlangen sprechen dagegen. 
Dass in der Gestaltung des Stirnfleckens, vielleicht auch in 
der Bildung der Hörner eine Reminiscenz an ägyptische Apis- 
bilder vorliegt, wäre natürlich möglich, und bei den Beziehun- 
gen Joniens zu Ägypten auch nieht verwunderlich. 


J. BÖHLAU 


Zu den von Endt aufgezählten kann ich hinzufügen; sicherlich ohne dami. 
den uns erhaltenen Bestand zu erschöpfen: zwei Tassen München, Jahn 
1046. 1048, einen einhenkligen Kantharos ohne Fuss ebenda Jalın 1067, ei- 
nen ebensolchen mit Fuss Neapel 905, alle mit laufenden Frauen mit Blät- 
tern. Ferner die würzburger Amphora Urlichs 339: Dionysos zwischen Mä- 
nade und menschenfüssigem Silen,Rückseite: Hephaisltos (ohne Andeutung 
der Verkrüppelung) auf Maultier sitzend zwischen zwei Männern, deren ei- 
ner (Dionysos?) das Tier am Zügel führt; eine florentiner Amphora: Dio- 
nysos, laufend zwischen zwei menschenfüssigen Silenen und Nympbet 
Rückseite: Mann und gezäumtes Pferd ; eine Amphora in Bonn: gleichfalls 
mit Dionysos, Silen und Mänade, Rückseite: sitzende umschauende Sphinx, 
Mit den ‘pontischen’ Vasen hat die Klasse nichts zu thun. Sie gehört ei- 
ner Richtung an,die etwa derjenigen der Northampton-Amphora und ihrer 
Verwandten parallel ist. 


HIPPOSTRATOS VON MILET 
(Hierzu Tafel IV) 


In dem vorläufigen Bericht über die von den Königlichen 
Museen begonnenen Ausgrabungen in Milet hat R. Kekule 
von Stradonitz bei der Besprechung der gefundenen Inschriften 
ein Ehrendekret des Bundes der lonier für Hippostratos, Hip- 
podemos Sohn aus Milet, erwähnt!. In der Aprilsitzung der 
berliner Archäologischen Gesellschaft habe ich dann die nähe- 
ren Mitteilungen über den Fund gemacht, welche im Folgen- 
den wiedergegeben werden. 

Die Inschrift steht auf einer stattlichen Stele von bläulichem 
Marmor,welehe oben und unten mit Profilen geschmückt ist; 
ihre Höhe beträgt 1,94", ihre Breite oben 0,55, unten 0,61, 
die Dieke 0,24. Die Höhe der Buchstaben schwankt zwischen 
0,01 und 0,014, der Zeilenabstand ist 0,013. Das obere Pro- 
fil ist 0,085, das untere 0,10 hoch. Die Erhaltung ist bis auf 
Verletzungen an diesen und geringe Versinterung gut. Auch 
der Einsatzzapfen (Höhe 0,13) ist erhalten. Nach einem leeren 
Raume von 0,11” Höhe folgt das Dekret (vgl. Taf. 4); der 
untere Teil der Stele von 0,698" Höhe ist leer geblieben. 


1 "Edofev 'Iovov roı xowor dreudn “Irröorparog ‘Imno- 
Snuov MiAnauos Pos ov roü Basıkewug Ausı- 
vAyov nal orparnyog imi ray röiswv tüv 'Invav 
xartaotaheis oireimg Kal Hravdpurwg ra idiaı E- 


d  x&ormı rou möAcwv Kal xoıvfi "Iwoı ypauevos dıa- 


‚' Sitzungsberichte der Kgl. preussischen Akademie der Wissenschaften 
zu Berlin 1900 S. 114 f. 
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reisi" ayahriı run dedoydxı to: zoo: toı Io- 
vov Emaveoaı Inröorparov Irrodnuov &pe- 

TNg Evene nal ebvolas hv Eywv HLateiet mrpög 

ro »oıvov ro Iovwv xal eivaı KUTOV ATEAT) mEvrWv Ev (Tas) 
rorssı raig Iovov' ra wur $8 vnapysıv “Innoorpe- 
Tor Kurot xal Exyovals’ orNoaı dE AUroD Hal Einova 
yarArrv Ep imrou Eu Ilavıwviw‘ EiEsdaı de morsıg 
dVo Non airıyec ETIWEANGOVTAL ONWG Av N EIXWV 

n Inroorparou oradnt xara Tayog, iva nal ol Aoımol 
Tmaytss eld@cıv Ort Iwvss todg xadnus nal aya- 

Haug Avdpaz not ypeiay TTApEyopEVOUS Taic TTOAE- 

or Tıudct Swpeniz Tai; RpOCNKOUCALG" ATTEVEYKEIV d: 
enkoroug rau Bovisuroy 7X Eyvaayeva "Iocıv 

eig Tac Idiac TmOisıc, Onwc ündpynı Ev Tols Önu.osiorg 
avyaysypauueva va Eyvaoueva oma Iovov' 

ro d& doyma Tode avaypabaı eis to Bahpov rg ei- 
»övog wg Immootpzrou iu Ilavıoviwı Kal Exio- 

any TÖv TOAsov mapax abrnı eis arndnv Audi- 

vnv. möreıs nıpednaav MiAnrog "Apaıvosıa. 


ini Texestov Ilavnuov. 
4) Ingroua ro &x Ilavıoviov nupwdtv tdoke toL 
G ’ , hl ‚ 2 e ‚ \ 
Snuwı avaypalaı eig TO Önnöcıov' npeßncav d& 
yal imıoräraı ngeinövog The, Inmoorparou Tod 
“Irrodnuou nara mo Inpioua zo Imgiodev uno 'Io- 
yov "Apylönuog "Apısroxpxrou, "Apeıviag Koareov. 


&ni Terestov Anvaıovos. 
2dode rnı BovAnı‘ Ipwröpayog IlvAtou eimev' omg 
- ’ er ® r 
ai rıun.ai al Ingisdeisar “Immostparor To! Irroönuov 
uno Tod aowvod too 'Iovwv ovvreAßvrar Kara TA- 
’ er Pr ° ° ’ 
x9s edöyAaı zn BovAHı TOUz TELyOMOLOUg EML- 


nEeAnanvaEL Hai arou.chaox. any Epyasiav ig 
GTNANG Kal nv ava.ypapnv zöv yyvacdevrov' 
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wov d8 Taulay TOV TAWIEUOVTA vou. NVA TOV 


Anvaöva Ummpsteiv Ex TOY TELYOMOLKÖV. 


Etwa 21 Zeilen des Dekretes waren schon durch das ent- 
sprechende Exemplar von Sınyrna bekannt, welches im Jahre 
1872 nach Athen gelangte und sich jetzt im "E#vırov Movseiov 
befindet (Dittenberger, Sylloge ?189) Der 0,40" hohe, ebenso 
breite und 0,14 dieke Stein stammt von einer Stele blauen 
Marmors; er zeigt nur noch links die ursprüngliche Bearbei- 


tung 


”’ 


oben 
neue 
auch 


sonst ist er in späterer Zeit glatt abgearbeitet und zwar 
und rechts ausserdem noch stark ausgeschlissen. Da eine 
Vergleichung des Originales durch H. von Prott,dem ich 
die vorstehende Beschreibung des Steines verdanke, eine 


Reihe von Verbesserungen ergeben hat und die Ergänzungen 
sich mit Hilfe des milesischen Stückes richtiger gestalten las- 
sen, so mag der ganze Text noch einmal hier stehen: 


1 


10 


”Edokev 'Invwv zoı xoıyı T@v rpeliszai- 
dern nOAswv' Ereudn Irnöorparo ‚Irr[odn- 
you Minsıog YiRog av ou Baoıkdolg Ävaı- 
p&yov xl orparnyög imi rön. nöde[wv 
av 'I&dwv xarastafeis oixeiac x[ai Q1- 
Aavdourwg zul idia Endornı röu. n|öAcwv 
al nowvA "Iwcı Ypapevog diaredei' ayaldnı ru- 
= * dedoyhar Tot xorvoı emavsoaı Inmolsrpa- 

v "Irwodnuou! MiAnstov ApETTnG Evex[e xal 
ebvoing mv [Elywv Örarekei mpög ro nowv|ov zo 

Iovov »xi eivaı aUroOVv AreAN mevrwv ev raic 
moksar raig ray 'Iovav' radra St bndplyei 


‘I ’ ’ - Due} ‚ - \ , 
rrostplaltw. auroı anal Enyovor' ornoalı 88 au- 


1 
Zwischen a. und o befand sich schon bei der Einmeisselung des Dekre- 


tes ein Riss von der Breite eines Buchstabens; er hat auch in den folgenden 
Zeilen einzelnen Buchstaben geschadet, 
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TOO XXL EIROVA yaAanv ip’ immou &u Ilavıolvior' 

15 ieodaı d8 moAcıc dVo Mon airıysc inlıpeih- 
GOVratL OTWgS Av m Einav m Inmoorpdrofu oTA&- 
Hr xara Tayog, Iva xl ol Aoımol iavres [eido- 
ow Orı "Twveg To0g xadoug za ayahou[s 
&vöpas Kol ypelap. mapeyowevoug Tail möic- 

20 a tınön Swpenig raig mpoonnovaaız' |amevey- | 
neiv dt Exdoroug ron. BovAsuray ta eylvoou.e- 
va "Iooı eis rs Idtac mörcıs Omwc öndlpyn: Ev 
roig Inmooio:g AVAYEypaneva ra Eyvos- 


ueva imo Iovov' zo 88 Soyn.a Tode [avayp&- 


RG 
OT 


Valı eis ro Pahpov zig einovog ig "Innootpx- 
rou lu Illavılo[vlolı ati] &x[xlorn[v rov norswv 


[napa& abräı eis ormAnv Ardivav.] 


Bei einer Vergleichung der beiden Texte machen sich eine 
Reihe redaktioneller Verschiedenheiten bemerkbar, am mei- 
sten wol der Zusatz in dem Exemplar von Smyrna av teelto- 
waildexa. möreov zu der gewöhnlichen Sanktionsformel 280&ev ’Io- 
vov &: zorv&:. Man darf vermuten, dass er mit einem gewis- 
sen Stolze nur in dieser Stadt gemacht worden ist, deren Wie- 
deraufnahme in den Bund nach Beendigung der Neugründung 
derselbe König Lysimachos bewirkt hatte!. Die neue Urkunde 
giebt uns die Bestimmung über die Niederschrift des Beschlus- 
ses auf Stein für alle Bundesstädte, wie sie auf dem Ehren- 
dekret für König Antiochos Il steht (Michel, Recueil Nr. 
486),und die Namen. der beiden Städte, welche die Ausführung 
des ehernen Reiterstandbildes im Panionion besorgen sollen: 
Milet, die Vaterstadt des Geehrten, und Arsinoeia, die be- 
deutendste Neugründung seines hohen Gönners, das verlegte 
Ephesos. Strabo (XIV, 640) und Stephanos von Byzanz (s. v. 


'! Es müsste bei Vitruv IV, 1: cuius (Melites) loco postea regis Allali et 
Arsinoes beneficio Smyrnaeorum civilas inler Ionas est recepla für regis 
Altali vielmehr regis Lysimachi heissen. Vgl. Diltenberger a.a.0. Anm. 1. 
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"Eoeoog) nennen sie 'Apsıyön, während auf Münzen nur die 
Abkürzung "Apsı vorkommt !. hier erscheint der Name in der 
üblichen hellenistischen Form. 

Dem Beschlusse des xowöv hat das Volk, von Milet unter 
dem Archon Telesias im Monat Panemos zugestimmt. Es 
beschliesst die Eintragung der Ehrung ihres Mitbürgers in die 
städtischen Akten und wählt zwei Männer, welche gemäss 
dem der Stadt zugefallenen Ehrenamte mit zwei anderen aus 
Arsinoeia die Commission für das Reiterdenkmal bilden sol- 
len, Archidemos, Aristokrates Sohn?, und Ameinias, den 
Sohn des Krateas. 

Der dritten Forderung, welche der Bundesbeschluss enthält, 
konnte offenbar der Rat allein, ohne das Volk zu fragen,nach- 
kommen. Er hat sich dieser — ihm wol pekuniär lästigen — 
Pflieht erst im Monat Lenaion unter demselben Archon erin- 
nert, hat sie dann aber sofort erfüllt. Auf Antrag des Proto- 
machos, Pylios Sohn, beschliesst der Rat, die reıyororot sollten 
die Angelegenheit in die Hand nelımen, die Arbeit der Stele 
und die Aufschrift der Beschlüsse verdingen ; die Ausgaben 
solle ihr Schatzmeister des laufenden Monats aus seiner Kasse 
(r& teıyorowxa) bestreiten. Teiyoroıoi kann es in jeder befestigten 
Stadt im Bedarfsfalle gegeben haben; bezeugt waren sie bisher, 
soviel ich sehe, nur in Athen und Oropos (Dittenberger, Syl - 
loge* 516). In Milet haben sie seit dem Jahre 334 sicherlich 
öfter zu thun gehabt. Ihr Schatzmeister leistet in diesem 
Falle aus seiner noch gefüllten Kasse die Zahlung, wie in 
Athen der ranizg röv orparıwrıxav Ähnliche Ausgaben seit dem 
vierten Jahrhundert so häufig auf die seinige übernimmt. 
Wieviel Zeit zwischen dem Volks- und dem Ratsbeschlusse 


' L. Müller, Die Münzen des thracischen Königs Lysimachus. Kopenhagen 
1858, S. 80. Head, Ooinage of Ephesus, Numismatie chroniele 1880 $. 18T; 
1881 8. 18. 

?” Ein Aristokrates (vielleicht derselbe) kommt auf einer Didrachme von 
Milet aus der Zeit zwischen 300 und 250 vor: Catalogue of Greek coins in 
Ihe British Museum, Ionia S. A91 Nr. 81. 
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verfloss, lässt sich noch nicht mit Bestimmtheit sagen. Neun 
sicher milesische Monatsnamen sind mir bekannt, aber ihre 
Reihenfolge ist noch unsicher. Doch entspricht vermutlich 
der Panemos, der noch auf einer Bauinschrift in Didyma vor- 
kommt!, dem attischen Hekatombaion , der Lenaion dem 
Gamelion. 

Als Zeitgrenzen für die Abfassung des Ehrendekretes hat 
Dittenberger die Jahre 295 und 287 angegeben. Letzteres, weil 
der Bund der lonier dreizehn Städte zähle und von diesen Le- 
bedos und Kolophon bei Gelegenheit der Neugründung von 
Ephesos dureh Lysimachos zerstört worden seien (Paus. I, 9,8; 
V1,.3:2):. Zu.der Neugründung scheint der König aber nach 
den politischen Verhältnissen erst im Jahre 287 etwa Zeit ge- 
habt zu haben ?. Das neue vollständige Exemplar zeigt, dass 
dieser Schluss nicht das Richtige traf: Arsinoeia besteht, und 
der Bund zählt dreizehn Städte. Den Ausweg, der Beschluss 
sei in einer kurzen Zwischenzeit zwischen der Gründung von 
Arsinoeia und der Eroberung von Lebedos und Kolophon ge- 
fasst worden, wird man nicht suchen wollen. Man wird viel- 
mehr folgern, dass die beiden Städte zwar genommen, aber 
nur um einen Teil ihrer Bewohner geschwächt worden sind. 
Ebenso sind, um nur ein Beispiel zu nennen, die Nachbarorte 
zu Gunsten von Lysimacheia behandelt worden. Lebedos und 
Kolophon sind infolge der Verluste im Kampfe und durch die 
Überführung von zahlreichen Bürgern thatsächlich für einige 
Zeit vernichtet und für immer geschädigt worden, aber sie 
blieben als Gemeinden bestehen’, und die heilige Zahl von 
dreizehn Bundesstädten blieb bis auf Aurelian® un«l länger 
erhalten. Da nun das Jahr 287 ungefähr als Gründungszeit 


I Revue de phil. A899 S. 2. Haussoullier hat sich mehrfach mit dem Ka- 
lender von Milet beschäftigt (a.a.0.'S. AS; 385 f). 

? Rohde, Der griech. Roman S. 75 Anm. Droysen, Gesch des Helle- 
nismus Il, 2 S. 258. 

3 Vgl. auch Schuchbardt, Alben. Mitth. 1886 S. 414 IT. 

4 Vgl. Lenschau, De rebus Prienensium (Leipziger Studien XII, 1890) 
S. 183. 
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von Arsinoeia, soweit man jetzt urteilen kann, viel für sich 
hat. so rückt das Ehrendekret für Hippostratos! in die Pe- 
riode zwischen 287 und 281, das Todesjahr des Königs Ly- 


simachos *. 
GC. FREDRICH 


! Lüüders hat gemeint ( Bulletiino dell’ Instituto 1872 S. 248 ff.), derselbe 
Hippostratos habe schon unter Antigonos eine Rolle gespielt (im Jahr 317/6. 
Diodor XIX, 46, 5). Das muss unsicher bleiben (vgl. Dittenberger a.a.O.); 
aber ein Nachkomme von ihm Nwstorparos "Inrostparov ist ranias in Didyma 
gewesen ((C. /. G. 2857 = Haussoullier, Revue de phil. 1897 S. 130). 

? Eine kleine Serie von Münzen mit der Aufschrift Eypvdıxewv und dem- 
selben weiblichen Kopfe, den die oben erwähnten von Arsinoeia tragen,hat 
Sallet in Verbindung mit Ephesos gebracht, weil ein Stück dort gefunden 
ist und als Beizeichen die Biene hat (Beschreibung der antiken Münzen der 
Kgl. Museen zu Berlin IIL.1889, S 87f. Catalogue of Greek coins in the British 
Museum, Jonia S. 56). Sie lassen die Vermutung aufkommen, Lysimachos 
habe das langwierige Werk der Neugründung schon nach der Eroberung 
von 295 begonnen und die Stadt nach seiner Tochter Eurydike benannt; 
nach der Verstossung der Tochter aber und der nachmaligen Eroberung der 
Gegend durch Demetrios um 288 die Neugründung in ruhigeren Zeiten fort- 
geselzi, beendigt und seiner einflussreichen Gemahlin zu Ehren Arsinoeia 
getauft. Nach dem Tode des Königs nahm die Stadt sofort wieder den alten 
Namen Ephesos an (Stepli. Byz. s. v. ”Egeoog; Michel, Recueil Nr. 486). 


INSCHRIFTEN AUS RHODOS 
(Vgl. oben XXIII S. 390 ff.) 


106. "Ex yeyisrou Adou Hard, navovirög Terpa&öou Eis Tpömov 
STE VORIGELEV Av tig Teptovi Iraıpehäivaı mv OAnV Enıypapnv eig TO\- 
Aa moipas. "Eraorov sroryeiov Eyeı üdos 0,02, mAnv rod ®, Eyov- 
ro: 0,025 xai ou O, &yovros 0,015. Mäxog Tod Aldou 0,98, mid- 
705 0,27, xai m&yos 0 50. "Anexarupfn 88 iv to Ayp@ toi Xarln 
"Ayper, xeıuevo Ev rais Ever ‘Odois (Doqus Sogaq). ’Eypapn 


dLaxosioug 6yEd0v Evıauroug po Äpıoroü. 


....& . Yopnv Avcıorparolu IM]ledız3 a! 
sTevavwheisav uno räv BouA&v mAcovaxız Ypu- 
GEOlg GTEPAVOLG za avdpıkvr@v ua TPOCWTWV 
Apyupiwv avaßisenı nal vıraoacav "Adcıa Suv@pidL 
raid, orepavofisav (SO) SE xai bmo Arvdlov zei 'Iadusiov 
za Kanpewv al mo Toy Evmisovrov ev Tolg Lppd- 
»roig Ausiorparog “Ayna&vöpov Iledıedg za 'Arnor- 
Aovia "AroAAwviou ’Apysia zav Buyaripa nat 


Ilieraus ergiebt sich mit Hilfe der Inschrift /.G./ns. I 214 
(—=Gr.D.I. 111 3888) folgender Stammbaum : 


“Aynoavöpog 'Arorıovıog | 


Austoroarog Medredc— AroMovia "Apysia "Avöpo[vırog] 


En EEE 
1)- ayöpn Hedıas 2) "Arorrwviog II llzdıeug — ’Avöpov[ixe] Bpasta 


DieVerbindung der Namen Lysistratos und Apollonios wu rde 
erst durch die Ehe des Lysistratos mit der Tochter des Apol- 


! In Z. 1 sind die Buchstaben mit weiteren Abständen geschrieben. 
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lonios hergestellt; also ist ein Mann, der beide Namen ver- 
einigt,frühestens ein Sohn dieses Pares. Nebenbei gehören die 
drei verschiedenen Demotika sämtlich zu Lindos. 

107. "EAng0n ix op&Aarog Asvrod uapu.dpov, Amoxadupdevro; &v 
9 EmaVieı "Avaotaciou Anumrpı&dou, Eumopov, mapı Ta Kosxıvod. 
Mäixog od Atdou 0,52, nA&rog 0,52, n&yas 0,40. "Exraorov ypauua 
Eysı ufnog 0,01 mAnv roü ©, Ovrog narporepou. "OÖ Ardog BEpsı duo 
»upiag mponödbeıs. "Er! rns mis (A) eloiv EynenoAaunevor dv0 arE- 
Havor Er PÜAMwv EAaxlag, Hal UMO TOUg OTEpKvoug N WeyaAn Emi- 
ypapn. 'Eri d& räg erepas (B) mposodewg, rg Omiohev Täg eipnu.e- 
vng, eiol ÖU0 Erepoı orepavor, 6 ev En Badod, 6 08 Ex PUAAWv Asvung, 
@G Eotiv einXonı ano Tod oyrnarog. "Yo d: ToVg GTEep&voug TouToug 


N sUVronog HoE emıypapn' 
(B) Arovuoodopou "AAskavöptws Apyspavisre. 


(A) Taryou nal Arovuoodapou "AAstavdpkov ebepyeräv 
rınahevrav UM TOD xoLvoD gVepyeoiaı Kal 
aredeinı nayrov dıa Blou, xal oregavwahevrov 
enalvor, HaAAoU orepä&voı, Tınahevrog 8 


Arovusodapou xal uno Tod xoıvod tod "Adıaoräv 


or 


Aredeiaı nkvrav dıx Btou x Avayopslocı täv Tı- 

H&v Eni T@v TOnWv xal repavwfevrog Emaivorg 

EI TÖY TOTWV EIG TOV del ypövov' rıuadevrog 

dE Hai bmo Tod xoıvod od Arpvuaaoräv eVepyeai- 
10 au nal areikcinı mevrwv dı& Blov, wi oTepavwdiv- 

TG ETaivot xpvocoı orepavoı Em’ aperäı' 

xat Arovusiou "Arelavdpewg nal Tdanns Dodtdoc. 


"Anpörepaı ai Erıypapal Apopaaıv eis ray "Adskavdpex Arovussdo- 
pov, mept ob yiveraı manpog Abyog dv my enıypapn /.G.Ins. I 155) 
Eisi 3 oroudaiaı Are TNENFAGKL Muiv Ta MUpıa Ovön.aTeL "Taxyos 
xx Idxen, Kmep Tpwropavn Ev rais "Podtaxais enıypamals. Nonilo 
doc DEV "Iaxyos AdEApüg Tuyy&veı ToD Arovuaodopou rpeobürs- 
pog, mn 88 dx yvvn roö Arovusod@pou, 6 88 &v rö 12. oriyp Aro- 
vOOLOg viog Palveraı Tobrou. 


| 
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Auf Grund dieser Inschrift wird es sich verlohnen, die zeit- 
liche Folge der auf dem erwähnten Steine /. @. Ins. I 155 
(=Gr. D. I. Il 3836) angebrachten Urkunden nochmals zu 
untersuchen, nachdem Ziebarth'!, im Verein mit U. von Wi- 
lamowitz,gegen die in den /.G.Ins. angenommene Reihenfolge 
Bedenken erhoben hat. Abgesehen davon , dass sich jener 
Stein ausschliesslich auf die Person des Dionysodoros bezieht, 
nicht auf seine Angehöriger , enthält er erheblich mehr , so 
den Beschluss der Paniasten (111 74ff.). Es entsprechen in 
unserer Inschrift den betreffenden Urkunden des bekannten 
Steines, soweit als Dionysodoros in Betracht kommt: 

ZA-4 — 1. G. Ins. | 155, 105 1f. (—e). 

Bl Ga lns3 1155 N I ed) 

Ze las. 1 155, 204. (=u7 

Dieses dürfte damit endgiltig als die richtige Zeitiolge der 
drei Urkunden c, d, a festgestellt sein. 

108. Dunkler Stein, lang 0,63, hoch 0,32, tief 0,75, Buch- 
stabenhöhe 0,01. Formen: ©09,T, 2, M und M, & usw., 
Querstriche an den Enden. Ein grosser Teil der Schrift ist 
zerstört durch eine im oberen Teile des Steines angebrachte 
hebräische Grabinschrift. Auf dem Judenfriedhof von Sari- 
dakis vor einiger Zeit abgeschrieben. 


(Der Anfang fehlt). 
yens, Eöorp&ra Meduuvaia (corr. Mn- oder Ma-) xal "Apız- 
dvn rav alvedızv, rınaheicav wtv] 
iv rais auvödoıg xal dv rals AAAaıg nad’ [Erog mavayupenı (?) eu- 
sebeiag| 
nal Aperi; Evena xai ebvolag nal pıRodokias [&5 Eyovoa dıaredei 
is ro] 
"Aoxkarınaräv Niraaıwveiov OAuurıasräv [Roıvöv, rıuodeisav de) 
5 nal imo Eanoßpaxıacräv 'Appodılsır)sräv [xorvoo 
(2 Zeilen fehlen ) 


ouvburdv -» - -.-  - A 


(2 Zeilen fehlen ) 


! Das griech. Vereinswesen S. 45. 
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11 evepyeatag |r&g Es (ray) nm&rpalv Tav "Eparıdäv -.-.- 
[rıuaheisav 82 vai] ypuocwı orepavaı aa [eirovu(?) - - - 


Z. 11 hat Saridakis nur eine Lücke von 6 Buchstaben an- 
gegeben. 

Das xoıvov "Aorramastäv Nixacımveiov "OAvurıasräv ist von 
einem Nikasion und einer Olympias gestiftet. Da uns in der 
Urkunde 7. @. Ins. 1 127 das Verzeichniss von Stiftern und 
Wolthätern eines xo:vöv vorliegt, unter denen ein Nikasion | 
und seine Gemahlin Olympias I und seine Kinder Nikasion II 
und Olympias Il vorkommen , nach welchen letzteren zwei 
Phylen des xoıvov genannt sind, liegt es nahe und ist es fast 
unabweisbar, für beide Steine denselben Aufstellungsort an- 
zunehmen, der sich jetzt allerdings nicht mehr feststellen 
lässt,da beide weit verschleppt gefunden worden sind Der neue 
Stein liefert uns nunmehr den Namen der Genossenschaft. 

Zu Z. 8 ouvßur&v könnte man aus /. @. Ins. I 157,5 ‘Po- 
Hasr&v imdanınsrkv ergänzen, was zu dieser meist aus Frem- 
den zusammengesetzten Gesellschaft gut passen würde. 

Zu Z. 11 "Eparıdäv vergleiche man +ö "Epar]ıdciov KOLvOv 
1.G.Ins. | 40,3 und Pindar Ol. VII 93 Böckh das ialysische 
Geschlecht der ’Eparıdäv. 


Thera und Rhodos. 


F. HILLER von GÄRTRINGEN 
STYLIANOS SARIDARIS. 


THE APAMEIAN EIEMPLUM OF THE ASIAN CALENDAR 
INSCRIPTION 


In editing the text of the Priene inscription relating to {he 
introduetion of the Asian Calendar ( Miteh. XXIV p. 288 ff), 
Prof. Wilamowitz- Moellendorff notes several discrepancies 
between it anıl Ihe Apameian ewemplum (as given in C./.G. 
39576 and B.C.H. XVII p. 315) and remarks that die Ab- 
schriften sind in der Anordnung ungenau. The fault lies 
with M. Berard’s copy, which is altogelher strangely inaccu- 
rate. In 1897 I made copies, and took impressions, of both 
stones; and as my version differs considerably from that of 
M. Berard and eonfirms two or three of Prof. Wilamowitz’s 
resloralions, it seems worth publication here. Columns Il and 
III were inseribed on three blocks, two of which survive, 
while the third seems to have perished. The first contains 
the beginnings of the lines of eol. II, the second the ends of 
these lines and the beginnings of the lines of eol. IIl!. The 
first part of col. Il need not be repeated in its entirely, as it 
is correctly given in C./.G., except for the omission of some 
letters at the edge of the stone, which are here given in their 
correct position. 


Col. II Col. III 

zr 17); IN THITON AHAONOTIKATATINAGEIANE 

TT NM BOIMENKAIEI TPOTETYTIQMENHZINAA®POPMR 

AE/NMYXIAIATEIN TONTIMHZIKAIETIEIAYZKOAON 

EX IMAANNDPONZEN AYTOYEYEPFTETHMAZINKATIZ 
5 10//}INHAIZTAANAE PEKAZTAETIINOHZAIMENTPOTN 

T |QNEYTYXHMAETE EN Oo PQTTOITHNKO 

O IAABOITOYTOATDI SINKT P Oz TENHTAI 

NAIIOEZTINTTEPAZ IHNEN AO KEIMOITTAZQ 

NN|-ITAIKAIETIEIO YAE ANNE HN NEANN OYMH 
10 1E:ZTOIAIONEKAZ ZAPOZ/NNN;AIONEKEINHTENANT 

OPIMAZHTHETTAZIN HTIEEZTINTIPOENNEAKAAANADN 

AI INEITONAYTONTAIZ TEPONTIMHOHITTPOZAABOMENI/) 

N |/PXHNEIZOAOY MAAAONTIAZINTEINHTAITNDP 


ı The stone is used as a base lo support a wooden pillar in the verandalı 
of a house; hence the gap in the middle of the inscription. 
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Col. 1. L. 4 räı, as required. L. 2 ür[oA&Jöoıpev. The B can 
just be deeiphered on the impression. L. 3 &areirrov. L. 7 
ATAI sıe. 

Col. I. L. 1 xar& rıya Bsiav; xalrı rıyla Onav Pr. L. 3 rı- 
ps; Tennis Pr. ’Erei; &reuön Pr. L. 6 NOPAQNTIOIT sie for 
[ajyhparoıs. L. 10 Exeivn; Zxeivav Pr. L. 12 rıumdAr ; Terundn Be 
12183 yelvara; yEnraı Pr. 

J. G. C. ANDERSON 


—— no 


LITTERATUR 


DiXodoyınöz ouAdoyos Ilxpvacoog. Enerupis IV, Athen 1900. 
Darın u. a. S. 104. M. Xpusoysos, “H Zersuiin ("Opuvitix ).— 
SIR AD RR Zuuboral EIG TV roroypaptav rüg Borwriac. — 
S, 140 T. Zornprköns, Ilepi Ag romoypaplas av Apyalov On- 
bav.— S. 191. A. Xomsroudvos, Havzpyaız neradda [Analysen 
von antikem Blei ]. 

Il. KaBBAalAaz, To tepov tod "AoxAnrıuod iv 'Eriuaipo xal ı 
Bepareia av aohevav. Athen 1900. 

IT. A. KOMNHNOR, 'Apxadını TpOoUNpIRK za Ywpoypapia mpoi- 
sropixng "Apxadtag. 1. Athen 1900. 

T. Aamiaktız, "H yovn Aagviov uer& räg imısxeugc. Athen 
1899. 

H. G. Louuıng, Karaioyog roü v "Abnvaıs &rıypapıxod Mov- 
oeiov. 1. "Apyaixat avaßnuarızal irıypagai. Athen 1899. 

N. T. HoaıTuz, Meieraı mept roö Biou xal zig yAusong roü 
"EMnvixod Aaod. Ilapormiar. I. Athen 1899. 

E. ZTAMATIAAHS, "Erernpis hs Hyeuoviag Zxmou da To Eros 
1899. Samos 1899. 

Darin S. 60 kurzer Bericht über das Museum in Vathy. 

A. ZTEPTIOTAIAHN, Karadoyog rav ind ng A. TYP. zoo avrı- 
baxcıkkws nic Alyirrou Xedun A66&c Ilacc& Swpndsıcav ALYOTTIa- 
KOY ApyaoThTav eig TO Moucsiov Toü £v Fu Ivdayopeiou Yvuva- 
stov. Samos 1900. 


LITTERATUR 118 


A®HNA, soyypau.na. mepLodındv ns &v 'Aduvaıs ERLOTNUOVIATIG 
£rapeiag. Xl, 4. XII, 1,2. Athen 1899. 1900. 


Darin u. a. S. 65. II. N. Harayswpylou, Kuptas Osäs Mäg Avırtov Ermxdou 
vaog &v Eötson rj Maxedovixn (Bodevots).— S. 89. Derselbe, PsooaAoviung oxre) 
Evertypapa avdyAupa Avsxdora. 


APMONIA, Ertsrnwovixov reprodıxov söyypauua. I, 1-6. Athen 
1900. 


Darinu a. S. 6. W. Barth, ’Apyarodoyıx& Intrpara. 1. To taspsıov aina.— 
S. 19. K. M. Kwvstavtoroudog, "Avexdoror erıypapal Erırlybıor Ypıstıavirav yp0- 
voy.— S. 65. I. Y6ogwvos, "Artıxov Aatzov nueooAgyıov, 7 Lmopdpos tod “Ay. 'T- 
Aeußentou.— S. 202. II. KapoAtöns, “H Eoprn rav 5odwv.— 8. 222. K. T. Zoos, 
Keparinvias yprotiavızal asyardınres.— 8. 263.0. PiAadsApeis,“Istopia ray ’ABn- 
voy dr0 zos "Adnvatou dLöasrdkou 'Imavvov Mrevileiov.— S. 306. W. Barth, ’Ap- 
yarodoyıza Inrnnara. 2.°H Eerızöstos arovön.— S. 316. K. M. Kwvoravroroukog, 
At erıypasat tod Mustp&.— S. 352. I’. Kwvoravtıviöng, "Erıypapn EE "Arapvaviag 
[Aus A. Vassilios, Thyrreion, wird folgendes Epigramm mitgeteilt: 


O3[8]: rarrjo ne, Zeivor, 6 Öbopopog oUdE ne narnp 
vunpıöiov Haldumv Edpaxov AmtojLevov, 

ArA& rapüs dLa vörta xara mroiıy "Apet Auypo 
owrög Ind oruyepäs ouAduevov nakdıds, 

elnosırevradıng Ö yovos mivuroto Zevmvog 
Nirapyos pöstärs Zuuıya varetkmv 

odB! yovsüsı Aroßobg yapıv... © aeyas "Aıda 
Toy ne xararteivavra alla xarastopfanız. 


In V.A ist zu Anfang OYME überliefert;. in V. 5 ist keine Lücke ange- 
geben. 


ARATION rüs iv "AAuup@ Prapyalov Eratpeiag «räg "OBpuog » 
zeöüyog A’ (Volo 1899). B’ (Athen 1899). 


Der 1896 gegründete Verein giebt im ersten Heft kurzen Bericht über 
seine Thätigkeit, Erwerbungen, Vorträge, archäologische Ausflüge und die 
Ausgrabung eines Tumulus in Alos, im zweiten veröffentlicht er die bisher 
gesammelten Inschriften. 


AIEONHE E®HMEFPIE rg VOULSWATIATIG apyaıodoyiag. Journal in- 
ternational d’arch. numismatique. 11, 4. IH, 1. Athen. 1899. 


1900. ' 


Darin u. a. S. 303. M.P. Vlasto, Les monnaies d’or de Tarente.—S. 341. 
I. N. X6opöwvos, BuLfavrıaza vousuarına Inrinara. — D. 1. E.D. J. Dutilh, 
Historique des collections numismatiques du Muse Gr6co - Romain d’Ale- 
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S ’ Pr , 
xandrie.— S. 37. I.N. ne Yröpos.— S. 51. Derselbe, Nopionara t@v ev 
And "Adnvatwv Anposywv.— S. 55. Il. Kastpıwrng, Eiontrioıov tod apyatou Hex - 
tpou t7js Meyadonokews.— S. 59. “ 5 N6ocivog, Kotpavog 6 Ilapıos xai to Kot- 


o&veıov.— 8. 93. J. Six, Biographie de M. J. P. Six. 

ESHMEPIE APXAIOAOTIKH, 1899 Heft 4. Athen 1899. 

Darin: 8. 177. A. N. Yxıäg, 'Eriypagal "EAevoivos..— 8.221. K. Kovpovvis- 
ins, Täpor xapapwroi "Eperpiag. — S. 234. Derselbe, Ovptarripta; — S. 237 
A.N. Nxuäs, "Abnvaixaı Emıypapal Erı Ppdyov. 

Nachrichten des russischen archäologischen Instituts in 
Konstantinopel. IV. V, 1. Sophia 1899. Odessa 1900. [ Rus- 
sisch ]. 

Darin u. a. IV, 1 S. 152. B. Pharmakowsky, Die Lesche der Knidier in 


Delphi.— IV,2 8.9. J. Pargoire, Hieria. — IV, 3 S. 166. M. Rostowzew, 
Inschriften aus Makedonien. 


To TIEPIOAIKON MAR, |, 1-7. Piräus 1900. 
Daynluzazs- 1021 ee ‘O äpyaios Ilsıpareus. — S. 25. Derselbe, 


Ilsıpaixat apyarsrntes.— 8.57. Derselbe, “H sixooınsvraeınpis roö yeppavızod 'Iv- 
otırosrou, — S. 114. Herzeifi Mia Ertoxebıg eig Tov apyatov "EAAnvırov Nau- 
sral.ov, 

FUNDE 


In Attika wurde wieder einmal angeblich das Grab des 
Sophokles entdeckt. Diese Nachricht, die nieht nur in Tages- 
blätter ihren Weg gefunden hat (Berliner phil. Wochenschrift 
1900 S. 703, allerdings mit sehr berechtigter Skepsis) beruht 
nur auf einem Aprilscherz, der an die wirklich in der Nähe 
des Kolonos vorgenommenen Ausgrabungen anknüpfte (vgl. 
diese Mittheilungen 1899 S. 349). 

In Leonidi (Kynuria) hat sich in dem Geschäftshause des 
Xp. Aausoxog ein krugförmig gearbeiteter Stein gefunden, der 
auf der gerundeten Oberfläche eine Reliefdarstellung (sitzende 
und stehende Person) zeigt. Dort ist auch ein Sarkophagdeckel 
mit der Inschrift 

NOS AXAPNEYS IATXAPIQN 
gefunden worden. (”Asru 16 Noeu6. 1899). Man känn sich des 
Verdachtes nicht erwehren, dass beide Stücke attischen Ur- 
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sprunges seien, ersteres als Grabvase, letzteres wegen des De- 
motikon. Sie müssten dann, im Altertum oder in der Neuzeit, 
verschleppt worden sein. 

Beim Dorfe Aovsdiax (Bscuix) im Gebiet des alten Andania 
ist ein Mosaik römischer Zeit von etwa 6" Länge und 5" Breite 
gefunden worden, in dessen Mitte ein Tiergefecht, zehn ver- 
schiedene wilde Tiere und zwei Tierkämpfer,, dargestellt ist. 
Die ornamental verzierte REinfassung umschliesst acht kleinere 
Bilder, vier weibliche Brustbilder und die viermal wieder- 
kehrende Darstellung eines jugendlichen Kriegers auf einem 
von Panthern gezogenen Wagen. Bei diesen Kriegern stehen 
Beischriften : Ebvoßdas, Einvieov, “Iepwvos, die vierte ist nicht 
zu lesen. In der Nähe des Mosaiks ist ein grosser Peribolos 
aus regelmässigem Quaderwerk erhalten. Kavvadias ist ge- 
neigt hier das Karnasion zu suchen. Ausgrabungen sind 
beabsichtigt und bringen hoffentlich die Bestätigung dieser 
Vermutung. (”Aoru 28 Maxiov 1900). Weitere vorläufige Un- 
tersuchungen haben an derselben Stelle noch Reste von zwei 
anderen Mosaikböden festgestellt. ("Asru 16. 20 "Iouviou 1900). 

Im Dorfe Zoöi: (Demos Lykosura) ist eine Stele mit stark 
beschädigter Inschrift (es wird nur vom Ende das eine Wort 
“Epusix; angeführt) durch N. Mro6gpog entdeckt und der Be- 
hörde übergeben worden. (‘Esrix 29 "ArpıXiov 1900. "Asru 30 
"Arpıktov 1900). 

Im Dorfe Taryy&ı bei Almyros wurde beim Ackern ein 
überlebensgrosser bärtiger Marmorkopf gefunden und in das 
Museum in Almyros überführt. Das Gesicht ist zerstört, der 
Hinterkopf ist mit Gewand in regelmässigen Falten bedeckt, 
die Arbeit wird als archaisch bezeichnet. (”Asru 17 Main, 
1900). 

Aus Eretria wird der zufällige Fund zweier Gräber im 
Acker des X. Kagadfe berichtet. Der Inhalt war ärmlich. Im 
einen fand sich eine Thonlampe und ein Bronzespiegel, im an- 
dern vier Thongefässe, "arpuppsar'. Die Funde übernahm die 
Behörde. ("Aszu 19 De6p. 1900). 

Wichtiger sind die Ergebnisse der diesjährigen AUESIADUR: 


* 
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gen des Herrn K. Kuruniotis. Er hat das Heiligtum des 'A- . 
#6Mov Axpvnpöpog festgestellt. Leider ist es sehr zerstört, vom 
Tempel ist nur der Unterbau und wenige architektonische 
Glieder aus Poros erhalten. An Einzelfunden sind ausser In- 
schriften zu nennen: zwei archaische männliche Köpfe und ein 
Urkundenrelief, Artemis und Apollo beim Ompbhalos. ("Asru 
30 Maiov 1900). | 

Im ätolischen Dorfe Xgvso@izsa (bei Agrinion) fand ein 
Bauer zufällig etwa 200 Terrakotten; die meisten stellen Mäd- 
ehen mit Gefässen auf dem Haupte dar. Ausserdem fanden sich 
etwa 100 ganz kleine Gelässe verschiedener Form; nur eine 
grössere Lekythos war dabei. Der Fund ist der Behörde über- 
geben (”Acru 21 Magriou 1890). Der Berichterstatter nimmt 
an, dass die Fundstelle, am steilen Abhang unterhalb des 
Dorfes, darauf führe, dass hier eine Töpferei gewesen sei. 
Nach der Schilderung würde man eher an die Weihgeschenke 
eines Heiligtums denken. 

In Volo sind bei der Fortsetzung der Arbeiten zur Entfer- 
nung der Reste der ehemaligen Festungswerke prähistorische 
Gräber 'entdeekt worden. Sie werden als viereckig, aus Plat- 
ten von Schist zusammengesetzt, geschildert, lagen in grosser 
Tiefe, bis zu 8” unter den Fundamenten der Kastellmauern, 
und fanden sich im ehemaligen Festungsgraben von der West- 
bis zur Ost- Seite. 

Die Leichen lagen darin gekauert,die Beigaben waren spär- 
lich, nur einzelne Gefässe fanden sich. Ein reicheres Grab 
enthielt neun Gefässe und verschiedene Schmucksachen ; als 
Epoche wird die vormykenische genannt. Da die Funde durch 
Herrn Tsundas untersucht worden sind, dürfen wir von ihm 
wol einen genaueren Bericht erhoffen, und wir führen diese 
Entdeckungen nur an, weil sie Veranlassung zu Erörterungen 
auch über frühere Funde in Volo geworden sind, die unseres 
Wissens sonst keine Erwähnung gefunden haben (P. Aposto- 
lidis in der Davn roö Axod, Volo 7-28 "Argtov 1900 und N. 
Jannopulos in der Osooaria, Volo 18 "Arpıtov 1900 mit Rück- 
verweisung auf dieselbe Zeitung vom 14 Zerr. 1895 und 18 
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Noeub. 1898). Die Befestigungen sind darnach z. T. schon 
byzantinisch gewesen ; beim Bau der Kirche ”Ay. ®södogo: im 
nordöstlichen Teil des Kastells stiess man darunter auf Reste 
einer byzantinischen, aus antiken Werkstücken bestehenden 
Kirche. Diese und andere Baustücke bezieht Herr Jannopulos 
auf den hier vorausgesetzten Tempel des Apollon eu6xorog oder 
axtatos. Aus römischer Zeit stammte eine als "Bad bezeichnete 
Ruinean der Strasse,die vom Kastell zur Bahnstation führt,nahe 
bei dem Haus des Metropoliten. Es war nach der Beschrei- 
bung ein aus guten Ziegeln gebautes Hypokauston mit runden 
Stützen. Eine Thonröhren - Leitung, die sich im Festungs- 
graben bemerken liess, führte auf diesen Bau hin; sie 
mag mit ihm in Beziehung gestanden haben, auch wenn es 
nur Reste eines Wohnhauses gewesen sein sollten. Mehrfach, 
zuerst am nördlichen Vorsprung des Kastells, dann 1884 am 
nordöstlichen Ende des Festungsgrabens, wurden auch römi- 
sche Gräber entdeckt, gebildet z. T. aus einem, z. T. aus je 
zwei, mit der Öffnung aneinander geschobenen Pithoi (andere 
Beispiele dieser Bestattungsweise bei P. Schadow, Attische 
Grablekythos S. 8, ausserdem z. B. AsArtiov apy. 1888 S. 109. 
129. 130. ’Eonpepis apx. 1898 5. 92. 208-210. Ipaxrına 1897 
Br 2ER): 

In Saloniki wurde 1892 im Friedhofe der.&yia Hapasxsun 
eine 1,21” hohe, 0,47 breite und 0,18 dicke Stele mil fol- 
gender Inschrift gefunden, deren Mitteilung wir der Güte des 
Herrn P. Papageorgiu verdanken: 


'Ayadnı Tüynı' 
Anpndıov Odadevrei- 
vov Tov ÖLLENUOTA- 
rov zpıboüvov Barao- 
5 vwv xal dLEmoVTa Ta 
Eon Tg nyeyo- 
yiag" TOV KTIoTNV 
N Aaumpordrn 
Ocsaadoveinewov 
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Baraö|vov scheint, wie Herr Papageorgiu bemerkt, ein Stein- 
metzfehler für Baraovwv zu sein. 

In Samothrake hat Herr N. B. Phardys den unteren Teil 
der von Conze, Reise auf den Inseln des thrakischen Meeres 
S. 66 veröffentlichten Inschrift in einem 0,38” breiten, 0,42 
hohen und 0,12 dieken Bruchstücke entdeckt, das 1895 in 
den Trümmern der Kirche der IIlxvayovdax röv 'AAwviov gefun- 
den jetzt über der Thür dieser neu aufgebauten Kirche einge- 
mauert ist. Der Text lautet nunmehr (das neue Stück nach 
Abklatsch und Abschrift von Phardys): 


"ESo&ev rei BouAfiı" Basıksvg 

Nsohapons IIVhoxdeidou 

eimev‘ imeıdn Mrodenali- 

05] "Ameıviou Dopruvios [mpöe- 
> vol av rg möiewg ylpsias mor- 

Aalls) mapeyöuevos Ü diare- 

Aei nal vorne eefı more 

- xl moig Evr|uyy&vouaıv 

zöy. noAtralv ide, n d& BovAn 

10  ropJobebou[Acuxev 
IY MI i | [mpoßebou- 

Asuxsv KAUroL Kal eyyovorls] mepi &- 
maivou xai moAıreiag, 0Ed0|yHaı 
öl Inuoı roug tmiorkralg Ene- 

15 oJarnoaı nv Euninalav war mov [vö- 
.ov, ei Voxsi Hoüvaı rodtreiau. Ilrois- 
uaioı "Ausıviou Vopruvio: xal &nyö- 

vloıs, zul gay dokmı, suvreikeaı 

ja nv Ynpopopiay £v nlı) Kaßnrou- 
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20 omı Errinoiaı, ai dv eribmpıodn, ei- 
va KUTOUg TOAITaG vereyovrals 
TAYTOV @v xal ol KAAoı molitaı 
Mereyovsıv. avaypadaı d3 Tode T|O 
Ynpıoua eis ornAnv xal dvadei- 


[80] 
Or 


var eig vo lepov ric "Almväc. 


2. 5 NOnEQzv Conze. 6 zrAPEX Conze. Z. 11, die erste, 
ste, schlecht erhaltene des unteren Stückes,schliesst möglicher- 
weise nicht direkt an Z. 10, die letzte des oberen Stückes, an. 

Auf der zu den Hekatonnesoi bei Lesbos gehörigen Insel 
Daskaliö sind nach Mitteilung des Herrn ’Epy. Aa6i8 in Ky- 
donies bei einem dort erhaltenen mittelalterlichen Kastell man- 
cherlei alte Reste gefunden (Nex 'Epnuepis, Konstantinopel 21 
Mapriov 1900): 

Säulen und Kapitelle, eine Sonnenuhr, deren Stunden mit 
Buchstaben bezeichnet sind,eine kleine Grabstele mit Inschrift, 
ein Relief und Architekturglieder ; auf diesen letzteren seien 
Inschriften vorhanden gewesen , aber zerstört worden. Der 
Berichterstatter teilt nur einige andere Inschriften mit, die er 
selbst abgeschrieben habe; die letztgenannte befinde sich jetzt 
im Gymnasium. 

Marmor 1,81 lang, 0,37 breit: 

IATPOI TON IABQN IPEZBEYZEATE 

Vor der Inschrift die drei Buchstaben 1X 1. 

Auf einem Marmor 1,36 lang, 0,30 breit: 
APEIKIOY ZOAOMQONOZ EIIPANIAOS 
HANTON TON -TENAMEN?. 222er 3 

Nach dem zweiten und dritten Wort ein Zeichen wie ein 
Schluss- Sigma. Auf der anderen Seite desselben Marmors 
steht: TAIINOY..... SIN era 

Auf einem Marmor von 0,90" Länge und 0,37 Breite: 

OSIQON IIATEPQON ETENONTO 
Am Schluss dieser Inschrift steht: XM T PO (7). 
Auf einem Marmor von 1,30 Länge und 0,35 Breite: 
EIII$PANIOY MIZOTEPOY 
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Auf einer runden Marmorsäule, 0,53" hoch, 0,90 im Um- 

kreis: 

TOYTO TO MNH 

MEION EY®POZT 

NOY KAI EAINIAOYE 

TON OPOOKAEOTYTZ 

TOY AIINOTENOY 


Der Schrifteharakter dieses Steines sei älter als der der übri- 
gen. Der Name Arıvoy&vng, über welchen sich der Berichter- 
statter wundert, wird wol verlesen sein aus Mnvoyevng. 

In Eski-Schehir (Dorylaion) hat Herr Michael Koim- 
zoglu von mehreren frisch ausgegrabenen Inschriften, die bis 
auf eine sogleich zerschlagen wurden, wenigstens diese durch 
Absehrift erhalten können : Platte von 1,25" Höhe und 0,75" 
Breite mit zerstörlem Kopf über der Inschrift. 


Aropavng 
"Apsıdaiou 
Alk) Bpovrav- 
[re] evynv. 


In Smyrna ist im Garten des ehemaligen englischen Hospi- 
tals ein Marmorblock von 1,10” Höhe, 0,55 Breite und 0,52 
Dicke gefunden, dessen Inschrift, von Fontrier im Courrier 
de Smyrne \1. Nov. 1899, darnach auch in der Nex 'Eon- 
pepis, Konstantinopel 5/17 Noewbpiov 1899 veröffentlicht, uns 
in einer Abschrift G. Webers vorliegt. 


T. Pi. ’ArodAovıov, 
oostbastov, 

Asıroupyöv Evdokov, 

Tov ypaunarea moü Inmov, 


Sr 


veonomsavra eUoehuc, 
TETELUNWEVOV TAPK TOD 
Asror&rou AUTORPKTOpOG 
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Rasur von 10 Buchstaben 7% TOTALE 
ans] mo&&cog Tov lepöv 
10 ayavlov ob Anumporkrou 
ins Asıag EAvous 
en |v reıumv "Oynotwo|u 
tloö auvysvoüg. 
frei 


In Bunarbaschi bei Smyrna befinden sich zwei stark zer- 
hauene Marmorstücke, das eine in einem Garten, das andere 
in der Schule, die nach G. Webers Mitteilung eine viereckige 
Basis bildeten, auf deren vier Seiten die Inschrift zweizeilig 
angebracht war (Fontrier, Courrier de Smyrne 24 März 1900). 
BANOYCAAE ONO® AAHMHAÄAONEXEINTO| Aw 

IAT | IAGQMIKYNMPIC 
Z. 1 ENOA statt ON® F. AAHMHAONEXEINIOEAN F. - 
2 KAHZO F. 
In einem türkischen Friedhofe bei Bunarbaschi liegt ein 
über 2" langer Marmorbalken mit Zahnschnitt, dessen In- 
schrift nach G. Webers Abschrift lautet (ungenauer Fontrier, 
Courrier de Smyrne 24 März 1900): 


Hu 


Xapnra llepıyevoug 


Np@&. 


Sardes. Rings gebrochener Marmorblock, noch 0,32” breit 
und 0,30" hoch, verbaut in einem Hause in dem Juruken- 
dorf bei dem sogenannten Kybeletempel. Abschrift von G. 
Weber. 

o1ıova Zmıd 
wor ?lirnv xal apyıepnr[sucavre 
ang deurepag zu 
Bor ns Bourne 
v. mpovonasaltev = 
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- Brou Eistyovjou 
ai orparnyo 


INIIeioo volo 


In Urganli, einer Station zwischen Kassaba und Sardes, 
ist eine Marmorplatte gefunden und nach Kassaba gebracht 
worden, welche die übliche Verzierung einer viereckigen 
Schrifttafel mit seitlichen trapezförmigen Ansätzen und darin, 
aber mehrfach unregelmässig über die Einrahmung hinaus- 
greifend, folgende Inschrift zeigt, die wir nach einer freund- 
liehst überlassenen Photographie Herrn P. Gaudins mitteilen: 


Av,dunaro E ...... NOAN - - - 
sebastn. Abe. Mnvogavros‘ "Eorepilwvols 
var Aup. Evuevera' Rareonevao[av 
ro np&ov abrois" nat" Aup. Mnvool&jv- 
b) ro xal' Adp. Zwolum Toig Texvorg 
xl Avp. Muvogayrw' 7& Eyyovo 
[leyyova eyyovos]]' era $& toüro 
undevi &Eov Eotaı rehHvaı &o|o 
eng Düpas' os Eay Zwrindg za 
10 "Erinrneis 7a Opeuudrıa TAPAWEI- 
vooi uoı, Kal aura tehnaovraı Eow, 
Undevög' Eyovrog' Ebousiav xet- 
vnoal rıya Tav deonorav, MN 
6 xeıunaag Onseı ig To lepwra|rov 
15 Taneiov Invapız Stoyeidıa mevranöolıle‘ 
xa[iTpogivo ro AdsApıdei rav maudio[v] afuve- 
yapnca e2OM....d. ©. un Duplas- - - ei] öle zig 


rovroug Bıdaelrac] ersplı - - - == - = -- 


Philadelpheia. 1. Platte mit Rahmen,unten abgebrochen, 
0,47” breit, 0,16 diek, noch 0,50 hoch. Abschrift von G. 
Weber. 


‚ Ayadıı röyne. | Ad. Neinrnv Ara |douu.evov ent TE | de: 


D nal Biou seusölrmr za suarafeia || Enauvehevre, Apyulporamıeu- 
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10 savr« zoü | euvor&rou auveldpiou rüg yepousias | . xı [Altadov- 
wevog Ns || ...]opov aa "Tovdia | [...... "Plovgewia | -- --- vr 


2. In der Oberstadt, auf einer Grabstele, deren Relief weg- 
gebrochen ist. Abschrift von G. Weber. 


Haudeivos nowg Sonorelarov EvQxXde Keirau 


\ z Yne x G r ‚ , or er 
Kat | nerened tepn untnp so|Teıpa vEWV Avdp@v TE yvvaulxov. 


3. Marmorblock bei Nikolaos Persenoglu, 0,98” hoch, 0,60 
Icm 


breit, 0,40 dick. Elegante verschnörkelte Buchstaben von 3 
Höhe. Abschrift von G. Weber. 


“H BovAn al 6 dnuog | xat nn yepovoia Ereilunsev Na AN 
zavıov | "Ayahonoda Avdpa | xardv xai ayahav || Kouparopen- 
OAYTO. | GERATPWTEUGAVTO | TOYNYUpLAPYNAvTE | Kyavmv KOL- 
10 vov ring 'Alstag Pioreiu.wg xal || avahesra 7 uev BoulAn x ’ap 
15 xal zn yepouloia X’ar mpüs ro zov | an’ aur@v Töxov dralveue- 


dx rot; Boufeu || raiz nal yepouoıaoraig. 


+. Marmorblock in demselben Hause, 1,40"hoch, 0,65 breit, 
0,55 diek. Abschrift von G. Weber. 


UH Bown nai 6 dnuog] | xxi oi "Popaior xain yelpovsia Erei- 
> PMGav | Tirov Pixoviov | "Ahnvödwpov Avöpa | srevavngopınov || 
Tirov PiAxoutou Ilariou | uiov Avöpüg orepavn|popov Ex mpoyö- 
10 vov zai | n&sav prioreıuiav ano|dedwrörag <7 taurod || na- 
pidt, zov Ö8 "Ahnvödw|pov nal aurov PrAorelumg | ANAGTPAYEV- 
15 a N &auroü | marpisı, ÖERATOWTEUGA TE | xal TAWLEUGAVTO' 
am | zeumv (AVEGTNOEV Krav|dia "Apısröxdeıa n unTnp | av- 
ou 8x Tav' 1dlav eu|sehnxörı me Texvo. 
N 
Die erste Zeile 'muss auf einem anderen Blocke gestanden 
haben. 
5. Marmorblock in demselben Hause, von derselben Grösse 


wie Nr. 3; nach Abklatsch von P. Gaudin. 
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T. ’IoöAtov Maxedova | AupnAuavov &vdpa. narov | za ayahov 
mept re nv | marpida nai mv Veparall[ra]]env BovAnv Ev re 
0 || yais xai Astroupyiaıg | HOALUMTATOV, ypeopulAadavre, Kou- 
10 paropssloavra, ranıllar]lsucavre | ® Ayopäılal!, maynyuprap- 

yn||savra Ev noıvo Tg Actag | AyGvi, GEITWVYNTRYTE, rebav| 
15 ra map’ Eaurod, etoaywyela yellvou.evov ua Ev AAA0ıG mAclo|sıv 

EÜYPNGTOV YEVOL.EVOV | xai ümnpernoavre 7 marelist, avasıın]- 


GAVTa d& TOv | avdelılavra ix TÜV Idlwv. 


ot 


Zu rtyavra in Z. 12 vgl. Lebas Ill 647 ümep mebewg nuep@v 1. 
6. Im Hause des Abaji Karisi; nach Abklatsch von P. 
Gaudin. 
Zlevriav IDorilla]v, "Epuoyevnv xai M|[In|vopıdov TOUg vloug | 
5 [alornig "Epmoyevns Mn|[vo]pidov ineinsev K || . . gı2dı 77 &6eı- 
oidi | BVElag YRpIV 


7. Im Hause des Hussein Moussout. Nach Abklatsch von 
P-/Gaudin.o 


"Ovnsınlos PAxbia | umrpi RE uviag-y|tow 


8. Ehemals verbaut in der Mauer des Hauses von Persen- 
oglu, jetzt im Hofe desselben Hauses. Nach Abklatsch von P. 
Gaudin. 

"Ayadfı rüymı. | M.Aup. "Apreuov | B tod "Iouxouv|dou 6 xpx- 

9 riorog | auvnyopog Tod || iepwrärcu ranestlou "Arskavdostlag zul 

10 Atyürrou | naong na Arbülng Mapwapınäs || Avp. Mnvoyelviöa 
znv YAulauraenv Hulyaripa. 


Offenbar identisch mit Lebas III 651, wol auch mit 3.C.H. 
1877 S. 85 (Cyriacus), wo die unmögliche 6. Zeile durch fal- 
sche Wiederholung des Anfangs zu erklären sein wird. Der- 
selbe Mann auch M7.4./. 1895 S. 244. 

9. Aufgedeckt im Keller von Persenoglu. Nach Abklatsch 
von P. Gaudin. 


[] "TovArov Hoj[oJeıdoveov | [yJerriapyov | [Albyosorou | 6 Sünog. 
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Dass zu Anfang nur ein Buchstabe fehlen kann, geht auch 
aus der symmetrisch gesetzten Unterschrift 6 $npos hervor. 
Wie unter diesen Umständen das Rätsel der vierten Zeile zu 
lösen ist, wo der Abklatsch sicher YI OYZTOY giebt, aber 
Alövyoösrov nicht verbietet, ist schwer zu sagen. 

Die Herren M. Pappakonstandinu und G. Weber schicken 
uns Zeichnungen eines 1" hohen, runden,mit drei Bukranien, 
Rosetten und Guirlanden verzierten Altares aus weissem Mar- 
mor von 0,65" Durchmesser, der in Tralles am Südabhange 
des Burgberges gefunden und in die Sammlung des türkischen 
Gymnasiums Idadie in Smyrna überführt worden ist (veröf- 
fentlicht von Fontrier, Courrier de Smyrne 30 März 1900). 


Korvros Karxtidıos 
Irparovixov viog Anunrpıos, 
“"EowuorAng "Eppoxdstoug 

NPWG ApmaoTe yaipe. 
Zabaıhis "Eppordkoug, 
Zxparniov "Eraröuvo 


eDyLpıore yxipe. 


Herr M. Pappakonstandinu sendet uns die Zeichnung einer 
viereekigen profilirten Basis, die sich an der Cisterne des Gar- 
tens Ardnuavorn im Dorfe Kara-ular befindet, wohin sie wol 
aus Alabanda verschleppt ist. Unter der Inschrift in Relief 
ein nackter Athlet und neben ihm ein Palmzweig und ein 
Widder. 

„ua, PIOG BRD ne nie 
IloAuveiung 6 Opasug dokav Eywav Evomiov 
TECaV ETApYELKv Ev Kradloıg Eoyav Aeımrog 
EIKOGTOV TTUKTEUGKG, 

o0yl reyvn Aeıpdeis, 

AAAK vEog yepapov cÖ- 

ux KareıpyKoarto. 


Derselbe sendet uns die Zeichnung eines aus Alabanda in 
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den Besitz des Bischofs Tarasios in Thyateira gekommenen 
römischen Grabreliefs (Büste eines Jünglings mit Vögelchen 


darunter) mit der Inschrift: 
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Irpkravı xal "Apylı)epa- 
un Pin TO TEXRvO 


‚ f, 
UVLAG Xp. 


P. schreibt ab APXEPATIKH, liest aber selbst "Apyıspartiun. 

Im Courrier de Smyrne 10 März 1900 veröffentlicht A. 
Fontrier neue Inschriften aus der Kayster-Ebene corrigees 
et avec des restitutians plus ou moins certaines, faute 
d’en avoir des copies et des estampages. 

1. In einer Hausmauer im Dorfe Adigüme östlich von Tire: 


Arovuoıng Meverparon 

eroin|oev TO uynu.eiov 

ialuro re xt Nixonödeı Tr 
unrpt. Cöct. 

To adE1p6 ro [arloıyon.- 

VO Npwt. YpNoTE yepe. 


2. In einer Hausmauer im Dorfe Ouzgour, nordwestlich von 
Tire, hoch 0,40", breit 0,60". 


To npüov E[oriv 
Ko. KaAroupviou 
Bewesen xai “Pov- 
pelivng ‘Hp]oson, yu- 
VALKOG KUTOU, Kal A- 


meieußepwv aurav. 
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Am Winckelmannstage des Jahres 1899 waren fünfund- 
zwanzig Jahre verflossen, seit O. Lüders die athenische Zweig- 
anstalt des Deutschen Archäologischen Instituts durch die 
erste Öffentliche Sitzung feierlich eröffnete. Leider hatte der 
Bau des neuen Saales nicht zeitig beendet werden können, 
und die erste Sitzung des Winters, durch welche auch diese 
Erinnerung gefeiert werden und zugleich der Neubau einge- 
weiht werden sollte. musste bis zum 12. März 1900 verscho- 
ben werden. 

S. Majestät der König der Hellenen war leider im letzten 
Augenbliek durch eine Erkrankung verhindert worden, zu er- 
scheinen, dagegen beelrten I. Königliche Hoheiten der Kron- 
prinz und die Kronprinzessin sowie Prinz Nikolaos das Institut 
dureh Ihre Gegenwart. In der grossen Festversammlung durf- 
ten wir auch das griechische Ministerium, die diplomatischen 
Vertreter der fremden Mächte und die einheimischen wie frem- 
den Gönner, Freunde und Collegen des Instituts dankbar be: 
grüssen. Zuerst nahm der erste Sekretar, Herr W. Dörpfeld, 
das Wort: 


“Endlich ist der Tag gekommen, nach dem wir lange aus- 
geschaut, der für uns so wichtige Tag, an dem das Kaiser- 
lieh Deutsche Archäologische Institut im neuen Saale sein 
fünfundzwanzigjähriges Jubiläum feiert’. 

“Ihr überaus zahlreiches Erscheinen ist uns ein Beweis 
Ihrer sympathischen Teilnahme und verpflichtet uns zu leb- 
haftem Danke. Insbesondere schulden wir Euren Königlichen 
Hoheiten aufrichtigen Dank, wird doch durch Ihr Erscheinen 
unserer Feier eine besondere Weihe verliehen. Auch den Mi- 
nistern dieses schönen Landes, dessen Gastfreundschaft wir 
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geniessen, und den zahlreichen offiziellen Vertretern vieler 
fremden Nationen habe ich unseren verbindlichen Dank da- 
für auszusprechen, dass Sie durch Ihre Gegenwart die Be- 
deutung unserer Feier heben. Und auch Ihnen allen, die Sie 
unserer Einladung als Vertreter einheimischer Gesellschaften 
und Vereine oder fremder Anstalten, als alte oder neue Freunde 
unseres Instituts, als Kenner oder Verehrer des klassischen 
Altertums Folge geleistet haben, rufe ich ein herzliches Will- 
kommen zu’. 

“Schon am verflössenen 9. Dezember, als am Geburtstage 
Winekelmanns, hätte das Jubiläum des Instituts gefeiert wer- 
den müssen. Wenn wir das Fest bis heute hinauszuschieben 
genötigt waren, so ist der Anlass in sofern ein erfreulicher 
gewesen, als wir jetzt den Ehrentag des Instituts im eigenen 
Hause und in diesem stattlichen Saale feiern können. Die 
Deutsche Regierung und der Deutsche Reichstag haben nicht 
nur die Mittel zum Ankauf dieses von Schliemann erbauten 
und vom Institut bisher nur mietweise bewohnten Hauses, 
sondern auch noch eine genügende Summe bewilligt, um den 
grossen neuen Bibliotheksaal zu bauen, der. heute, obwol er 
wegen der knappen Bauzeit noch nicht seinen vollen künstleri- 
en Schmuck erhalten hat, wenigstens provisorisch benutzt 
und eingeweiht werden kann’. 

Ründundawanzig Jahre sind im menschlichen Leben ein 
langer Zeitraum; nur Wenigen ist es vergönnt, nach einer 
Entwieklungszeit von fünfundzwanzig Jahren, noch länger als 
ein Vierteljahrhundert in voller Kraft thätig zu sein. Für eine 
öffentliche Anstalt, für ein Institut, sind sie dagegen eine 
kurze Spanne, feiert doeh z. B. die Berliner Akademie, mit 
der unser Institut in enger Beziehung steht, in diesen Tagen 
ihr zweihundertjähriges Jubiläum und sieht auch unsere ältere 
Schwester, das deutsche Institut in Rom, bald auf eine er- 
folgreiche Thätigkeit von 75 Jahren zurück’. 

“Gleiehwol bezeichnet der heutige Tag für unser Athener 
Institut einen wichtigen Absehnitt. Hinter uns liegt das erste 
Vierteljahrhundert, die Jahre der Entwiekelung,die Jahre der 
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ersten Arbeiten. Vor uns liegt hoffentlich ein langer Zeitraum 
gewissenhafler und ergebnissreicher Thätigkeit zum Wohle 
unserer Wissenschaft’. 

“Der heutige Tag, ein Markstein in der Geschichte des In- 
stituts, legt uns die Pflicht auf, einen Rückblick zu werfen 
auf seine bisherige T'hätigkeit, rückwärts zu schauen auf den 
zurückgelegten Weg und zugleich vorwärts zu blicken auf die 
noch vor uns liegende Arbeit, hinaus in eine hoffentlich se- 
gensreiche Zukunft”. 

“Am Geburtstage Winckelmanns des Jahres 1828 traten 
mehrere Gelehrte und Künstler verschiedener Nationen in Rom 
zusammen, um eine Anstalt zu begründen. die ein Centrum 
bilden sollte für die archäologischen Studien und Beobachtun- 
gen. Neben Eduard Gerhard, dem eigentlichen Begründer des 
Instituts, sehen wir Deutsche, wie Bunsen und Kestner, 
Franzosen, wie den Duc de Luynes, Italiener, wie Fea und 
Borghesi und den bekannten dänischen Künstler Thor- 
valdsen als Mitglieder der neuen Anstalt. In dem kunst- 
sinnigen preussischen Kronprinzen,dem späteren Könige Frie- 
drich Wilhelm IV., fand das Institut von Anfang an einen 
warmen Proteetor. Durch seine huldvolle Vermittelung erhielt 
es bald eine Unterstützung von der preussischen Regierung,und 
trat am Ende der fünziger Jahre in eine festere Beziehung zum 
preussischen Staate, der ihm einen jährlichen Zuschuss be- 
willigte. Zehn Jahre später wurde noch von E. Gerhard selbst 
der Antrag an die preussische Regierung unterzeichnet, das 
durch seine hervorragenden Arbeiten schon bewährte Institut, 
das allmählich zu einer Hochschule für die deutschen Archäo- 
logen geworden war, zu einer preussischen Staatsanstalt zu 
machen. Der Antrag fand wohlwollende Aufnahme und am 
18. Juli 1870 genehmigte der dem Institute stets wolge- 
sinnte König Wilhelm I. die Übernahme des Instituts auf das 
Ordinarium des preussischen Staatshaushaltes. Die Central- 
direetion hatte ihren Sitz in Berlin, das Centrum der wis- 
senschaftlichen Thätigkeit war Rom‘. 

“Nicht lange blieb die Anstalt eine preussische. Bald nach 
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der Einigung Deutschlands unter dem ruhmvollen Kaiser- 
scepter der Hohenzollern wurde auch das Institut im Jahre 
1874 zu einer Reichsanstalt, zu einer gemeinsamen archäolo- 
gischen Hochschule aller deutschen Stämme. Zugleich trat noch 
eine andere Veränderung ein ; neben Rom wurde als zweiter 
Mittelpunkt der archäologischen Arbeit Athen gewählt. Dem 
älteren römischen Institut entstand in der athenischen Zweig- 
anstalt eine jüngere Schwester”. 

“Schon lange vorher war die Wichtigkeit der Altertümer 
des eigentlichen Griechenlands für alle Gebiete der Archäo- 
logie, für die Kunstgeschichte und die allgemeine Geschichte, 
für Philologie und Architektur allen Beteiligten klar gewor- 
den. Die Arbeiten griechischer und fremder Gelehrten hatten 
die unerschöpfliche Fundgrube erkennen lassen, die der Bo- 
den Griechenlands für die archäologische Wissenschaft bot. 
Neben der hochverdienten griechischen Archäologischen Ge- 
sellschaft war sehon ım Jahre 1847 ein französisches Institut, 
die Ecole francaise, in Athen gegründet worden, deren fünfzig- 
jähriges Jubiläum wir im vorigen Jahre feierten. Und auch die 
preussische Regierung halte schon seit langer Zeit ihrer Ge- 
sandtschaft in Athen einen Archäologen als Sekretär beigege- 
ben Als solche waren thätig A. v. Velsen, dessen Bibliothek 
den Grundstock unserer Institutsbibliothek bildet, GC. Wachs- 
muth, der Verfasser des wertvllen Buches über die Stadt 
Athen im Altertum, und U. Köhler, der hervorragende Epi- 
graphiker und Historiker’. 

“Den Gedanken, in Athen, im Centrum der alten griechi- 
schen Cultur, ein volles deutsches Institut zu gründen, hat 
neben U. Köhler zuerst Ernst Curtius vertreten und zu ver- 
wirklichen gesucht, Ernst Curtius, der begeisterte Kenner und 
begeisternde Lehrer des klassischen Altertums, der Erzieher 
des hoehsinnigen unvergesslichen Kaisers Friedrich. Sein Ge- 
danke fand nicht nur lebhaften Anklang bei der Centraldiree- 
tion, sondern auch beim Deutschen Reichstage und bei der 
Reichsregierung. Nachdem die Mittel bewilligt und Otto Lü- 


ders, unser jetziger hochverehrter Generalconsul, zum ersten 
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Sekretar ernannt war, konnte das neue Institut am 9. De- 
zember 1874 feierlich eröffnet werden’. 

"Mit grossem Wolwollen aufgenommen von den griechi- 
schen Behörden, mit aufrichtiger Freude begrüsst von den 
griechischen Archäologen, als ebenbürtige Schwester willkom- 
men geheissen von dem schon in der Arbeit bewährten franzö- 
sischen Institute, hat sich die neue Anstalt schnell entwickelt. 
zur Freude ihrer Gründer und zum Nutzen der Wissenschaft. 
Sıe ist im Laufe der Jahre ein festes Band geworden, das nicht 
nur die deutschen Archäologen mit Grieehenland und seinen 
Altertümern, sondern, wenn ich so sagen darf, auch Deutsch - 
land mit Griechenland verbindet, ein Band, das schon man- 
chem Sturm getrotzt und hoffentlich nieht nur halten, sondern 
nur noch stärker werden wird’. 

“Die äussere Entwicklung des Instituts ist mit wenigen Wor- 
ten geschildert. Leider legte OÖ. Lüders bald seine Stelle nie- 
der, weıl er andere Pflichten übernahm, fand aber in U. Köh- 
ler, der Athen und seine Ruinen schon kannte, einen vorzüg- 
lichen Ersatz. Neben ihm wurde ich 1885 als zweiter Sekretar 
angestellt. Nachdem Köhler im Jahre 1886 einem Rufe nach 
Berlin gefolgt und vorübergehend Eugen Petersen sein Naclı - 
folger geworden war, wurde ich 1887 zum ersten Sekretar und 
Paul Wolters zum zweiten Sekretar ernannt. Ks ist mir Be- 
dürfniss, es hier auszusprechen, in wie treuer und selbstloser 
Weise mein College seine hervorragende Arbeitskraft dem In- 
stitule und seinen Arbeiten gewidmet hat’. 

‘Neben den Leitern des Instituts verdient aber auch noch 
ein Mann genannt zu werden, der als wissenschaftlicher Hilfs- 
arbeiter lange Jahre gewissenhaft und erfolgreich für das In- 
stitut gearbeitet hat, H. G. Lolling. Seine epigraphischen 
und topographischen Arbeiten haben ihm einen hervorragen- 
den Platz unter den Archäologen gesichert. Wie ein tapferer 
Soldat ist er mitten aus seinen Arbeiten, leider zu früh, dahin- 
gerafft worden. Als sein Nachfolger ist seit zwei Jahren ein 
jüngerer Fachgenosse Il. von Prott am Institute als wissen- 
schaftlicher llilfsarbeiter thätig'. 
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“Ich kann natürlich nicht daran denken, Ihnen heute ein 
genaues Bild zu entwerfen von der vielseitigen Thätigkeit des 
Instituts im Laufe der 25 Jahre, oder Ihnen auch nur die 
wichtigsten Arbeiten aulzuzählen , die von den Mitgliedern 
des Instituts ausgeführt oder in seinen Schriften veröffentlicht 
sind; ich muss mich darauf beschränken, nur eine kurze 
Übersicht zu geben über die haupsächlichen Gebiete seiner 
Thätigkeit”. 

“Drei Aufgaben sind dem Institute vor allem gestellt: 

I. Die Herbeischaffung und Veröffentlichung neuen archäo- 
logischen Materials durch Beobachtungen, Reisen und Aus- 
grabungen, die praktische Thätigkeit. 

2. Die Vornahme von Studien und Forschungen auf dem 
weiten Gebiete des Altertums, die wissenschaftliche Thätig- 
keit. 

3. Die Belehrung und Anleitung der jüngeren Fachgenos- 
sen, die Lehrthätigkeit’. 

“Die erste Aufgabe haben wir zu erfüllen versucht durch 
zahlreiche Reisen und durch vielfache Ausgrabungen. Fast 
alle Länder der altgriechischen Welt sind von Seiten des In- 
stituts durch Reisen erforscht und an vielen Orten sind Aus- 
grabungen ausgeführt worden. Um nur von den letzteren zu 
reden, erinnere ich Sie an die Ausgrabung des Kuppelgrabes 
von Menidi, das uns zum ersten Male grössere Reste der my- 
kenischen Cultur in Attika zeigte, an die teilweise Aufdeckung 
der Tempel von Tegea, Sunion und Korinth, an die Auf- 
findung und Freilegung des höchst interessanten Heiligtums 
der Kabiren bei Theben, an die Ausgrabung hier in Athen 
an der alten Agora und an der Enneakrunos, eine Arbeit, 
durch die eine der wichtigsten Fragen der athenischen Stadt- 
geschichte gelöst wurde, an die Ausgrabungen in Lesbos, an 
die Erforschung des Theaters in Pleuron, an die ergebniss- 
reichen Grabungen in Paros, und schliesslich an die jüngst 
ausgeführte Ausgrabung in Megara, die zur Auffindung des 
berühmten Stadt-Brunnens des Theagenes geführt hat’. 

Aber neben diesen Arbeiten hat das Institut auch an den 
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grossen Ausgrabungen des Deutschen Reiches, an denen der 
königlichen Museen von Berlin und an denen unseres berühm- 
ten Landsmanns Schliemann regen Anteil genommen. Ich brau- 
che Sie nicht erst an das grosse Werk der Aufdeckung von 
Olympia zu erinnern, descen glänzende und wertvolle Funde 
Ihnen bekannt sind. Ich nenne Ihnen nur die Ausgrabungen 
von Pergamon, Tralles, Magnesia am Mäander und en 
bei dene Mitglieder des Instituts in verschiedener Weise wert- 
volle Hülfe geleistet haben. Auch Herr Sehliemann hat sich 
bei seinen epochemachenden Ausgrabungen in Troja, Ti- 
ryns, Orchomenos und an anderen Orten stets die Mitwirkung 
der Leiter und Stipendiaten des Instituts erbeten. Auch den 
Grabungen anderer deutscher Altertumsforscher, wie denen 
des Herrn Hiller von Gärtringen in Thera und der Herren 
Schreiber und Sieglin in Alexandrien hat das Institut gerne 
seine Unterstützung zu Teil werden lassen’. 

“Dass es den Mitgliedern des Instituts auch stets eine beson- 
dere Freude gewesen ist, den anderen archäologischen Insti- 
tuten oder der griechischen Archäologischen Gesellschaft oder 
der griechischen Ephorie der Altertümer bei ihren Ausgra- 
bungen und sonstigen Arbeiten in irgend einer Weise behilflich 
zu sein, versteht sich bei dem schönen collegialischen Verhält- 
nisse, das zwischen uns besteht ganz von selbst’. 

"Die Resultate aller dieser Ausgrabungen und sonstigen Ar- 
beiten des Instituts sind teils in den athenischen Mittheilun- 
gen, teils in anderen Zeitschriften oder auch in besonderen 
Büchern veröffentlicht worden. Die Zeitschrift des athenischen 
Instituts, die genannten Mittheilungen.. enthalten daneben 
noch eine lange Reihe wissenschaftlicher Untersuchungen über 
Bauwerke und Seulpturen, üher Vasen und Terrakotten, über 
Inschriften und Münzen und über manche andere Gebiete der 
Archäologie. Dass alle älteren Jahrgänge dieser Zeitschrift 
jetzt von neuem haben gedruckt werden müssen, ist ein gutes 
Zeichen für den wissenschaftlichen Wert ihres Inhaltes. Re- 
daeteur der Mittheilungen war anfangs Ulrich Köhler, jetzt 
mein College Wolters’. 
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‘Ausser dieser Zeitschrift sind noch mehrere besondere 
Bücher von dem Institute oder seinen Sekretaren herausge- 
geben worden oder werden demnächst erscheinen. Unter ihnen 
verdienen hier erwähnt zu werden: das grundlegende Werk 
über die mykenischen Vasen von Furtwängler und Löscheke. 
das Werk über Lesbos und seine Altertümer voq Koldewey, 
die Veröffentlichung über das Kuppelgrab von Menidi von 
Lolling. die Landeskunde Griechenlands von demselben, und 
endlich das Buch über das griechische Theater von Reisch 
und mir. Im Druck oder in der Vorbereitung sind Bücher 
über das Kabirion, über die auf der athenischen Akropolis 
gefundenen Vasen und über die Ausgrabungen von Troja’. 

‘Neben der litterarischen Thätigkeit sind hier noeh die öf- 
fentlichen Sitzungen zu nennen, die während der 25 Jahre 
regelmässig abgehalten worden sind. Sie dienten zu Mit- 
teilungen über die ausgeführten Ausgrabungen und zur er- 
sten Veröffentlichung wissenschaftlicher Studien. Wir haben 
die Freude gehabt, neben den deutschen namentlich die öster- 
reichischen und griechischen Collegen oft als Vortragende in 
diesen Sitzungen zu sehen’. 

“Auf die Lehrthätigkeit der Sekretare ist seit der Gründung 
des Instituts mit Recht grosser Wert gelegt worden. In den 
Museen und vor den Monumenten Athens haben wir regel- 
mässig Vorträge gehalten, die sich eines steigenden Besuches 
zu erfreuen hatten. In den letzten fünfzehn Jahren sind diese 
Vorträge aueh auf die übrigen Gegenden Griechenlands aus- 
Eden worden. In grösserer Cesallechaft pflegen wir in je- 
der Frühjahre den Peloponnes und Delphi, sodann die Inseln 
des ägeischen Meeres und neuerdings auch Troja zu besuchen. 
Dass sich Archäologen aller Nationen zu diesen Reisen zusam- 
men finden, um gemeinsam die wichtigsten Ausgrabungs- 
plätze zu ehe ist ein schlagender Beweis für das gute 
und harmonische Verhältniss , das zwischen allen fremden 
Instituten und unseren griechischen Fachgenossen: besteht’. 

"Doch alle diese Arbeiten, die das Institut im Laufe seines 
fünfundzwanzigjährigen Bestehens ausgeführt hat, sind nur 
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ein kleiner Bruchteil der gewaltigen Arbeit,die auf dem Gebiete 
der elassischen Archäologie und auf dem weiteren Gebiete der 
Iseforschung der alten undältestenCultu geschichte der Mensch- 
heit in gemeinsamer Arbeit aller Nationen geleistet worden 
ist. Welche wertvollen Arbeiten hat, um nur von den in Athen 
befindlichen Anstalten zu reden, allein die griechische Ar- 
chäologische Gesellschaft aufzuweisen. Die Akropolis und die 
Stadt von Athen, Eleusis und Epidauros, Mykenai und Ly- 
kosura, Oropos und Rhamnus und viele andere Orte mit ihren 
aufgedeekten Ruinen, Kunstwerken und Urkunden, sind be- 
redte Zeugen ihrer erfolgreichen Thätigkeit. Ebenso verkün- 
den Delos und Delphi, das Ptoon und Mantinea neben ande- 
ren Orten den rastlosen Eifer des französischen Instituts. Für 
die Amerikaner sind Assos und Sikyon, Argos mit seinem He- 
raion, Eretria und Korinth dauernde Ruhmestitel einer er- 
folgreichen Thätigkeit. Das englische Institut hat sich durch 
seine Ausgrabung in Megalopolis und Melos, in Cypern und 
Ägypten den Dank aller Fachgenossen erworben, und end- 
lich hat auch das junge österreichische Institut sich durch 
die Grabung in Lusoi in Arkadien die ersten Sporen ver- 
dient’. 

‘Dankbar und neidlos blieken wir alle auf die schönen 
Resultate der anderen Institute und Gesellschaften. Jeder freut 
sich, wenn der andere einen Erfolg erringt'. 

“Getrennt marschiren und vereint schlagen! Das gilt auch 
für unsere Arbeit. Jedes Institut dringt auf seinem eigenen 
Wege vor, alle aber haben wir ein und dasselbe Ziel, die 
Auffindung der Wahrheit zur Förderung unserer gemeinsa- 
men Wissenschaft. 5 

“Aber eines dürfen und wollen wir heute nicht vergessen. 
Wir fremden Institute (und ich glaube dabei im Namen mei- 
ner Collegen sprechen zu können ) sind der griechischen Re- 
gierung aufrichtig dankbar für die weitgehende Liberalität, 
die uns Fremden gegenüber bei der Erteilung von Erlaubniss 
zu Grabungen und zu anderen Arbeiten geübt wird. Alle grie 
chischen Museen mit ihren reichen Schätzen stehen den Frem- 
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den zum Studium und zur Publikation offen. Wichtige antike 
Orte, selbst die Centren des antiken Lebens und der antiken 
Gottesverehrung, werden den Fremden zur Ausgrabung bereit- 
willig überlassen. Gewiss birgt der Boden richenlard: und 
des Orients noch für Ann ja für Jahrhunderte hinaus 
reichliches Material zu Grabungen und Studien,und daher ist 
für lange Zeit hinaus nicht nur für die griechischen Archäolo- 
gen,sondern auch für Fremde noch genügend, ja viel zu viel 
zutbun. Aber gleichwol erkennen wir es mit grossem Dank 
an,dass uns die Gelegenheit zu archäologischen Arbeiten in so 
reichem Masse und in so liberaler Weise gewährt wird. Diese 
Liberalität hat schon reiche Früchte getragen. Die fremden Ar- 
chäologen sind in grosser Zahl nach Athen gekommen, die 
Institute wachsen und blühen, neue Institute werden gegrün- 
det, Athen wird so immer mehr zu einem wichtigen Centrum 
der klassischen Studien, zu einer allgemeinen Hochschule für 
die archäologische Wissenschaft”. 

“Lassen Sie mich den Festvortrag schliessen mit dem Wun 
sche, dass die schöne Harmonie des gleichen Strebens und der 
gleichen Gesinnung auch in Zukunft unter den fremden und 
griechischen Archäologen bleiben möge. Dann werden die hier 
bestehenden Gesellschaften und Institute auch fernerhin blühen 
und gedeihen, zum Wohle der Wissenschaft, zum Wohle aber 
auch des gastfreundlichen, von uns herzlich geliebten Grie- 
chenlands'. 


Hierauf richtete der Generalephoros der Altertümer Herr 
P. Kavvadias als Vertreter der griechischen Regierung fol- 
gende Ansprache an die Versammlung: 


Mera anv revinaovraeımpisa rs DarMıxijs Iyodris, &AAn 
may &opın rereitar anepov &v 'Adnvars, dv ro 
TouT@ olxw Emil Tl auunAnpwaeL einosınevraetiag ano ng d 
raula ae ro lepuavıroo Apyarokoyırod Tea 


Kai eive enlong Sıehung xaty) kopen) AÜTN, TOWTOTTATOUYTWV 
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Ev aurTı Tov Flo Noyıray al öpundaTwv xal Tfic Te enıon- 
HoV nal vis kötwrintis "EAAGSOS, Ntıs, uunados TapaxoAou- 
Onsasa Ta Epya oo Ivarırosrou, nord Yapds aumnersyeı Trig 
annEpoV koprijg nal euppoauvws yaıperileı mobs dreuhuvrkc vol 
ETALPOUS TOD KAELıVOD ToUzoU löpuparos. 

AM Ti ai EraveAnuutvar abrar dv "Ahnvaıs koprai &n- 
Aodoı; Tnv anavınaıv eic To EpWrnna Toüto Eiwxev Yon mpo 
etav 5 Eoveoros Koyprıoc. "Ev 'ErAaSı, eire, «die Archäo- 
logie ist zu Hause». AAN äv rn "Apyamdoyia Zvönuei ap 
Ypiv, &v 70 @AAore &v Pospn xevrpov zav Bn OYIKMV OTOU- 
Sav nernveyhn mAEov eis "Adnvac,s Apopun TouTou &yevero ouyl 
60a KpyaroAoyıza epya vi wınpda EArds 2duvndn va enteiton, 
AN ayahn Aeinsıs za ar evepyaın od EAANvıroö 
Koarous. Xapıy Nic inionuns, yapıy is ayadnc wenats 
xal vis Pnuns nis EAAdSoS Ev ro TeToÄTIONEVD Kocuw, N) 
EAAnvınn Kußzpvnsis Kpfixe ward mepos rücav Karls duva- 
KEvnv va &vvondn 2hvımmv QıAorınlav, xal Enddeoe navıa Ta 
rpös Avanaru)ıy xal amousnv av Aeılavwv Tod dpyaiou rno- 
Artıouod Evöravepöneva Ehvn, Iva auvepyaslicı mpös Todro 
weh NOV Tav "Errnvov , TApEYOUGA Eis Tavrag AdLarpiTwg 
av alınv Guvöpoumv Kol TR UT ÖLROLW.ATEL mpOg Enteicoıv 
AVATRADGV Au TEbS OTOUONV, Areinövioıv Kal Önmonieusıv Tov 
APNALOTNTWV. 

Iro 70 aparog rorauıns ApyaroAoyınnjs lsonoAtzelas, ourws 
eineiv, 1 EAA&s nere6Andn eis oradıov OLelvoüs ETIoTnWovirns 
Eoyasias, Sıörı eis mv EAAnvıRnv "Apyaroroyınmv Eraupeiav, 
nis mo vod 1837 eiyev Avarabeı mv Avaszapıv xal inıorn- 
MOviamv Epeuvav Tov KpyaLoTnTav npocerelngav auv To ypovw, 
zul yevvalog rap yuiv Eoyalovran, TEvTE zalıöpunare, ylor- 
Auen LyoAn, 76 Tepmavınov Ivarırogvov, 9 'Ayydıan xal ni 
"Aunepızavinn ZyoAn xal To Alaıpıaaöv Ivstizoörov. Meyarn 
6: dx TouTou Eyevero Ebapsıs av ApyaoAoyırav Epyasıav. 
'Erionwoı Kpyaodoyızoi von, mANpeıS ApyaroAoyınav nal 
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Donsxeurın@v Avanvnsewv, AVETAAONTAV , a, UVND.Eid 
ans EAAnvirfis BLRE Arexaduphnsev, Kohova © ÖE Kal = 
yrınd edonmare Enydnsav Ex av yaarwv ns yis, 9 DV 
mAourısdevra 7% Movseia Nuov Eyzvovıo Wovadına dv a nd- 
cum, al "Ahrivar merebANdncav eis SLehvig ApyaroAoyınov INav- 
Sudancnpıov, var Y) 'EAAas raNsAou &ysvero TposRuvnTnpros 
mönog,eis dv mavrayöev Tod xöou.ou TpoGEpyovraı xar' Eros oil 
eis mv reyvnv xal nv Emiornumv rıorot, Iva drolaupaswsı 
mx a aüs an neyadopulas xal drnoriowst POpov 
ebyvmpoauvng eis mv YTv Tav nAasaızav Kyap.ıvnaswv. 

Tv - rauınv &v "EA: Ipksıv av KpyaroAo- 
yırav Epyasıav euvAoyws Avanokel tüs TıG anu.EpoV Kata nV 
werounevnv Eoprnv xahıöpun.aros, Örep inpwraywvistnsev Ev 
rorndraıg Epyaslaıs al EAxeı TNVv AaTayWyıv EE AAA0U Ta- 
Aaroü aa dedokaauevou Ivorırouzou, önep Ev AAAn xAunocıaT) 
yapa köpuhn. Ev Enoyii, xah’ MV Stv üntpyev EAAnvırov Ba- 
oldeıov iva UnodeydT rat Eevion aurs, duörı Tore mörıg Y) &Aeu- 
hepin untpwore nal &yradisraro Ev EAAası. 

Iso 130 repinou erav 5 Ioavuns BiyxeAuav, 'uiös &vög 
rroyod brodnuntonorod Ex wris Boavdenbousyns, &yevero 6 
ldourns mis Emısenuns wüs 'Apymodoyias. Töv &x Tourou de 
rapaydevra &vlousinsuov nal mv yevonzvnv imidonıv eis dp- 
yaroloyırag mereTas Hal dpyasias, Sredey hr alv ro ypovo N 
suvatshnsıs ws Avayuns vis Emekepyasias nal Tekeronornsews 
mob Epyou vod BiyxeAunav. Torodrov 6: axoröv, vn Teksronoim - 
oıv tod Epyou tod BiyxeAuav, Enediwiav ruplos ebapıduoı T’eo- 
Wavol aopat, Ev mais xAnaoızals sroudalc Kvarehoauuevon Kal 
bmo Evheov KAndws InAov ünip Tis Kpyaıdınros nateıAnus- 
vor, ofzıveg Ppusav zo 1828 2 'Poum "Apyarodoyızov "Iverı- 
TOÜTOV,TUYOYTES uTelei TOUTO Erıpavoüs Kal Ioyupoü TPOTTATOU, 
od none Basırınod Arasöyou wis Mpwocias Posıdepixou Tou- 
AreAuou, Depuod plAou Toy Ypanudrav xaı Tiis TEYVNG- 

‘H oUvrovos koyasın av iöpur@v TOD Ev "Poun Ivorıroy- 
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ou nat lölms Yı meydn naprepia xal Eoyos davon Tod Kpyn- 
’ 5! N r IN) ’ \ Er 

verou touzwv Köouaslou Gerhard ,nastxaudbav ca sie tk row- 

ı I ; N S = 

Tas tpyasias To "Ivorırourou rapeubaAAousva TROCHXöuLaTO 


NH r > \ > ‚ AN / \ 2 
ua) Aveosıkav aöTo UV TO YpOvw naliopuna mepipaves, To Xu 


Ekoyanv Ey volg Tore Ypovoıs Epyalouevov yevvalag untp Tris &p- 
N 


5 


S 
53 3 ’ \ b} ’ = rd v v 
YaroAoyıris ETLIITNUNS ONRTET Ev AUTW TUVEDYATLAGS oy! U.CYOY 
al 


S 
way &v Depuavia, KAA& za zav iv DaAdia va ev Iradia zei 


ev "Ayydio. TOOWV. Kai od WEY TTEDIWTLOMEVOG KOTWOS EMErpöTE1 
> N ’ et EN ; 
is nv Späıv vayınv rod dv Poun Ivarırosrou,y 8: Tepp.avia 
‚ 3 EINER "A NER IN er L hei N yes t 
ıRatmg oeuvuvsro. Ap od 0: alın &vwdelsa nolırınac ueya 
Eyevero Kontos, nısın eis Tas npög Deponelav ris emıotnung zal 
= r 2 68 69 IN > \ 
ans Teyvns napadsceıs wis lepnavırnnjc narptdos, Averabe To 
Ivsrıroürov Une nv Aueoov Eauriig npostaciav nal Exnpu&ev 
N... 3 ’ ’ ER ER 7= 3 DAN) 
adrd Erionpov rahiäpung tod T’epuavırod Kosrous &yov Eöpav 
’ e äs Sf ” IN) 
Dig SLoLanTEwS autoü Ev Beporivo. Exrtore orasıov ETIOTNpo- 
ns kovaaias dia wmv Lepuavınnv Barduvorav var DLAoroviav 
vırns tpyaatas da wnv Lepı © 
ee San mommov al Bukaolaoreie- 
Aroteiel xuplog Y) Ads, HöTı TpWTov zal AuEsov ATOTEie 
op.a wis EmeMouons Ev 7® Tvorırosıw eurugoüs neraboins 
r € / 24 a a7. er Pe) 
Ara rn &v 'Ahnvans Tpucıs zo 1874 napaprnuaros vod Iverı- 
r \ er: \ ER = ‚ 
Kobrou xal auyrypövog ayedav ı bno Tod l’epmavınoo Koarous 
’ ‚ > \ 3 I = ’ S ı® 7 EAU N 
yevop.ivn neyahn Avaszapı) is Oruprias, or Ns Bea: 
uehodızav Avasmayav zul Emiswmuoviuav Epeuvov EönLoup- 
non &v Firası. 
\ x ) r \ ya 0) Er ar „ 
To veaoov &v "Adnvaıs xal euernı Ivarızoörov Eruyev Ev Te 
r \ PT, el - DAN 12 € N en \ 
ch Emionuw za Ti) idıwarınti EAAası 2vBsppov Urooyns al 
r ER fi % s N Re 
TANS Suvariis gıAokevias , dperAon.evng eig nahıöpup.a Ömep 
’ = ER en Be N 
EineANe orousatwg va tpyaohf| Umep vis Emiotnping rul Myev 
\ « N ’ \ A: en ‚ 
eig Aueoov TTSös NV Erd irıroıvoviav Toug Ev Vesuavia 
5 r «€ - m? \ 
oopous. Ev Allnvaıs unfjpxe Tore ErAnvırn Apyarodoyımn 
4 3 \ Fi an 2 % 
“Eraıpeia Epyalon.evn Amo Too 1837 üuntp TOv Apyaroınıav, 
r \ a ®| Se er h) N nu B ve 
zur ı Vardınn Koyaıodoyırn ZyoAn, Mrs IMS Too 1847 iöpu 
h) / 74 a a Re n_ 
uevn, &ereieı &v Adnvaıs, d,rı 70 Aoyaıoroyınav Ivarırod 


4 2 id / % NE ® 
zov iv Poun, xal dı EuaToywv Epyası@v ouveyılE 10 Emiorn 


) 
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WOVIXOV pyov; od rıvos rn Tara Tocoörov avoö&ws KaTnp&aTo 
ev '"Errası 91% is Expedition SScaiet de Moree. Eöyevns 
add Ev Th ae mAnpng 8 oUumvorm xal ur ev- 
Oappuvaıs Enexparnoe Werasl av töpun.drov TOUTWV, Aal TEPO- 
Hup.og Endarore napeoyehn eis adıa N suvdpoun TS Kpyaro- 
Aoyınfs ünnpeoiac vod Kparous. 

Yrs roradıas mepiorkocıg 6 "Alnvainov mAcov Tepuavındv 
Ivstıroörov xatnAdev Eppwpevos ev ro rad. Id TWYV Ay XLO- 
Aoyırav BE EUER EÜTTOYWS 6: xal as une SLeuhuvo- 
WEvov xal Kxapdroug Eratpoug Xal GUVEDYATAG HEXTNEVOV, 
MOAAAS xal EÜTUYEIS Ava TNV "EAAHSn Kvasrapıs nal Epeuvas 
ebereicoe xal Epya 2önmooleuoev EEoya, SL OV MEYAAWg Tuve- 
Buero eig av nooxonnv This Kpyaıodoyınfg Eniornung xal els 
nv ueypı mode yevontvnv EEapsıv rav Kpyaroroyınav v EA- 
Ad Epyasıov Kal MEAETWV. 

Tavra 7& Eoya tod 'Ivorırodrtou Erisnonav anwepov 6 re- 
YWriouevos Koou.os duoDWvov Ktopalverat Yvounv, LöTt, TepL 
Eoywv Uno av ldavınav Tiis Kvdpwnörnros Trporeinevng Tig 
xpisewg, to Mavreiov av AcApav dtv yaddilaı, 009 oi Heol 
as ER ye u &AN ai Moüoa:, yyoun.evns nis 
"Alyväs, 2fatpousı z& yevöneva vaı ESumvodsı zyv inıreuyhei- 
Sav viamv Ev no dtp Tig imiornung xal This Teyvns Ayavı. 

"Ex tüis iepäs yapas Ts "Ares, Arıs Tobs aurmv dva- 
axalavras nat &bepeuvnoavras Tepmavous Avsssıkev "OAunrıo- 
vixag &v ch) Emiornpn, Arıs ini mAEov xal eis nv euTuylav Tod 
Ivstırodtou zoyrou uversicoev, aurn Avadeiias ToVv vOv 
enakims auıo OLeuluvovra, eis Tov drolov oi "OAyyrıoı NeoL 
idıalousav euvorav Ztedsikavro Kal Kyadnv Tuynv, &vrakiav 
TNS ebpvias nal naprepias aüroD, etyopnyynoav, &x tig lepäs, 
Xtyw, yapas ls "Adrtews 5 nepwrisutvos Köouos Opener on- 
MEDOV XöTIvov, xal ToüTov mpoapepeı eig To kopıalov Ivarırod- 
zov os Bpabetov. Toroürov Ö: Bpabelov Zniornpovixnis Apernis 
eive 10 Uyısrov av Bpahelwy, Sıörı Stv Öreyelpeı KvrılmAlav M 
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phövov, KAAK Tooxadei ebyvwuocdvnv, &vBousızanöv zul ey- 
’ N r 
rapdıa auyyapnmnpıa. 


Sodann begrüsste Herr Th. Homolle, Direktor der Französi- 
schen Schule, zugleich im Namen der übrigen fremden ge- 
lehrten Anstalten unser Institut : 


‚Les solennites semblables ä celles-ei sont toujours assuredes 
de votre faveur, et e’est justice: elles sont les plus belles des 
fees, par ce qu’elles sont les plus humaines, par ce qu'elles 
repondent au plus noble de nos besoins, la verite, et qu'elles 
realisent le plus attirant, peut-&tre helas! le plus decevant de 
nos röves, la paix universelle; elles sont aussi les plus con- 
formes aux antiques traditions comme au röle present de cette 
ville, qui inventa la literature, la philosophie, l’art. dans les- 
quels communie l’humanite, qui devient et sera de plus en plus 
le centre des etudes elassiques, qui se vanlait jadis d’ötre l’&cole 
de la Grece, et pourrait bien se dire aujourd’hui l’&cole des 
deux mondes’. | 

“I ya deux ans, mon eher Collegue, ä l’oeeasion du jubile 
einquantenaire de notre Eeole, vous vouliez bien au nom de 
l’Institut archeologique allemand et par delegation des Ecoles 
et Instituts etrangers d’Athenes, m’exprimer des felieitations 
et des v&ux, dont la chaude et sincere cordialite reste pour 
nous comme un des meilleurs souvenirs de cette fäte'. 

“C'est "pour moi un grand honneur et un plaisir veritable 
d’apporter aujourd’hui ä votre Institut, en presence comme 
alors de Leurs Altesses Royales, au milieu du m&me concours 
sympathique de la societe athenienne, le fraternel hommage de 
l’Ecole ame&rieaine, de l’Eeole anglaise,de l'Institut autrichien 
et de l’Ecole francaise d’Athönes’. 

“Unis les uns aux autres par l’amour commun de la Grece, 
par le eulte de la science, par les liens mutuels de la courtoi- 
sie et de l’amitie, nous nous rejouissons tous ensemble des suc- 
ces et du bonheur de chacun. Aussi le vingt-einquieme annıi- 
versaire de la fondation de votre Institut ne pouvait pas £tre 
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une cör&monie toute privde; nous vous remercions de nous y 
avoir convies, nous nous assoeions de tout c@ur A votre alle- 
gresse et A votre fierte; car ces anndes, pour vous sı honora- 
bles, ont &t6 pour nous avantageuses par vos decouvertes li- 
beralement ecommuniquees A tous, autant qu’agr&ables par un 
constant eEchange d’affeetueuses relations’. 

“L’olivier d’Olympie abrita votre Institut dans son berceau, 
il a grandi avee vous, il a dtendu sur vous son ombre aussı 
loin que se sont portees vos entreprises; ses rameaux vous ont 
couronnes, et son feuillage toujours vert est Ja promesse des 
couronnes de demain, le symbole de la perpetuit de votre 
Bcole, toujours rajeunie par l’ardeur des generations nouvelles 
et par l’indefini progres de la science". 

“Comme nous applaudissons aux triomphes d’hier,nous ap- 
pelons de nos v@ux ceux de demain et du plus lointain ave- 
nir; recevez, mon cher Collögue, pour lInstitut d’Athenes, et 
veuillez transmettre au glorieux Institut que vous representez 
iciı, ’hommage de notre admiration et de nos souhaits recon- 
naissants'. | 

“Laissez- moi vous dire aussi combien d’estime personnelle, 
combien de sympathie se me&le et s’ajoute aux sentiments que 
nous Eprouvons pour l’Institut- que vous dirigez, M. Wolters et 
vous. Vous avez su, l’un et l’autre.aceroitre leriche patrimoine 
seientifique qui vous a &te confie; vous n’avez pas receueilli 
avec moins de sollieitude l’heritage de loyale, liberale et eour- 
toise bonne gräce que vous avalent transmis MM. Petersen, 
Kohler et taders: L’harmonie qui nous unit tous a te gräce 
A vous aussi facile qu’elle est charmante A pratiquer; et, 
la joie de cette f&te, nous sommes partieulierement heureux de 
saluer vos propres sucees et de serrer vos mains amies’. 


Zum Schluss nahm noch einmal Herr W. Dörpfeld das Wort 
um ausser den Auszeichnungen und R Ernennungen, die aus 
diesem festlichen Anlass tfolßt sind, die rs mitzuteilen, 
welche die Centraldireetion de Instituts an den Generalepho- 
ros Herrn P. Kavvadias gerichtet hat, und den herzlichsten 
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Dank für die allgemeine Beteiligung an der Feier auszusprechen, 
die auch in einer grossen Anzahl schriftlicher und telegraphi- 
scher Glückwünsche zum Ausdrucke gekommen war. Von 
diesen ist vor allem die Adresse der Griechischen Archäologi- 
schen Gesellschaft zu nennen, welche S. K. Hoheit der Kron- 
prinz von Griechenland als deren Präsident unterzeichnet 
hat, sodann die Glückwünsche S. Excellenz des griechischen 
Unterrichtsministers, Ilerrn Evtaxias, des Demarchen von 
Athen, Heırn Merkuris, des Onbaixcs Zivdesuog, der "Ioropıxn 
axi &dvoroyınn Eraıpsia vhs EAr&dog,des Vereines Ilapvassog und 
seiner archäologischen und philologischen Section, der Xp- 
GTLavırn Koyarodloyınn eraıpeia. Der Staatssekretär des Auswär- 
tigen Amtes 5. Excellenz Ilerr Graf von Bülow hatte den 
Kaiserlich Deutschen Gesandten Herrn Grafen von Plessen - 
Cronstern mit dem Ausdruck seiner Glückwünsche betraut, 
telegraphisch liefen solehe ferner noch ein von dem K.K. 
Österreichischen Archäologischen Institut in Wien, der Ge- 
neralverwaltung der Kgl. Museen zu Berlin, der Archäologi- 
schen Gesellschaft in Berlin , der Centraldirektion des Insti- 
tuts sowie einer Anzahl von Freunden des Instituts. Herr Mi- 
chaelis hatte auch das Titelblatt seiner neuen Bearbeitung der 
Pausaniae "deseriptio arcis Athenarum übersandt, welche 
er deın athenischen Deutschen Institut und der Griechischen 
Archäologischen Gesellschaft zusammen widmet, ein äusseres 
Zeichen für die freundschaftliche Gemeinschaft, in welcher 
auf dem gastfreien attischen Boden die Archäologen aller Län- 
der mit den einheimischen Gelehrten zusammen zu forschen 
glücklich sind. 


14. März 1900. W. Dorrrrerv und P. Worrers geben ei- 
nen Überblick über die Resultate der Ausgrabungen O. Ru- 
bensohns in Paros, ersterer besonders über die Tempelanlage 
auf der Akropolis, letzterer über das lleiligtum der delischen 
Gottheiten, die Nekropole, und daran anschliessend über die 
durch F. Hiller von Gärtringen entzifferte auf Archilochos be- 
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zügliche Urkunde. — R. Zaun berichtete sodann über die prä- 
historischen Funde von der Akropolis in Paros. 


28 März 1900. J. Kromayer berichtet über einige Ergeb- 
nisse seiner Untersuchungen in Chäroneia.— R. Zaun, Prä- 
historische Wohnungen in Thera.—R. DELgrvEcK, Das Brun- 
nenhaus des Theagenes in Megara.— W. DoERPFELD, Ithaka. 


ERNENNUNGEN 


Es wurden ernannt zu Ehrenmitgliedern des Instituts die 
Herren H. Lehmann in Halle a.S., L. Graf von Plessen-Cron- 
stern in Athen und A. von Swenigorodskoi z Z. in Meran, 
zu ordentlichen Mitgliedern die Herren J. Ficker in Strassburg 
i. E., G. Kaibel in Göttingen, E. Meyer in Halle a. S., B. 
Niese in Marburg, H. Lehner in Bonn, H. Graf Walderdorff 
in Regensburg; zu correspondirenden Mitgliedern die Herren 
E. Assmann in Berlin, Chr. Blinkenberg in Kopenhagen, 
R. Bodewig in Oberlahnstein, ©. Fredrich in Berlin, P. Herr- 
mann in Dresden, GC. Könen in Bonn, K. L. Köhl in Worms, 
Marques de Montsalud in Madrid, J. Navpliotis in Paros, G. 
Oberziner in Genua, R. Öhler in Grosslichterfelde, Persichetti 
in Rom, ©. Rubensohn in Berlin, H. Schmidt in Berlin, D. 
Tsopotos in Volo, E. Vassiliu in T'hera, D. Vikelas in Athen, 
Weckerling in Worms, B. J. Wheeler in Ithaca U. S. A., 
W. Wilberg in Wien. 


BERICHTIGUNG 


Oben S. 12, Anm. 1 ist zu lesen: 


" Phylareh (um 220 vor Chr.). Aelian (Il. Jahrhundert nach 
Chr.). - 


Geschlossen 5. Juli 1900. 


ANTIKE SCULPTUREN IN SAMOS 
(Hierzu Tafel XII. XIII) 


Durch das vorliegende Verzeichniss der zu Vathy (genauer 
Arumv Baßeog), der samischen Hauptstadt, im Pythagoras - 
Gymnasium vorhandenen Marmorseulpturen möchte ich diese 
interessante Sammlung vor dem Schicksal so mancher Local- 
museen bewahren, aus denen nur die Hauptstücke bekannt 
werden, während der in der Regel recht bemerkenswerte Rest 
in desto tiefere Vergessenheit sinkt. 

Auf die Steinseulpturen habe ich mich beschränkt, weil alles 
Epigraphische seine Bearbeitung im Corpus der griechischen 
Inschriften finden wird und weil ich bei den wenigen \Ver- 
ken der Kleinkunst nicht in jedem Falle feststellen konnte, ob 
sie zum älteren Bestande der Sammlung oder zu den Ergeb- 
nissen der Ausgrabungen J. Böhlaus (1894) gehören. Diesem 
verdanke ich die Erlaubniss, die beiden archaischen Statuen - 
fragmente Nr. 2 und Nr. 3 aufführen zu dürfen. Für die von 
ihm entdeckten , prächtig ornamentirten archaischen Grab- 
stelen verweise ich auf sein Werk: Aus jonischen und itali- 
schen Nekropolen S. 32 Taf. 1. 

Den ersten Anstoss zur Gründung einer öffentlichen Samm- 
lung in Samos gaben die Ausgrabungen Guerins 1850 (Deserip- 
tion de l’ile de Samos, Paris 1856. S. 305 ff.), deren Funde 
unter der Fürsorge der damaligen Fürsten 'Io. T’xixag (1853) 
und MiArı&öng "Apısräpyns im Garten des Verwaltungsgebäudes 
in Chora mit Werken anderer Herkunft vereinigt wurden. 
Anderes wurde in Vathy in der BovAn aufbewahrt (C. Curtius, 
Inschriften und Studien zur Geschichte von Samos S. 1); naclı 
der Erbauung des ‘Hyswovixöv Miyapov (begonnen 1875, vgl. 
Iraparıdöng, 'Erernpis 1876 S. 118) wurden in den unteren 
Räumen des &pyeropuAaxeiov und im zugehörigen Garten Alter- 
tümer gesammelt (Fabrieius, Athen. Mitth. 1884 5. 192). 
Über die Gründung und den Bestand jenes ersten Museums 
in Chora giebt E. Konrixidng in seinem 1867 erschienenen 
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Schriftehen "Apyaioı vaol rüs Zinov S. 23 Nachricht. Er führt 
als aus den Ausgrabungen am Heraion stammend folgende 
Stücke an (S. 27): 

1. "AvdyAupov mapıor&vov ävdpa nulyupvov Bmodey öl.Evov &p- 
nrov loramevmv sig Toug OMLohloug mödag, u üroypapnv MEATH. 

2 "Ava yAupov E.0V yeyAun.evov Avdpa iotäusvov Aal Eyovra nv 
u.v Miay TÜV yYEıpav übouuevnv, nv hy ETEpAv TpOg Ta RAT. 

3. "AvayAupov mapıarzvov Avdpa KATARERÄLLEVOV Ei EoTp@u.u.Evou 
Sxiumodog (xpabb&rou ) za AvrırpUulovra rpüz yovainıı naßnuevnv 
Hoy EdwAlou, Ov TA TPETSOTA« Eialv NAPWTNPLAGUEVA Ev WEpEN. 

4, "Av&yAupov mapısT&vov Avdoa nal yuvalnaı IoTamevoug Xaul KUva 
ayophouu.evov. 

9. "Avdydupov maptsravov nulyupvov yuvalnı nafnnevnv Ep’ do- 
Nov xal Eyousav rnv dekıav yelpa Emi TOO Yovarog ng, ME TNV Apı- 
GTEpAv nparei orapav, My QEpeı mpOg To NVE@yYu.£vov oröux ng nal 
ATEvayrı TaUrNg lorartaı ETEpa yuvn KPATOUÜGE KAVISTPOV mAÄTpES OTW- 
p@v, Gmiohev dd rauıng Emi Kopmoü evdpou Yalveraı Opız Eprwv. 

6. Tunua verpinng arnıng dyabong uNxog Evas TaAAırod Todüg 
Mipinov xal noudlmv Eri HERAN: YAupnv ue Tv emıypapnv TaUTNV' 

Iloriıos IMo- 
rmiog Avdou “"Pov- 
Pa: pas ypn- 
GTE yaipe. 

T. Xeip yuvameıa naATEyvog AO TOD Wuou meypt TÜV dartuAwv 
NRpoTnpLaauevwv Ovr@v Ev E£psr. 

8. "AvdyAupov mepıeyov Avdoa nartaxeniuuevov ini oriumodog,auy- 
HEKAUWEVOUG EYOVTA TOUg NOdaG Hal Tas yeipag imi too arnhoug, dVo 
yvvalsaz naßnuevas map auto nal rpienv Gmıohev aurav xai Kvmdev 
ro Avdpüg PAIvETOKL NUREROUMENN soaipe. 

9. Kepaın yuvarsia KaATeyvog Eyouca Elırosdäög Tin röumv 
inTpxuuevnv xal TpOg Ta Onico Eoptwevnv. 

10. "AvdyAupov Ey0v Avöpe KATOAHERÄLLEVOV Kal imtiornpilovro nv 
nepaAnv Emi Tg Kpıorepäg YEıpös. 

11% Kepadn yuvaızög HaAATENvog NRE@TNPLKGEVM Kara nv elvg, 
oröona nal yv&hov. 

127 "Avaydupov mapıor&voy yuvalzı xahnuevnv Ep’ idwiton, Avdpa 
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Panadeov u’ Ivduuaoiav STPATLWTIRNY RPATODVTA RÄAvıoToov mANDES 
Orwpav, yovaina mpobeonruiav mAnalov tou xal Iuo Heipkxıa Tp0oo- 
EAdrovra mpg ra Tpix TaÜTa Aroud. 

1 Mapuapov Oyrödeg TAPLOTEYVOV ATEyv@g AUXOV OKKVovTa Boög 
KEeBaımv. 

IHpoosrißnsav dt dv au xal al ara 7a Advrıa xal Tnyavıov 
avaxadupheica: MEpLGaOTEpXL EnTypapal, mepl @y TOmoo Aoyov Ev Ti 
Indoßnsouewn Toroypagix ENG VNCOU,AXL IV AvkyAupa Avsupehevra 
KATa TO MpOG NILITEE ins Xwpag Apyaiov verporapsiov !. 

In der Toroypapia ig Z&uou S. 45 spricht Kritikidis dann 
noch von Funden, die bei der Anlage der Strasse von Tiganı 
nach Chora gemacht und in die Sammlung verbracht wur- 
den: Oi abroi ipykraı averadtubav auröhı duo NRPWTNPLAOWEvOG 
REDAAAS Avdpızvrav nal yuvaızelav KAANLTENvOov yelpx, altıyeg iro- 
rmohernöngav iv To rg Xopaz Apyarodoyıra Movssio, und spricht 
S. 75 allgemein von Funden, welche die Bewohner von Ti- 
gani bei Anlage ihrer Häuser gemacht und z. T. dem Mu- 
seum überwiesen hätten. 

Die Vereinigung aller Altertümer im Pythagoras- Gymna- 
sium geschah am 19. November 1895 (Stamatiadis, 'Erernpig 
1896 S. 67) auf Betreiben des Gymnasiarchen Herrn Aristo- 
menis Stergioglidis und wurde erleichtert durch das Entge- 
genkommen des damaligen Fürsten Georgios Verovitz, der. die 
im “Hyswovıxov Meyapov und dessen Garten befindlichen Alter- 
tümer sämtlich der neuen Sammlung überwies,darunter den 
archaischen Sarkophag Nr. 123 und das schöne Weihrelief 
Nr. 43. Anderes kam aus allen Kreisen der Bevölkerung als 
Geschenk hinzu, ferner wurden die Reste der Sammlung des 
britischen Consuls Dionysios Luimark erworben und einver- 
‚leibt. Das Museum ist innerhalb von fünf Jahren so gewach- 
sen, dass das kleine zweistöckige Haus im Hofe des Gymna- 
siums nicht mehr ausreicht und ein Neubau geplant wird 
(Stamatiadis, 'Erernpis 1898 S. 69). 


' Von obigem Verzeichniss entsprieht Nr. 1 unserer Nr. 107,Nr.13 unserer 
Nr. 410; die übrigen Stücke lassen sich nicht mit Sicherheit identificiren, 


doch könnte Nr. 8 mit unserer Nr. 69 identisch sein. 
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Den grössten Teil meiner Aufzeichnungen und photogra- 
phischen Aufnahmen habe ich mit Unterstützung des zum Di- 
vektor der Sammlung ernannten Herrn Aristomenis Stergio- 
glidis sowie des Professors Gerasimos Smyrnakis und des 
Epistaten Alekos K. Georgiadis in der Weihnachtswoche des 
Jahres 1896 gemacht. Hans Schrader verdanke ich eine im 
Frühjahr 1897 vor den Originalen vorgenommene Revision, 
mehrere Hinweise und Mitteilungen den Herren Prof. Benn- 
dorf. Studniezka und Wolters, der mieh auch bei der Biblio- 
graphieund mit Nachrichten über die Entstehung der Samm- 
lung unterstützt hat. Aus den epigraphischen Scheden E. Fa- 
brieius, die sieh bei der Akademie in Berlin befinden, zog 
Herr Prof. Conze freundliehst die uns angehenden Fundnotizen 
aus. Im Oktober 1897 trug ich bei einem erneuten Aufent- 
halte in Vatlıy noch einige neue Erwerbungen, welche Herr 
Stergioglidis bei einer Rundreise durch die Insel gemacht 
hatte, nach. 

Einige photographische Aufnahmen , die Herr Stergiogli- 
dis schon früher von verschiedenen Liebhabern hatte anferti- 
gen lassen, glaubte ich benützen zu sollen, obwol sie z. T. 
wenig gelungen sind ; immerhin geben sie mehr als eine Be- 
schreibung. Für eine grössere Anzahl von Aufnahmen habe 
ich sodann C. Fredrich zu danken, der im Anfang des Jahres 
1900 eigens zu dem Zweck einen Aufenthalt in Samos nahm, 
und bei dieser Gelegenheit meinem Verzeichniss noch einige 
Erweiterungen und Verbesserungen angedeihen liess! Seine 
Platten sind der photographischen Sammlung des athenischen 
Instituts einverleibt, auf welche ich weiterhin überall Bezug 
nehme. Wo die photographischen Vorlagen sich gar nicht zur 
Wiedergabe eigneten, sind durch Herrn E. Gillieron darnach 
einfache Skizzen hergestellt worden. 

Bine Katalogisirung hat die Sammlung bisher ausser einer 
Anzahl ägyptischer Altertümer (Stergioglidis, Kar«Aoyog rav 
ono is A, YW. Too avrıbasıkkag ic Aiyinrov Keduı "Abbas 
11200 Sopndesav aiyurrıanav dpyauornrov, Samos 1900) nicht 
erfahren, dagegen besteht ein Inventar. Die zu Anfang der 


ANTIKE SCULPTUREN IN SAMOS 149 


Besprechung jedes Stückes stehende, der Inventarzahl voraus- 
gehende, Nummer ist von mir eingeführt. 

Für die Bibliographie verweise ich auf C. Curtius, Inschrif- 
ten und Studien zur Geschichte von Samos, Lübeck 1877, 
S. 2. L. Bürchner, Das ionische Samos I, 1, Amberg 1892, 
S. 4f. 1,2, München 1896, S. 4. A. MnAıap&ung, NeoeAAn- 
von yeaypapızn pPiModoyta S. 90. E. Iranarızöng, Jamıaxk, Er- 
ste Auflage: Athen 1862, zweite: Samos 1881. Berichte und 
Notizen über Funde finden sich ausser in dem schon genann- 
ten Schriftehen des E. Konrıziöng,’Apyaioı vaol mag Iauou, Syra 
1867 und desselben Toroypapia ig Zauov, Syra 1869, in Sta- 
matiadis seit 1875 wenn auch mit Unterbrechungen heraus- 
gegebener 'Erernpis ri; Hyepoviag Zxuov. Inventar und Zu- 
gänge der Sammlung wurden veröffentlicht in der "Eonwepis tüs 
"Hyepoviag Duo vom 12. April 1895 (Nr. 29) ab, vgl. Stama- 
tiadis, ’Erernpis 1898 S. 68. Über einige ältere, nach Paris 
gelangte Funde vgl. Bullettino dell’ instituto 1830 S. 225. 
Konrixiöng, Toroypapia ng Zxuou S. 28. Über den Fund der 
Cheramyes- Figur: Stamatiadis, "Erernpis 1875 S. 166. 


l. Reste archaischer Figuren. 


1. (Inv. Nr. 25.) Männlicher Torso, gefunden 1890 an 
der Glyphada bei Tigani; vgl. ‘Esrix 1890 Beiblatt Nr. 26 
(nach der samischen Zeitung I&uog); später im &pyetopuAazeiov, 
"Epnuspig tig Hyeuoviag Zauou 1895 Nr. 55 S. 246. Wolters, 
Athen. Mitth. XVII, 1893, S. 224. Höhe 104”, Breite der 
Schultern 48°”. Abgebildet Taf. 12. Photographie des Insti- 
tuts. Samos Nr. 11.12. Grau verwitterter, grosskörniger Mar- 
mor, der indess dem naxischen nicht zu gleichen scheint. Die 
Figur zeigt die fast allen alten ‘Apollofiguren’ gemeinsamen 
Eigenschaften: das gewöhnliche archaische Schrittschema mit 
vorgesetztem linken Bein, beide Fäuste wie an die Oberschen- 
kel gepresst, die Zeigefinger im letzten Glied eingekrümmt, die 
Arme nach auswärts verdreht. Das Haar fällt in zwölf halb- 
langen Locken in den Nacken, horizontal und in Spitzen .en- 
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digend. Mit ihrer sehr geringen Modellirung — man beachte 
z.B. die ungeschickte Art, wie Oberarme und Fäuste nur durch 
Rillen vom Körper getrennt sind — bietet die Figur das Bei- 
spiel einer recht flauen, sorglosen Manier. ein besonderes In- 
teresse gewinnt sie aber durch die auf dem linken Schenkel 
von oben nach unten laufende altjonische Inschrift, die hier 
nach einem Abklatsch wiedergegeben wird: 


REVMORPOLORKE N 
<a BITOr Am 


Sie wird am einfachsten dahin zu verstehen sein, dass Leu- 
kios dem Apollo ein Agalma stiftete, nicht etwa sein eigenes 
Bild. Wir haben hier eines der ältesten Beispiele der Anbrin- 
gung einer solchen Dedicationsinschrift auf einer grossen Figur 
(vgl. die weibliche, Figur vom Ptoion, Collignon, Histoire 
de la sculpture grecque | S. 122 Fig. 61, ferner die Sitz- 
figur des Chares von Teichiussa, ebenda I S. 170 Fig. 77 und 
die von Cheramyes geweihte samische Hera, ebenda I S. 163 
Fig. 73), für die seit Winckelmanns Zeit die Figur vom He- 
lenenberge als klassisches Beispiel angeführt zu werden pflegt. 
Über Inschriften an Figuren, insbesondere auch am Schenkel, 
vgl. R. von Schneider, Die Erzstatue vom Helenenberge , 
(Jahrbuch der kunsthistorischen Sammlungen desKaiserhauses, 
Wien, XV) S. 20f., wo jedoch übersehen ist die reifarchai- 
sche Jünglingsstatue vom Ptoion, 3. C. H. 1887 Taf. 13, 14 
S. 275, und der Apollo ewius in femore litteris minutis no- 
men Myronis erat inseriptum, Cicero Verr. IV, 43,93. bei- 
des, wie in unserem Fall, keine blossen Graffitti, auf die Schnei- 
der den Gebrauch beschränken wollte. 

2. (Inv. Nr. 56.) Männlicher Torso, gefunden von J. Böh- 
lau 1894 im nördlichen Friedhof des alten Samos (Tigani). 
Für die Fundumstände vgl. sein Buch: Aus jonischen und 
italischen Nekropolen S. 32. Höhe 87°. Im Nacken Reste 
' gleich langer, regelmässiger Locken. Die Gestalt ist offenbar 
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von einer geschickteren Hand gefertigt als die Weihung des 
Leukios, der sie aber an Erhaltung erheblich nachefehe es 
ist hier nieht nur den natürlichen Proportionen, z. B. dureh 


grössere Hüftbreite, Rechnung getragen, sondern auch weit 
mehr Sorgfalt auf die Einzelheiten der Weichteile, und zwar 
mit entschiedenem Verständniss, verwendet. Photographie des 
Instituts, Samos Nr. 13. 14 
3. (Inv. Nr. 57.) Fragment eines ähnlichen Torso. Ge- 
funden zusammen mit Nr. 2. Grosskörniger, stark bläulicher 
Marmor. Nur Oberschenkel und Glutäen sind erhalten. 
(Ohne Inventarnummer.) Archaisches Porosköpfehen. 
Höhe etwa 10°”. Nase, linkes Auge und Mund bestossen und 
verwittert. Gefunden (nach Mitteilung von Stergioglidis) bei 
der Glyphada,links von dem Weg, der von Chora nach Tigani 
führt, dann mit andern Altertümern für das Museum ange- 
kauft: "Eonuepis 7a; ‘Hyewoviag Zxuou 1897 Nr. 156 S. 706, 
325,4. Das Köpfehen ist der einzige Repräsentant der archai- 
schen Porosplastik auf der Insel. Es fällt durch ernsten Aus- 
druck,durch ein sehr kurzes Kinn und fast horizontal stehende, 
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flache Augen auf, deren Brauen durch Ritzlinien angedeutet 
sind. Die Kopfbedeckung besteht in einer fein carrirten Mütze 
mit zwei halbovalen, aufgebundenen Seitenklappen. Im Na- 
cken fiel das Haar in langem, diekem Schopf herab. Geringe 
Reste von Ohrringen lassen das Köpfchen als vermutlich weib- 
lich erscheinen. Stilistisch steht es zwischen der Samierin der 
Akropolis, Collignon I S. 166, die Sauer, Athen. Mitth. 1892 
S. 40 für Naxos in Anspruch nimmt, und der samischen 


Bronze Olympia IV Taf. 7,74, näher der letzteren. Manches 
erinnert an kyprische Seulpturen, wol auch die Mütze, s. z.B. 
Cesnola - Stern, Cyprus Taf. 27, 28, 40, vgl. Ohnefalsch - 
Riehter, Kypros, die Bibel und Homer Taf. 91,5 und die Köpfe 
ım Museum zu Konstantinopel.Nr. 478, Nr. 29, 96,97 und 
445. Doch wird ja die'kyprische Sculptur als nichts primä- 
res, sondern als Ableger namentlich der östlichen anzusehen 
sein. Photographie des Instituts, Samos Nr. 15. 16. 

9. (Inv. Nr. 117.) Fragment eines lebensgrossen marmor- 
nen Frauenkopfes aus reif archaischer Zeit..Höhe etwa 24m. 
Die ganze linke Gesichtshälfte nebst Nase und Stirn ist zer- 
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schlagen, desgleichen der grösste Teil des einen ernsten Aus- 
druck verratenden Mundes. Kräftiges, volles Kinn, aber knappe, 
fast männliche Wangen sind noch zu erken- 
nen. Die Augen waren eingesetzt. Das Haar 
ist am Oberkopf gar nicht ausgedrückt, nur 
die vor das Ohr gekämmten Locken sind 
durch leicht geschweifte Ritzlinien unter- 
schieden. Das sehr lebendig gebildete grosse 
Ohr zeigt ein Bohrloch im Läppehen für ein- 
stigen Schmuck, auch der Gehörgang ist 


dureh ein Bohrloch gekennzeichnet. 
6. (Inv. Nr. 20.) Männlicher Torso. Gefunden beim He- 
raion. Mit der bekannten, von Gheramyes geweihten Statue 


zusammen wurde in einer Entfernung von 76 Sehritten von 
der stehenden Säule des Heraion ein männlicher Torso gefun- 
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den (’Ererneis 1876 S. 165. 3.C. H. 1880 S. 483, 2), dessen 
Beschreibung im allgemeinen mit diesem Torso stimmt, ohne 
dass sich die Identität zweifellos ergäbe. Grober, bläulicher 
Marmor, Höhe 110°“. In der langen Entwicklungsreihe männ- 
licher archaischer Figuren nimmt diese eine der höchsten Stel- 
len ein und leitet über zu Gestalten wie dein "Apollo auf dem 
Omphalos', welche die Schwelle des Archaismus bereits über- 
schritten haben. Der breitschulterige Körper, der mit seinen 
vernachlässigten Seiten immer noch etwas Vierkantiges verrät, 
hat, mit den vorhergehenden Figuren verglichen, an richtiger 
Proportion viel gewonnen, auch äussert sich ein weil grösse - 
res Streben nach ausführlicher Darstellung, wobei manches, 
wie die allzuharte Abgrenzung der Bauchpartieen, übertrie- 
ben wird. Einen besonders starken Gegensatz zu den vorher- 
gehenden Figuren zeigt sie in der Bildung des fast halb- 
kreisförmigen unteren Rippenrandes, der die Vorstellung 
erweckt als atme die gewölbte Brust hoch auf. Auch das 
starke Hervortreten der Adern auf den Armen und die eigen- 
tümliche Bildung des Schamhaars, die sich bei einem Frag- 
ment auf der athenischen Akropolis wiederholt ( Kalkmann, 
Jahrbuch VII, 1892, S. 131 Abb. 3 und S. 136), ist be- 
merkenswert. Sehr ähnlich ist die Bildung bei einem auch 
sonst verwandten Torso zu Syrakus, Arndt, Einzelaufnah- 
men Nr. 754 und bei einem nach archaischem Original gear- 
heiteten T'orso hinter Villa Borghese, von dem eine römische 
Institutsphotographie existirt, zu vergleichen ist auch der 
Jünglingstorso aus Chaidarı bei Daphni im athenischen Na- 
tionalmuseum Nr. 1605 (American journal of archaeo- 
logy IX Taf.9 S. 53, vgl. X S. 50). Das Glied war besond- 
ers eingesetzt und mit einem Stift von oben befestigt — Jdie- 
selbe Art, wie der vorgestreckte Unterarm der athenischen Ko- 
pxı befestigt zu sein pflegt. 
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Il. Götterfiguren. 
m 


7. (Inv. Nr. 196.) Rest einer Zeusstatuette. Höhe 9". 
Erhalten ist der nackte rechte Unterschenkel des stehenden 
Zeus, daneben der Adler, ohne Kopf. 

8. (Inv. Nr. 38.) Kopf einer Athenastatuette. Grosskör- 
niger, sehr verwitterter Marmor. Höhe 19,5°. Athena in ko- 
rinthischem Helm mit herabwallendem Haar, Typus der Athena 
von Velletri. 

9. (Inv. Nr. 63.) Apollokopf. Höhe 27”. Grau verwit- 
tert; Nase und ganze untere Gesichtshälfte fehlt. Hohe Frisur 
wie die des belvederischen Apoll. Späte, geringe Copisten- 
arbeit. 

10. (Inv. Nr. 8.) Unterteil einer Apollostatuette. Höhe 
38. Der nackte Oberkörper lehnte sich mit der linken Seite 
auf die Leier, welche auf dem Omphalos steht. Wenn auch 
die Entblössung männlicher Gestalten bis unter die Scham 
schon im V.-Jahrhundert vor Chr. dargestellt ist (vgl. das 
Relief aus Laurion im athenischen Nationalmuseum, Kavva- 
dias, Diurtı Nr. 794, Friederichs - Wolters Nr. 1013, Conze, 
Attische Grabreliefs Taf. 186 und die von Hartwig, Meister- 
schalen S. 351, 1 zusammengestellten Bei- 
spiele von Vasen), so wird sie doch erst be- 
sonders häufig in römischer Zeit, in der un- 
sere Statuette entstanden ist. Die Art der 
Entblössung findet ihre Analogie in dem von 
Winckelmann so hoch gepriesenen Dionysos 
der Villa Albani (Gesch. der Kunst V, 1,23. 
Gerhard, Antike Bildwerke Taf. 105, 1, 
Text S. 348, vgl. ebenda auch Taf... 113,1, 
Relief im Belvedere). Sie ist nahe ver- 
wandt mit der berliner Dionysosstatuette Nr. 94, welche, 
wie die Beschreibung mit Recht bemerkt , ebensogut als 
Apollo hätte ergänzt werden können. Auch Anordnungen wie 
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die des berliner Satyrknaben, Beschreibung Nr. 252, gehören 
hierher. 

11. (Inv. Nr. 3.) Artemisstatuette. Höhe 91, 5°. Kopf 
gebrochen. Gefunden im Jahr 1858 oder 1859 am Abhang 
det Asıypalaia im Acker des 'A. Mavpoyeopyns zusammen mit 
der Dionysosstatuette Nr. 19 und von dem damaligen Fürsten 
von Samos ’Iw. Frixag erworben; die abgebrochenen Köpfe 
waren in seinem Besitz verblieben und sind erst neuerdings 
wieder mit den Torsen vereinigt worden. Iranarıtdng, La- 
uroude | Sry 44. Konrixtöng, 'Apyatoı voaol ig BE 45, 
Toroypayia nis Zauou S. 45. Als kopf- 
los werden die Statuetten noch auf- 
geführt in der 'Epnuepis ing "Hyeno- 
viag Ikuou 1895 Nr. 55 HER 
Die Göttin ist in kurzem Jagdeostüm 
nach links eilend,mit hohen Schuhen 
und dem Köcher auf dem Rücken 
dargestellt in dem Moment, wo sie 
sich nach Erlegung eines Wildes ei- 
nem anderen Objecte zuwendet. Um 
ihren nackten linken Oberarm hat 
sich die wehende Chlamys geschlun- 
gen. Der Hund hinter ihr ist im Be- 
griff, sich auf ein kleines, niederge- 
duektes Jagdtier zu werfen, von dem 
nur die Füsse erhalten sind. Während 
dessen griff die Göttin mit der Rech- 
ten nach dem Köcher (ein Puntello auf der Schulter beweist 
es), die gesenkte Linke (Puntello in der Hüftgegend) hielt 
offenbar den Bogen. Am nächsten verwandt in der Haltung 
ist die vaticanische Artemis, Müller-Wieseler II Taf. 15 Nr. 
159, ebenfalls nahestehend, aber keine Repliken,sind die Fi- 
guren im Palazzo Rospigliosi, Arndt, Einzelaufnahmen Nr 
112, ferner in Neapel, Inv. Nr. 6279, im Louvre Photographie 
Giraudon 1172. Auf diese drei Beispiele machte mich P. Arndt 
aufmerksam. Photographie des Instituts, Samos Nr. 17. 
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12. (Inv. Nr. 124.) Artemistorso. Höhe 63“, Sehulter- 


breite 33", Die vorwärts eilende Ge- 
stalt trägt das gleiche Costüm wie die 
vorhergehende, nur dassan Stelle der 
nackten Arme halblange Ärmel zu 
sehen sind. Auf dem linken Unter- 
arm hängt die wehende Chlamys. 
Auf dem Rücken Rest eines Köchers. 
Für dieBewegung, namentlich auch 
die Haltung der Arme, vgl. Müller- 
Wieseler, Denkmäler II Taf 5 Nr. 
158, Clarae,Musee de sculpture IV 
Farb 0 NrM218G3H > Romi- 
sche Handwerkerarbeit. 


13. (Inv. Nr. 126.) Torso einer Artemisstatuette. Höhe 
34°, Schulterbreite 25°. Die Gestalt glieh in der Bewegung 
der vorigen. Das ähnlich gegürtete Gewand, über dem das 
Köcherband liegt, wird durch die Bewegung links an den Kör- 


per gepresst, rechts fällt es in rahi- 
gen Falten herab. Der Kopf war 
aufgesetzt. Hinten abgeschlagen. 
Photographie des Instituts, Samos 
Nr. 18. [Freprıcn]. 

14. (Inv. Nr. 112.) Dionysos- 
torso? Höhe etwa 64°". Grosskör- 
niger, grau versinterter Marmor. 
Die Gestalt war nach ihrer rechten 
Seite geneigt, der linke Arm lag 
nahe am Körper, worauf ein An- 
satz an der linken Hüfte hindeu- 
tet. Von den Locken ist auch im 
Nacken einRest sichtbar. DerKörper 
zeigt ein edles Ebenmass, schwel- 


lendeMuseulatur und weiche Übergänge, Vorzüge, die nament- 
lich bei dem auch seitlich fein gewölbten Thorax auffallen und 
an den neapeler Dionysos (Brunn, Denkmäler Taf. 300,2) 
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erinnern. Dasselbe gilt jedoch nieht für den in der Kreuzgegend 
stark eingezogenen Rücken. Im Bewegungsmotiv stimmt der 
Torso mit dem berliner (Beschreibung Nr. 86) ziemlich über- 
ein, so dass wir uns aus ihm eine annähernde Vorstellung von 
der Bewegung der Oberschenkel und der Haltung der rechten 
Schulter machen können. Sehr verwandt scheint mir ein 
Torso von der Via Appia, Mon. del Museo Torlonia I, 1 
Taf. I, 1. Der samische Torso machte mir den Eindruck ei- 
nes Originals des IV. Jahrhunderts vor Chr. 

15. (Inv. Nr. 4.) Dionysosstatuette. Höhe 78,5%. Ge- 
funden 1858 oder 1859 am Abhang der Astypalaia,vgl. zu Nr. 
11. Der Kopf und die jetzt fehlenden Unterarme waren mit 


Bisenstiftien angesetzt. Die Figur ist beim Ansatz der Ober- 
schenkel gebrochen und mit zwei Risenklammern auf der 
Rückseite zusammengehalten. An der linken Sehulter ein 
schräg eingetriebenes Bohrloch ; ein ähnliches in der Gegend 
des rechten Knies, von unten eingetrieben. Der Gott, dessen 
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Füsse mit kreuzweise verschnürten Sandalen bekleidet sind, 
ruht auf dem rechten Bein und stützt sich mit dem linken 
Arm auf eine Stütze, die im Vorbilde wol einen Baumstumpf 
darstellte. Er trägt ein langes, dünnes weibisches Gewand, 
das den Hals frei lässt und von der rechten Schulter herab- 
geglitten ist. Um die Hüften ist ein Mantel geschlagen (vgl. die 
Ansicht der Rückseite), dessen einer Zipfel vom linken Arme 
ın reichen Falten herabhängt. Den Hals umschliesst eine dicke 
vorn im Sog. Mars leskholen geknüpfte Kette, die Stirn eine 
schmale Solo Darüber liegt der Epheukranz , dessen 
Blätter über den Schläfen ruhen, während über der geschei- 
telten Mitte des Hauptes nur die zusammengedrehten Stengel 
des Kranzes sichtbar sind. In der Ohrgegend setzen einige 
kurze gedrehte Locken an, die aber im Nacken, wo das Haar 
im Knoten aufgebunden ist, verschwinden. Über den Kopfty- 
pus lässt sich bei der Kleinheit dieser geringen Arbeit wenig 
sagen, dagegen gewinnt die Figur dadurch ein bedeutenderes 
Interesse, dass sie in der Gewandung eine starke Ähnlichkeit 
mit Gestalten zeigt wie die von Furtwängler (Meisterwerke 
S. 652 Fig. 129 und 130) publieirten im Palazzo Valentini in 
Rom oder mit der aus Vespasians Zeit stammenden Victoria 
von Brescia (Friederichs-Wolters, Bausteine Nr. 1453; Furt- 
wängler Meisterwerke S. 630 f. für die Wiederholungen ), 
deren Schwestern auf zahlreichen Münzbildern bis in die spä- 
teste Kaiserzeit wiederkehren. Wie bei diesen, so reicht auch 
bei unserer Figur das Vorbild bis in phidiasische Zeit hinauf 
und vermutlich war, worauf mich Herr Prof. Benndorf aul- 
merksam macht, dieses Vorbild eine Aphrodite der Art wie 
die von Kekule, Eine weibliche Gewandstatue aus der Werk- 
statt der Parthenongiebel, Berlin 189%, publieirte. 

16. (Inv. Nr. 93.) Fragment einer überlebensgrossen Dio- 
nysosstatue. Höhe etwa 95°. 'Epnwepig ig “Hyeuoviag Zauou 
1896 Nr. 79 S. 390, 100. Grosskörniger Marmor. Erhalten 
ist nur der mittlere Teil des rechten Beines mit dem sehr 
gute Arbeit verratenden Knie (Standbein). Rechts wird das 
Bein gestützt durch einen mit einem Lammfell bedeckten 
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Baumstumpf; daneben ein Panther, dessen Kopf und rechter 
Vorderfuss (bis auf die Tatze) fehlen. 


17 26InveNr; 


OR YO) 


EN N) 
aD, 


125.) Dionysosköpfehen. Höhe 11°". Ge- 


sicht fast völligverrieben, Hinterkopf ab- 
gearbeitet. Im Haar ein Epheukranz. Späte 
Arbeit. 

18. (Inv. Nr. 111.) "Eonuwepis zns Hye- 
uoviag Lxuou 1897 ıNral3558# 620, 187: 
Von Dr. Sarre in Tiganı gekauft und 
dem Museum geschenkt. Kopf einer bär- 
tigen Herme. Höhe 15,5”. Im Haar 
eine Tänie. Vgl. z. B. Arndt, Glyptothe- 


que Ny Carlsberg Taf. 13-16. 


19. (Inv. Nr. 15.) Jugendliche Hermen- 
büste. Höhe 21°. Dionysos mit bekränztem 
Haupt und langen Locken. Gesicht stark be- 
stossen, Hinterkopf abgearbeitet. Späte Ar- 
beit. 

20. (Inv. Nr. 87.) Kleiner Pantorso. Höhe 


29°”. Erwähnt: ’Eomuepig Tg ‘"Hysuoviag Exuou 
1896 Nr. 79 S. 390,93. Vom rechten Bein ist der in ein zot- 


tiges Bocksbein übergehende Ober- 
schenkel erhalten. Im Rücken ein 
Schwänzehen. Der linke Arm und 
daslinke Bein waren stark gehoben. 
Der in seiner muskulösen Schlank - 
beit und Beweglichkeit an den be- 
kannten tanzenden Satyr in Berlin 
(Beschreibung Nr. 262) erinnernde 
Torso mag wol aus pergamenischer 
Zeit stammen. Photographie des In- 
stituts, Samos Nr. 19. 

21. (Inv. Nr. 96 ) Fragment ei- 
ner Salyrstatuette. 'Eonuspis nis 
Hyenoviag Zapou 1896 Nr. 81 S. 
398, 167. Runde Basis von 21” 
Durchmesser, darauf Reste zweier 
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nackter Füsse und eines Baumstammes mit der Tatze eines 
Raubtierfelles. ‘Wol von einem tanzenden Satyr. Der linke 
Fuss ist vorgesetzt und ruht nur auf den Zehen: der Eecnle 
nach auswärts gedreht und dicht hinter den linken gesetzt. 
[SCHRADER ]. 

22. (Inv. Nr. 84.) Aphroditekopf. Höhe 19,5®. Trotz 
der starken V erletzungen sind die Umrisse von Stirn, Wangen, 
Augen und Oberlippe gut erkennbar. Bei aller Anmut zeigt 
der Kopf, besonders im Profil, einen ernsteren Zug als er 


praxitelischen Schöpfungen eigen ist. Die Augen waretn iefer 
gebeltet, das untere Augenlied ist kräftig modellirt, so dass 
man den Typus eher in der Richtung der Schule des Skopas 
einzuordnen versucht ist 

23. (Inv. Nr. 436.) Aphroditeköpfehen. Höhe 14. 
Der Hinterkopf fehlt. Das Köpfchen war zum Kinsetzen in 
eine Statuelte gearbeitet. In dem in der Mitte gescheitelten 
Haar befinden sich kleine Einbohrungen für einen Kranz oder 
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dergleichen. Späthellenistisch. Photographie des Instituts, 
Samos Nr. 20. 


24. (Inv. Nr. 409.) Fragment einer Aphroditestatuette. 
Höhe 13,5%. Erhalten ıst nur der Teil von den Hüften bis zu 


den Knieen mit einer Spur der linken, die Scham bedecken- 
den Hand. 
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III. Sonstige Rundbild werke. 


25. (Inv.Nr.50.) Knabentorso. Höhe 53°. Weisser Mar- 
mor von mittlerem Korn, braun versintert. Die Gestalt ruhte 
auf dem rechten Bein und war nach ihrer rechten Seite vor- 
geneigt,der linke Arm zurückgenommen. Auf der linken Schul- 
ter ein Bohrloch von 2” Durchmesser. Der Rücken ist kräftig 
eingezogen. Die mässig bewegte, einst vielleicht aufgestützte 


Figur dürfte ein Original des IV. Jahrhunderts vor Chr. sein, 
dessen Typus wiederzufinden mir leider aus Mangel an Hülfs- 
mitteln z. Z. unmöglich ist. Der Eindruck der Weichlichkeit 
wird durch das Fehlen der rechten Schulter, die den an sieh 
nicht übermässig entwickelten Brustkorb noch schmaler und 
die Hüften breiter erscheinen lässt, gesteigert. 
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26. (Inv. Nr. 107.) Knabentorso. Höhe 49°. Marmor von 
mittelgrossem Korn. Auf den 
Schultern Reste kurzer Locken. 
Der linke Arm hing herab (An- 
satz am linken Oberschenkel). 
Zu vergleichen sind jene wenig 
bewegten Gestalten wie die Ero- 
ten von Petersburg bez. Sparta 
(A. Flasch, Arch. Zeitung 1878 
Taf. 16). Mittelmässige Arbeit 
griechischer Zeit. 

27. (Inv. Nr. 113.) Frag- 
ment eines Hermaphrodi- 
ten. Gefunden in Tigani. Höhe 
37°, Grosskörniger Marmor 
von bräunlicher Verwitterung. 
Die linke Brust ist stark be- 
stossen. Die Gestalt war, wie 
ein Ansatz der ausgebogenen linken Hüfte beweist, nach ihrer 
rechten Seite geneigt, wie der 
berliner Hermaphrodit (Be- 
schreibung Nr. 193, S. Rei- 
nach, Aevue archeologique 
1898, 1 S. 324,7),aber im Ge- 
gensinne zu dem pergameni- 
schen in Konstantinopel (Ca- 
talogue des sculptures Nr. 
66). Ein langer,schmaler Bruch 
an der linken Seite beweist, 
dass hier der Arm anlag; der 
rechte scheint etwa bis zur 
| Schulterhöhe erhoben gewesen 
zu sein. Die Jugendlichkeit der Büste ist mit ebensoleher Fri- 
sche zum Ausdruck gebracht, wie die sehr bestimmt sich ab- 
grenzenden männlichen Körperformen von der Brust abwärts. 
Die Deutung verdanke ich Herrn Prof. Studniezka. 
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28. (Inventarnummer fehlt.) Rest einer weiblichen Colos- 
salstatue ausgrobkörnigem Marmor. Höhe etwa 85°. Aus Ti- 
gani. Vielleicht identisch mit dem Auısn x&rw pepos Kvdoıkvrog 
breppuanoü weyehouz ebpehev Eumpoodev Enrinsıdlou MPO TAG ELnodDn eig 
Tnyavıov apısrep& T& etsepyouevo, Epnuepis Trc "Hyswovixg Ixou 
1897 Nr.145 S 660.18. Nur die langbekleideten Unterschenkel 
sind erhalten, auf einer Basis mit vundlich profilirtem Russ. 
Rückseite vernachlässigt. Das reichfaltige, am Boden nach- 
schleppende Gewand, welches ganz mit kleinen Kräuselfalten 
durchzogen ist,erinnert an pergamenische Werke. [ScHRADer]. 

29. (Inv. Nr. 352.) Oberteil einer weiblichen Statuette. 
Höhe 13°. Die nackte, etwas nach links gewendete Figur ist 
bis zu den Hüften erhalten; Kopf und Arme fehlen, doch er- 
kennt man, dass der linke Arm gehoben, der rechte gesenkt 
war. Über die linke Schulter fällt ein am Halse befestigtes 
Stück Mantel herab. 

30. (Inv. Nr. 12.) Statuettenfragment einer Kallipygos. 
Höhe 36°. Gefunden in Tigani, 'Epnuespig ng "Hyeuoviag Ix- 
»ov 1895 Nr. 42 S. 177,41. Vorn vernachlässigt. Man ver- 
gleiche die ähnlich entblösste Gestalt der auf griechische 
Vorbilder zurückgehenden peruginer 
Aschenkiste des Berliner Museums, 
Beschreibung Nr. 1275 S. 495. Pho- 
tographie des Instituts, Samos Nr. 21. 

31. (Inv. Nr. 39.) Weiblicher 
Kopf. Höhe 20°. Gesicht fast völlig 
verrieben; halbe Lebensgrösse. Das 
Haar war in der Mitte leicht geschei- 
telt und nach beiden Seiten, über der 
Stirn aber nach oben gestrichen, bin- 
ten aufgenommen, fiel jedoeh teilweise 
wieder zum Nacken herab. Vor jedem 
Ohr ein Haarlöckehen. Hellenistisch. 

32. (Inventarnummer nicht erkenn- 
bar.) Fragment eines jugendlichen geflügelten Köpfehens 
aus hartem Kalkstein. Höhe 12. Unter dem Kinn gebrochen. 
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Nase und rechte obere Gesichtshälfte mit den Augen fehlen, des- 
gleichen der Hinterkopf bis zu den Ohren ; Kinn und Lippen 
bestossen. Die Lippen waren leicht geöffnet, die Wangen zart 
gerundet, vor dem Ohr zogen sich kleine Haarlocken her. 
Über der linken Schläfe Ansatz eines Flügels mit schuppen- 
artigen Federn. Jugendlicher Hermes? Iypnos? Sorgflältige 
Arbeit etwa pergamenischer Zeit. Photographie des Instituts, 
Samos Nr. 22. 

33. (Inv. Nr. 86.) Jugendliches Köpfehen von lächeln- 
dem Gesichtsausdruck. Höhe 12,5. Das Gesicht ist ver- 
scheuert. Um den Hinterkopf ein erhöhtes Band, etwa eine 
Flechte ? 

34. (Inv. Ne. 37.). Kinderköpfehen. Gefunden in Ti- 
ganl, "Eonpepig ing "Hyepovias Dxpov 1895 Nr.81 58:223 7691: 
Höhe 15°. Nase und Wangen stark bestossen. Halblange, in 
der Mitte gescheitelte Locken. Das Köpfchen war leicht nach 
links geneigt. Römische Zeit. 

35. (Inventarnummer fehlt. ) Rest eines männlichen Kin- 
dertorso. Höhe 22,5, Breite 16,5. Erhalten sind nur die 
beiden Oberschenkel und ein Teil der Glutäen. 

36. (Inv. Nr. 116.) Weiblicher Porträtkopf. Gefunden 
bei der Anlage der grossen Strasse nach Chora. Etwa natür- 
liche Grösse. Sehr zerstört: nur die linke Wange und ein 
Rest der leicht geöffneten Lippen, der Hals, das rechte Ohr 
und der Haaransatz im Nacken sind erhalten. Der Kopf war 
zum Einsetzen in eine Figur bestimmt. Hellenistisch oder 
früh - römisch. 

37. (Inv. Nr. 26.) Römischer Porträtkopf. Höhe 27”. 
Nase, Kinn, Stirn und Ohren stark bestossen. Am Halse ge- 
rade abgearbeitet. Bartloser, noch jugendlicher Mann von fe- 
stem Gesiehtsausdruck, der durch eine gewisse, die Hauptge- 
sichtsknochen überall hervortreten lassende Magerkeit unter- 
stützt wird. Namentlich stark betont ist der Bau der flachen 
Stirn,auffallend klein das Ohr. Der Blick ist nach rechts und 
aufwärts gerichtet. In einzelnen Strähnen fällt das kurze Haar 
leicht in die Stirn. Wenn nicht Augustus selbst, so ist doch 
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sicher ein Angehöriger des julischen Kaiserhauses dargestellt. 
Vel’z. Benz julischen Kopf bei Furtwängler, S Sammlung Sa- 


= in E 
/ x 


bouroff I Taf. 43 und einen in Berlin (Beschreibung Nr. 344). 

38 (Inv.Nr. 101.) Weiblieher Porträtkopf. Grosskörni- 
ger Marmor. Natürliche Grös- 
se. Das Gesicht ist sehr bestos- 
sen, der Hinterkopf fehlt. Der 
Kopf trug eine haubenlörmi- 
ge,in drei Reihen um die Stirn 
gelegte Frisur. In der Mitte 
der Stirn ein schmales agraf- 
fenartiges Band, das die drei 
Reihen zusammenfasst. Die 
Ohren sind verdeckt, hinter 
ihnen geht der Schmuck in 
ein glattes Band über. Ähn- 
lich ist der Kopfputz der Clau- 
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dia Olympias im British Museum : Ancient Marbles XI Taf. 
29. Photographie des Instituts, Samos Nr. 23. 

39. (Inv. Nr. 13.) Jünglingskopf. Höhe 18,5°°. Hinten 
eine gepickte Fläche. Derbes Gesicht 
von mürrischem Ausdruck , der na- 
mentlich durch zwei tiefe verticale 
Stirnfalten und die vorgeschobene 
Oberlippe hervorgerufen ist und—rein 
phıysiognomisch genommen — fast an 
den olympischen Faustkämpfer erin- 
nert, nur ins Jugendliche übersetzt. 
Schleeht (pankratiastisch ?) sind die 
(unrichtig ansitzenden) Ohren gebil- 
det, auffallend ist die in steife Locken 
aufgelöste IHaarmasse, die auf eine Erneuerung archaischer 
Formen hindeutet, wie wir sie schon bei dem Kopf der Ar- 
temisia des Maussoleums finden (Brunn, Denkmäler Taf. 242, 
vgl. auch den Kopf aus Priene, Antiquities of Jonta IN 
Taf. 20). 

40 (Inv. Nr. 85.) Jünglingskopf mit Siegerbinde. 
Halblebensgross. Höhe 17°. Die Nase fehlt, Lippen und Stirn 
sind sehr bestossen. Derber Gesichtsausdruck, niedrige Stirn. 
- Das Haar ist nur leicht angelegt. Flüchtige hellenistische Ar- 
beit. 

41. (Inv. Nr. 432.) Rechte Armbeuge einer Marmorfigur. 
Höhe 16,5°. Grosskörniger Marmor. Btwas unter Lebens- 
grösse. 

42. (Inv. Nr. 434.) Fragment einer überlebensgrossen 
Hand. Vielleicht identisch mit der von Konrixiöng, Toroypa- 
pix zig Zanov S. 45 erwähnten Hand, die bei der Anlage der 
grossen Strasse von Tigani nach Chora gefunden wurde. Länge 
10°. Alle Finger fehlen. An der Handwurzel glatt abgeschnit- 
ten und mit Stiftloch versehen. 
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IV. Weihreliefs 


(ausgenommen Totenmahl- Darstellungen ) 


43. (Inv. Nr. 18.) Weihreliefan Hera? Gefunden nach 
Ep. Stamatiadis (’Erernpis 1889 S. 127) 1888 in der Nähe 
von Chora; später im KPyELODUAAKEIOV zu Vathy; Eonuepig ng 
Hyewovixg Ziuou 1895 Nr. 55 S. 245,21, wo der Jüngling für 
Antinoos erklärt ist. Als früherer Besitzer wird 'Iozvwns Kox- 
»o0dn; &x Mauparlaiov genannt, ebenda 1896 Nr. 71 S. 346. 
Das Inventar bezeichnet den Fundort einfach als »nua Koux- 
xoöAn. Vgl. Wolters, Athen. Mitth. XV, 1890,S. 225: die 
irrtümliche, von Stamatiadis über- 
nommene Bezeichnung als Grabre- 
lief ist Athen. Mitth. XVIII, 1893, S. 
224, wo Wolters das Relief nach ei- 
gener Anschauung bespricht, richtig 
gestellt. Höhe 172”, Breite 68, 
Dicke der Platte 20, Relieftiefe 4,5 
Vgl. ausser nebenstehenderSkizze die 
Abbildung auf Taf. 13, welehe nach . 
einerHerrn L. Pollak verdankten Auf- 
nahme hergestellt ist. Photographie 
des Instituts, Samos Nr. 6. 10.54. 
Die ganze linke Hälfte ist abgearbei- 
tet. Man erkennt noch den Rest ei- 
ner nach rechts sitzenden Gestalt, 
von der die lang bekleideten Schen- 
'kel (ohne die Füsse), die rechte, auf 
dem Schooss ruhende Hand und 
der erhobene, entblösste linke Arm 
(ohne Hand), der einen Stab hielt, erhalten sind. Dieser Ge- 
stalt zugekehrt ist der nackte Jüngling, dessen Körper leicht 
auf dem rechten Bein ruht. In der Linken hält er eines jener 
oft auf Grabreliefs vorkommenden viereckigen Kästchen, dem 
er eine Tänie entnommen hat; er bot sie mit der gesenkten 
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Rechten der sitzenden Gestalt dar. Das rundliche Ende dieser 
Tänie erscheint zwischen seinem vorgestreckten Unterarm und 
der ruhenden rechten Hand der sitzenden Gestalt. Sein mit 
grossen, flach modellirten Locken bedecktes Haupt mit den 
leicht geöffneten Lippen neigt sich leise ; eine Hand, welche 
sich von links über die sitzende Gestalt hinwegstreckt, will 
eine Tänie darauf herabsenken. Wol- 
ters glaubte statt der Hand einen 
Thyrsos zu erkennen, von dem die 
Binde herabhänge. Dass es aber in der 
That eine (jetzt stark abgesplitterte ) 
Hand! war, wird die nebenstehende 
Skizze beweisen. 

Die Umrahmung des Bildwerkes trug 
an den inneren Rändern ein aufgemal- 
tes feines Eierstabmuster, dessen Vor- 
zeichnung noch überall erkennbar ist, 
wenn auch die Farben geschwunden 
sind. 

Das Relief, dessen hohe Schönheit 
schon Wolters a. a. O. S. 224 hervorhob, ist ein glänzender 
Repräsentant jonischer, vom Geiste der attischen Kunst be- 
rührter Reliefplastik des ausgehenden V. Jahrhunderts vor - 
Chr. In der Modellirung erinnert der Körper des Jünglings 
sehr an das bekannte Ephebenrelief von Pella in Konstanti- 
nopel (Catalogue des sculptures Nv. 45); vgl. auch die at- 
tische Grabstele bei Müller- Wieseler, Denkmäler I Taf. 39 
Nr. 127, ferner Conze, Attische Grabreliefs Taf. 175, Taf. 187 
Nr.938, Taf. 192%*Nr. 935. 

Die Deutung seheint durch die Tänie über dem Haupt des 
Jünglings gegeben: Es ist ein Sieger dargestellt, der, vermut- 
lich von Nike?, in dem Augenbliek geschmückt wird, in dem 


! Genau so abgesplittert ist eine Hand auf dem Grabrelief einer sitzenden 
Frau im athenischen Nationalmuseum Nr. 818. 


? Nike mit Tänie: Paus. V, 11,1, vgl Jüthner, Jahreshefte 1, 1898, S. 48. 
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er an die sceptertragende, thronende Gestalt, gewiss die grosse 
Hera der Samier, herantritt, um ihr seine Ruhmeszeichen in 
den Schooss zu legen. Zwei zeitlich auf einander folgende Mo- 
mente, die Schmückung des Siegers und die Weihung des 
Schmuckes an die Göttin, hat der Künstler hier zu gleicher 
Zeit zum Ausdruck gebracht!. Eine in 
der Anordnung verwandte Scene findet 
sich auf einer Adonisvase ( Monumenti 
dell’ Inst. IV Taf. 23), wo dieser mit 
einem Kranze vor der sitzenden Aphro- 
dite steht. 

44. (Inv. Nr. 78.) Weihreliefan 
Hera. Höhe 45, Breite20 Links, oben 
und unten Bruch, rechts oben Ansatz ei- 
nes Profils, vielleicht voneiner giebelför- 
migen Bekrönung. Hera, mit der Rech- 
ten den Schleier fassend , steht nach 
links, hinter ihr auf einer schlanken, 
uneanellirten Säule ein Pfau nach links, 
ganz in der Art der Hähne auf panathenäischen Preisamphoren. 
Zu den Pfauen im Heraion vgl. Roscher im Philologus 1898 S. 
215. Bürchner, Das ionische Samos I, 1 (Amberg, 1892) S. 47. 

45. (Inv. Nr. 68.) Höhe 46,5, Breite 31,5. Oben und 
links gebrochen, rechts ein 
3%/, =, unten ein 7'/,°* breiter, 
glatter Streif. Zwei Männer in 
langen Gewändern undein Kna- 
be stehen nach rechts vor ei- 
nem viereckigenGegenstand.Der 
Kopf des ersten Mannes ist zer- 
stört, der des zweilen ist sicher 
unbärtig. Der Knabe trägt ein 
schöpflöffelartiges Gerät. Der er- 
ste Mann legt eine Tänie auf der 
viereckigen Erhebung nieder, 


! Zu vgl. sind Darstellungen wie die des Arch. Anzeiger 1896 3. 40 er- 
wähnten Reliefs; Photographie des Instituts, Akropolis Nr. 287. 
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auf der sich bereits mehrere befinden. Dasselbe that eine von 
rechts kommende Person, von der nur noch der rechte Un- 
terarm erhalten ist. Photographie des Instituts, Samos Nr. 24. 

46. (Inv. Nr. 16.) Jugendliches Köpfehen mit phrygi- 
scher Mütze, von einer Fülle lockigen Haares umgeben. 
Aus Marathokampos. Höhe 16,5%". Bin Ansatz an der rechten 
Seite beweist, dass es von einem Relief stammt. Nase fehlt, Ge- 
sicht bestossen. Paris? Ganymed ? Flotte, hellenistische Arbeit. 

47. (Inv. Nr. 67.) Höhe 26'/,”, Breite 35. Erwähnt ’Egn- 
uepig tn "Hyepovias Sapov 1896 Nr. 79 S. 390,70. Drei lang- 
bekleidete Frauen mit Mantel und Schleier stehen neben 
einander in der Vorderansicht. Die mittlere zieht den Schleier 
von rechts nach links über das Untergesicht. Alle Gesichter 
sind stark verletzt. Späthellenistische, gewöhnliche Arbeit. 
Photographie des Instituts, Samos Nr. 25. 


48. (Inv. Nr. 71.) Früher beim Consul Luimark in Vathy 
(Fabrieius). Weihreliefan Deloptes. Höhe 33, Breite 36". 
Grau verwitterter Marmor. Die einfache Darstellung ist ein- 
gerahmt von zwei Parastaden und einem horizontalen Gebälk 
mit Ziegeldach. In der Art des Asklepios auf seinen Stab (der 
nur gemalt war) gestützt, steht Deloptes n.r vor einem Al- 
tar. Davor rechts ein Adorant. Auf dem Epistyl liest man 
den von Wolters gedeuteten Inschriftrest : 

HI OZAHAONTT HM "Hpog Andörrnlg 
Deloptes findet sich zusammen mit Bendis auf einer von De- 
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margne B. C. H. 1899 S. 370 ff. veröffentlichten Inschrift 
aus dem Piräus.  Demargne bezog den Namen auf den bär- 
tigen, auf einen Stock gestützten Gott, der auf dem Relief der 
Sammlung Jacobsen (Hartwig, Bendis Taf. 1) neben Bendis 
steht (vgl. Perdrizet, Revue des etules anciennes 1I, 1900, 
S. 267). Das samische Relief bestätigt diese Annahme. 

49. (Ohne Inventarnummer.) Relieffragment aus weissem 
Marmor. Höhe 13“, Breite 16,Dieke 9.Ober- 
körper eines mit gegürtetem Chiton beklei- Pan 
deten Mädchens in Vorderansicht. Das Ge- j N) 
sicht ist abgeschlagen. Auf dem ausgestreck - Uli 
ten linken Arme hält es ein grosses Tym- _ 
panon, der rechte war gesenkt. Gute grie- 
chische Zeit. Photographie des Instituts, Samos Nr. 53. Vgl. 
zu der Art das Tympanon zu tragen Conze, Grabreliefs Nr. 95. 
kavvadıas, DMurr& Nr. 1030. [Freorıcn |. 

50. (Inv. Nr. 36.) Dreiseitiges Hekataion; früher im 
ApysıopuAaneiov, 'Eonueoig rüg "Hyenovias Zkuon 1895 Nr. 55 
5.245,17. Höhe 39,5%, Breite jeder Seite etwa 9; an den drei 
Eeken abgekantet. Oben Bruch nahe der Stelle,wo die eckige 
in die Büstenform übergeht, jedoch sind noch Spuren der 
Loeken des abgebrochenen dreifachen Ilekatekopfes vorhan- 
den. Stark verwittert, alle Gesichter zerstört. Der dreiseitige 
Schaft ist von drei Mädehenfiguren umgeben : 

a) Langbekleidetes Mädchen in Vorderansicht stehend, lin- 
kes Standbein. Ein Zipfel des Mantels fällt von der rechten 
Schulter herab. Die linke Hand rulıt auf der Hüfte, die rechte 
ist zum Kinn erhoben. Das Haupt scheint eine hohe Kopf- 
bedeckung (Kalathos?) getragen zu haben. 

b) Dieselbe Gestalt in ähnlicher Haltung, jedoch etwas be- 
wegter. Die linke Hand fasst einen Zipfel des Mantels. 

ce) Langbekleidetes Mädchen , in gemessenem Tanzschritt 
nach rechts schreitend. Der rechte Arm, mit ausgestrecklem 
Zeigefinger, ist auf die Schulter zurückgebogen, der linke Arm 
vom Körper etwas abgestreckt, so dass der Reliefgrund sicht- 
bar wird, der Kopf aufgerichtet. 
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Insofern weicht die Darstellung von den üblichen ab, als 
zwei der Figuren stehen und nur die dritte, in leicht ange- 
deuteter archaischer Manier, tanzt. In der Regel pflegen alle 
drei im Tanzschritt von links nach rechts dahinzuwandeln 
(vgl. Petersen, Arch -epigr. Mittheilungen aus Österreich V 
S726 HT} 

51. (Inv. Nr. 109.) Kybele-Relief. Höhe 24°, Breite 23. 
Kybele sitzt auf dem Thron in Vorderansicht, in der Rechten 
eine Schale, in der Linken ein grosses Tympanon haltend. 
Schleehte Arbeit. 

52. (Inv. Nr. 54.) Nike vor einem Tropaion. Höhe 
50®, Breite etwa 52. Die obere Hälfte fehlt, links und rechts 
Bruch. Links Nike in langem,unter der Brust gegürtetem Ge- 
wand. Es fehlt der ganze Oberkörper mit dem rechten Arm. 
Die linke Hand hält ein quer über den Körper gezogenes Man- 
telende. Von den Flügeln ist nur das untere Ende des linken 
erhalten. Links von der Göttin die Reste des Tropaions: ein 
grosser Rundschild und zwei nur noch z. T. erhaltene Bein- 
schienen. Rohe Arbeit der späten Kaiserzeit. 

53. (Ohne Inventarnummer.) Weihung an Aphrodite. 
Höhe 21”, Breite 15. Gefunden bei Chora (’Erernpig 1889 S. 
129, vgl. Athen. Mitth. XIV, 1889, S. 103), dann im apyeıo- 
ouAaxelov, "Epnuepis rs Hyeuoviag Dauou 1895 N. 55 >53 245.16 
Weiblieher Unterleib, von den Hüften abwärts, und ein Teil 
der Oberschenkel mit der Weihinschrift: 

Zuapaydıy EOYMV "Appodirn 
Buchstaben AA. Eine ähnliche Weihung befindet sich im 
Berliner Museum (Beschreibung Nr. 721), andere, z. T. aus 
dem Aphroditeheiligtum bei Daphni, in Athen, vgl. C./.A. 
11, 1569. IV, 2, 1558 ff. IIpaxrıxı 1892 S. 12. 

54. (Inv. Nr. 55.) Etwa lebensgrosser Fuss in Relief. 
Höhe 37®, Breite 21. Der Fuss ist mit Sandale bekleidet. Die 
sieh wol manchem Beobachter aufdrängende Vermutung, das 
Fragment könne zu dem Relief Nr. 43 gehören, kann nicht 
bestehen, weil der Reliefrand anders gearbeitet ist als dort. 
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V. Totenmahlreliefs. 


Die Totenmahlreliefs bilden einen Hauptbestandteil der 
Sammlung. Wenige freilich erheben sich in gegenständlicher 
oder eseher Beziehung über das Gewohnte, diese aber 
fallen durch zahlreiche. den Reliefgrund ganz oder teilweise 
ausfüllende Beigaben von Waffen, ne und dergleichen 
auf. In der ehren Wiedergabe solcher dem gesöhnliefr 
sten Gebrauche, dem Schmuck ie der Be lichkeit dienen- 
den, mitunter auch den Beruf des Heroisirten durch ein charak. 
teristisches Handwerksgerät andeutenden Gegenstände, dürfen 
wir eine besonders im Osten der griechischen Welt verbrei- 
tete Gewohnheit erbliecken. Es findet sich unter den zahlrei- 
chen, ihrer Mehrzahl nach vom griechischen Festland stam- 
menden Totenmahlreliefs in Athen nichts derartiges, während 
aus Chios ein Exemplar durch eine Skizze Studniezkas 
(Athen. Mitth. XIII, 1888,S. 193) bekannt ist, und andere 
Beispiele sich im Museum zu Konstantinopel finden (Joubin, 
Monuments funeraires? Nr 101= Revue arch. 1877, 1 
Taf. 2, aus Byzanz selbst, Nr. 104. 110). 

55. (Inv. Nr. 55.) Höhe 50, Breite 67. Oben Bruch. Auf 
einer Kline liegen drei Männer nach links, von denen der 
vorderste mit der Rechten ein Rhyton emporhebt, die Linke 
hält eine Schale. Der hinterste Mann hält an beiden Henkeln 
einen Skyphos. Auf dem löwenfüssigen Speisetisch vor der 
Kline liegt in der Mitte ein flaches Brot (?), daneben Grana- 
ten und pyramidenförmige Kuchen. Unter dem Tisch wird 
der Vorderkörper eines fressenden Hundes sichtbar. Der Mund: 
schenk rechts neben dem Speisetisch trägt die langärmelige 
Sklaventracht mit Hosen, derben Schuhen und spitzer Mütze 
(vgl. Furtwängler, Sammlung Sabouroff I Text zu Taf. 15ff.); 
er ist im Begriff, mit einer oivoysn aus einer grossen Amphora 
zu schöpfen, welche am Schulteransatz die an den apulischen 
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Amphoren üblichen Schwanenköpfe zeigt. Die verschleierte 
Frau links von der Kline sitzt auf gepolstertem, mit Franzen 
garnirtem Sessel, der auf einem niedrigen Podium steht, ihre 
Füsse ruhen auf einem Schemel. Das sich Iinks an ihren Ses- 
sel anlehnende kleine Mädehen scheint in der Linken einen 
Kranz, in der Rechten ein Alabastron zu halten. Das Haar ist 
im Knoten (oder Nest?) aufgebunden. Der Knabe, zu welchem 
das Mädchen den Kopf zurückwendet, trägt auf der linken 


Schulter seinen gefältelten Mantel. In der Höhe der Köpfe der 
liegenden Personen zieht sich das obere Ende einer mit be- 
sonderem Rande versehenen Mauer her. Darüber erscheint 
links der Pferdekopf, dann der in drei Hauptäste ausgehende 
blattlose Baum, von dem sieh die bärtige Schlange zu dem 
Trinkhorn des zu vorderst liegenden Mannes neigt. Rechts 
daneben, über dem letzteren, steht die z. T. weggemeisselte 
Inschrift Kudizg (Buchstaben: AZ), der noch einige Buchsta- 
ben gefolgt zu sein scheinen. Am rechten Ende ein Rund- 
schild. Photographie des Instituts, Samos Nr. 27. 
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56. (Inv. Nr. 118.) Höhe 34", Breite 40. Der Stein war 
zum Binlassen in eine Wand bestimmt. Die Köpfe fehlen. Die 
architektonische Umrahmung des Bildfeldes wird durch zwei 


Pfeiler und ein Epistyl gebildet. Der erste der beiden Männer 
auf der Kline hält eine Schale in der Linken. Vor ihnen ein Spei- 
setisch , neben dem rechts der Mundschenk am Sehenktisech 
steht; letzterer hat dieselbe Form wie auf Nr. 59.60, auf ihm 
befinden sich drei umgekehrte Schalen , deren. mittlere der 
Mundschenk gerade ergreift; dahinter wird ein grösseres Misch- 
gefäss, ein grosser Kantharos und eine Schüssel siehtbar. Auf 
dem unteren Ende der Kline sitzt nach rechts eine verschleierte 
Frau,links hinter ihr steht ein zuschauendes Mädchen. In Kopf- 
höhe der Männer erscheint der horizontale Mauerabschluss,dar- 
auf links über der Frau das Kästehen und der Korb, dann ein 
Panzerschurz, Schild und (rechts in der Ecke) der Pferdekopf. 
Gewöhnliche Arbeit. Photographie des Instituts, Samos Nr.29. 

57. (Inv. Nr. 49.) Höhe 42,5, Breite 58. Sehr verwittert. 
Das linke obere Ende ist abgebrochen ; alle Köpfe sind zer- 
stört. Auf der Kline zwei Heroisirte nach links, von denen 
der erste eine Schale emporhält, der zweite mit beiden Hän- 
den einen Kantharos gefasst hat. Ihnen zugekehrt, an beiden 
Enden der Kline, je eine Frau. Zwischen dem vorderen Ge- 
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lagerten und der bei ihm sitzenden Frau erscheint der Ober- 
körper eines Knaben, links hinter der Frau ein Mädchen mit 
einem Kästehen in den Händen. Zwischen dem zweiten ge- 
lagerten Mann und der bei ihm sitzenden Frau ein Mädchen 
mit hochgebundenem Haarschopf. Auch von ihr ist nur der 
Oberkörper sichtbar. Rechts ein Mundschenk im Chiton am 
Schenktisch. In der Kopfhöhe der beiden gelagerten Männer 
läuft im Hintergrund der horizontale Mauerrand. Vor der 
Mauer steht am linken Rande ein Baum mit einer aus der Schale 
des ersten Mannes trinkenden Sehlange. Über der Mauer er- 
scheint rechts der Pferdekopf und ein Korb, dann von oben 
herabhängend Schild, Panzerschurz und Helm. Mittelgute Ar- 
beit hellenistischer Zeit. Photographie des Instituts, Samos 
Nr 232 

58. (Inv. Nr. 94.) Höhe 53”, Breite 60, Dicke etwa 23. 
’Eonpepis ns "Hysuoviag Z&uou 1896 Nr.79 S. 390, 101. Oben 
ein Dübelloch in der Mitte, daneben ein Stemmloch, an bei- 
den Seiten Klammerspuren, also war der im Ganzen viereckig 
begrenzte Stein einer Wand eingefügt. Zwei Männer liegen 
nach links auf der Kline, der erste erhebt mit der Rechten 
ein Trinkhorn, der zweite hält in der Linken eine Schale. In 
der Mitte ein viereckiger Speisetisch mit vier Speisen; zu 
beiden Seiten,der Kline zugekehrt, je eine sitzende Frau und 
dahinter stehend je ein kleines Mädchen. Oben ein durch die 
zwei Seitenpfeiler getragener Giebel, in dem folgende Gegen - 
stände dargestellt sind: Panzer, Helm, ein Kästehen, zwei un- 
kenntliche Gegenstände und der Pferdekopf. Photographie des 
Instituts, Samos Nr. 30. 

59. (inv. Nr. 60.) Höhe 72°, Breite 38, Relieftiefe 4". 
Gelbbraune Patina. Früher in Tigani,im Magazin der Gebrü- 
der Luimark (Fabrieius). Beschrieben ’Egnpepig Ag ‘Hysmovia; 
Zauou 1896 Nr. 79 S. 390, 66. Der bärtige Mann auf der 
Kline hält in der Rechten den Kantharos. Vor ihm ein run- 
der Speisetisch mit drei Löwenfüssen. Der Mundschenk, in 
kurzem Leibrock, hält den. Schöpflöffel in der Rechten. Auf 
dem Schenktiseh stehen ausser einer tiefen Schale zwei um- 
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gekehrte kleinere Schalen, ein Kantharos und eine patera 
umbilicata darüber. Die auf dem linken Ende der Kline 
sitzende verschleierte Frau hält in der Rechten einen kleinen 
eiförmigen Gegenstand. Auf dem Mauerrand steht links über 


der Frau das Kästchen. Ein Feldhuhn sitzt darauf und pickt 
‚an einem Granatapfel, daneben steht der Korb. Zwischen bei- 
den Gegenständen windet sich die Schlange dem Haupte des 
Mannes zu. Über diesem liegt auf der Mauer ein piekelhau- 
benartiger Helm mit Backenklappen, wie er sich übereinstim- 
mend auf zweien der pergamenischen Waffenreliefs findet (Aus- 
grabungen von Pergamon II Taf. 44, Textband II S.: 102, 
H. Droysen). Daneben blickt vom rechten Rande der Pferde- 
kopf herein. Von oben herab hängen links zwei Beinschienen, 
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in der Mitte der Unterteil des Panzers, rechts etwa das Vier- 
tel eines Rundschildes in das Bild herein. Unter der Darstel- 
lung steht auf Rasur, an der Stelle einer älteren Inschrift: 
Anis Potvırog npwivn yaips. Photographie des Instituts, Samos 
NSS 

60. (Inv. Nr. 61.) Höhe 4%", Breite 66. Die Darstellung 
ist eingefasst von zwei Pfeilern und einem Architrav, der jetzt 
stark beschädigt ist. Die Seitenflächen sind abgeschrägt (so 
dass die Reliefplatte an ihrer Hinterfläche länger ist als an der 
Vorderfläche) und rauh gepiekt, das ganze Stück bestimmt, 
in eine Mauer eingelassen zu werden. 


Der bärtige Mann auf der Kline hält einen grossen Kantha- 
vos in beiden Händen; vor ihm steht ein löwenfüssiger Speise- 
tisch.Zu jeder Seite der Kline sitzt eine verschleierte Frau dem 
Gelagerten zugekehrt. Am linken Ende des Reliefs steht zuschau- 
end ein langbekleidetes Mädchen, am anderen der Oinochoos 
am Schenktisch, letzterer wie auf Nr. 56.59 gebildet. Vom 
rechten Knie des Heroisirten windet sich die Schlange der links 
sitzenden Frau zu, welche ihr mit der Rechten eine Speise dar- 
reicht. Im Hintergrund, in Kopfhöhe der Frauen, der Mauer- 
rand, darüber rechts der Pferdekopf, links der Kalathos. Von 
oben herab hängt der Rundschild und ein Helm. Photogra- 
phie des Instituts, Samos Nr. 32. 
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61. (Inv. Nr. 35.) Höhe 58=, Breite 62,5. Gefunden bei 
Tiganı an der Glyphada (Zraparızöng, Yawaxa ? S. 206), spä- 
ter im ApysıopuAanxeiov (Eopnpepis rüg “Hyspoviag Zauou 1895 Nr. 
59 8.245,7). Stark verwittert. Auf der Kline,vor der ein Spei- 
setisch steht, ruht ein Mann nach links. Der rechte Arm und 
das linke Bein fehlen. In der Linken hält er eine Schale, aus der 
die Schlange trinkt. Rechts darunter der kleine nackte Mund- 
schenk mit gekreuzten Beinen, in der gesenkten Linken die 
Kanne, die rechte Hand auf die Schulter legend, den Kopf 
nach links gewandt. Ein Schenktisch ist nieht vorhanden. 
Dem Manne zugekehrt und zu ihm aufblickend sitzt am unteren 
Ende der Kline eine verschleierte Frau, zu der ein liegender 
Hund empor sieht. Hinter ihr steht ein kleines Mädchen, das 
Kinn mit der Linken stützend. Oben links, auf erhabenem 
Felde, ein eingerahmter Pferdekopf, rechts Panzerschurz, Bein- 
schienen, Helm und Schild. Auf dem unteren Streifen des zwei- 
teiligen Architravs die Inschrift Zıu&xwv Zevhou Nixwv Mnvodo- 
pov npwez. Späthellenistisches Stück ; die Haltung der Frau ist 
recht ausdrucksvoll. Photographie des Instituts, Samos Nr.33. 

62. (Inv. Nr. 51.) Höhe 34”, Breite 36. Das Relief ist aus 
einer kleinen jonischen Säulenbasis herausgearbeitet,, deren 
Ränder z. T. noch erhalten sind. Bärtiger Mann nach links, 
in der aufgestützten Linken einen Skyphos haltend. Vor ihm 
ein tierfüssiger Speisetisch , auf dem in der Mitte ein flacher 
Kuchen ‚links und rechts je ein Granatapfel und ein spitzer Ku- 
chen liegt, rechts daneben der Mundschenk. Am unteren Ende 
der Kline sitzt auf einem Stuhl eine verschleierte Frau mit 
einem kleinen Gegenstand in der Rechten. Im Hintergrund, 
auf der üblichen Mauer, links ein Kästchen, am rechten Ende 
ein Pferdekopf; in der Mitte erkennt man noch die Backen- 
klappen eines Helmes. Gewöhnliche Arbeit. 

63. (Inv. Nr. 75.) Höhe 33, Breite 40,5. Stark versin- 
tert, alle Köpfe zerstört. Auf der Kline liegt nach links ein 
Mann mit einem Kantharos in der Linken. Rechts davon sitzt, 
ihm zugekehrt,eine Frau (ob verschleiert ist nieht mehr fest- 
zustellen );ein Mädchen bietet ihr einen flachen Korb dar, Vor 
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der Kline ein tierbeiniger, dreifüssiger Speisetisch; an dem 
mittleren der drei Beine windet sich die Schlange empor. 
Daneben ein nackter Mundschenk mit einem Schöpflöffel. 
Oben im Felde links ein umrahmter Pferdekopf, hierauf 
Ilelm. Panzer, Beinschienen, Schild und Schwert. Derbe, 
flache Arbeit. Photographie des Instituts, Samos Nr. 34. 

64. (Inv. Nr. 103.) Höhe 37°, Breite 49,5. Oben gebro- 
chen. Nach links gelagerter Mann, ihm zugekehrt, auf einem 
Stuhl ohne Lehne, eine verschleierte Frau , hinter der ein 
langbekleidetes Mädchen in der Vorderansicht steht. Vor der 
Kline ein stierfüssiger Speisetisch, rechts daneben ein nack- 
ter kleiner Mundschenk ebenfalls in Vorderansicht, neben ihm 
der Schenktisch, auf dem Gefässe in drei Reihen stehen. Im 
Hintergrund links Rest eines Baumes mit Schlange, daneben 
Beinschienen ‚Schild, Panzer und Schwert. In der rechten Ecke 
der Pferdekopf. Sehr handwerksmässig. Photographie des In- 
stituts, Samos Nr. 35. 

65. (Inv. Nr. 102.) Höhe 56”, Breite 42. Beiderseits ist 
die Darstellung eingefasst von 5° breiten Anten mit 2°” Re- 
lieferhebung. Der Mann auf der Kline hält eine Trinkschale 
in der Linken, das kleine Mädchen hält ein Kästehen. Der lö- 
wenfüssige Speisetisch lässt einen flachen Kuchen, zwei Gra- 
natäpfel und zwei wupanidss erkennen. Von dem linken Fuss 
des Tisches windet sich die Schlange empor, auf welche der 
Mann die rechte Hand legt, während sie von der Frau gefüt- 
tert wird. Rechts vom Lager füttert ein Knabe im Mantel ein 
anspringendes Hündchen, weiter rechts steht der Mundschenk 
in beschaulicher Haltung. Im Hintergrund erscheint die halb- 
hohe Mauer, in der sich links ein überragender Thorbau mit 
Giebeldach erhebt, auf dem die Lagen der Dachziegel ange- 
geben sind. Auf der Mauer, nahe dem Kopf der Frau, steht 
der Kalathos und ein niedriges Kästchen. Links vom Haupte 
des Mannes hängt im Bildfelde ein Helm, ähnlich denen auf 
Nr. 57, 59, 60, rechts ein grosser Rundschild. Die rechte 
Ecke zeigt den üblichen Pferdekopf. Photographie des Insti- 
tuts, Samos Nr. 36. 
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Der giebelgekrönte Thorbau giebt uns zuın ersten Male ei- 
nen en Anhalt, wo sich die Totenmahl-Seenen abzu- 
spielen pflegen: Es ist ein Hof dargestellt, und zwar der Hof 
des Wohnhauses, der auf der re von einer niedri- 
gen Mauer, in welcher der Kingang liegt, begrenzt ist. Alle 


‚die Züge des täglichen Lebens, die Beigaben an Hausgerät, 
Waffen und Werkzeug, die Anwesenheit von Haustieren, die 
nur schwer verständlich war bei der Annahme, dass ‚sich 
der Vorgang in einem Heroon oder gar Grabperibolos ab- 
spiele, erklären sich damit mühelos. Vgl. Nr. 82. 

66. (Inv. Nr. 41.) Höhe 44, Breite 66; früher im &pyeıo- 
QuAaxsiov, "Epnuepis ing "Hyepoviag Lxuou 1895 Nr.55 8.2458. 
Das ganze Relief ist gleichmässig mit einer tiefbraunen Sin- 
terschicht überzogen. Der bärtige Mann auf der Kline hält 
in der aufgestützten Linken einen Skyphos, mit der Rechten 
nimmt er eine Speise vom Tisch,an welcher die sich an einem 
Tischbein emporwindende Schlange nagt. Rechts daneben der 
kleine Mundschenk vor dem xvAtxeiov. Die verschleierte Frau 
am linken Ende der Kline scheint in der rechten Hand einen 
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Granatapfel zu halten. Hinter ihr stehen zwei Mädchen ; das 
vorderste trägt ein Kästehen. Über der ganzen Darstellung 
erhebt sich auf schmalen Pfeilern ein steiler Giebel, der ın 
der Mitte auf 30°" unterbrochen ist. In dem Zwischenraum 
stehen, gleichsam auf einem Speicher, in der Mitte zwei ka- 
stenarlige Möbel, über dem Haupt des Mannes ein Anker, 
über Her Frau zwei Schuhe Über dem rechten Giebelakrote- 
rion ist der Pferdekopf eingezwängt. Dass der Anker die see- 
männische Besehäftigung des Heroisirten andeutet, wird wol 


nicht zweifelhaft sein. Auf anderen Reliefs wird dieser Beruf 
vielleicht durch einen Kahn ausgedrückt, vgl. Roschers Le- 
xikon I S. 2577, Friederichs - Wolters, Bausteine Nr. 1057, 
dagegen allerdings Usener , Religionsgeschichtliche Unter- 
suchungen III, Die Sintflutbsagen, S. 217f Symbolisch (vgl. 
dort S. 225) kann der Anker hier aber doch nicht sein. 

67. (Inv. Nr. 43.) Höhe 54”, Breite 68. Gefunden bei Ti- 
gani an der Glyphada (Eraparızöng, Eaxnıanda ? S. 206. 280), 
später im apysropuraxeiov aulbewalırt, "Epnuepis ng "Hyewoviag 
Zauou 1895 Nr. 55 8.245, 5. Oben mehrere Gusskanäle. 
Ringsum ein einfacher Rand,unten breiter. Aufder Kline zwei 
nach links gelagerte Männer, von denen der erste einen Kan- 
tharos mit beiden Händen hält, der andere einen Skyphos in der 
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Linken. Die rechte Hand legt er auf die Schulter einer auf 
dem linken Ende der Kline sitzenden. ihm zugekehrten ver- 
schleierten Frau. Hinter dieser ein Mädehen mit Kästehen 
nach rechts. Vor der Kline stehtein Lierfüssiger Speisetisch an 
dessen rechtem Fuss sich die Schlange emporwindet. Ein 
vechts stehender kleiner Mundsehenk mit kurzem Chiton reicht 
ıhr mit der Rechten die Schale dar,während er in der Linken 
einen Krug hält. Links. oben der Pferdekopf. Sehr handwerks- 
mässige, hellenistische Arbeit. Unter der Darstellung, etwas 
nach rechts gerückt, so dass sie unter den beiden Männern 
steht, die Inschrift: 

Zoo; Anumrgion NP: Yalps. 

Anumnrprog "Avdpou&you now[<] 

yalpe. 

Photographie des Instituts, Samos Nr. 37. 

68. (Inv. Nr. 69.) Höhe 39°", Breite 50. Oben zwei Rin- 
arbeitungen. Zwei bärtige Männer liegen nach links auf der 
Kline:; ihnen zugekehrt sitzt an jedem Ende der Kline eine 
verschleierte Frau. In der Mitte ein tierfüssiger Speisetisch. 
Am linken Ende des Reliefs steht der kleine Mundschenk nach 
rechts, am andern Ende ein Mädchen nach links. Oben rechts 
ım Bildfelde der Pterdekopf. Schlechte Arbeit. Photographie 
des Instituts, Samos Nr. 39. 

69. ( Inv. Nr. 19.) Höhe 52,5, Breite 66. Gefunden ver- 
mutlich am Heraion, vgl. oben S. 147, 1. Das Relief war, 
wie die rohen Seitenflächen zeigen, zum Binlassen in eine 
Mauer bestimmt. Sämmtliche Köpfe und viele Einzelheiten 
fehlen. Gelagerter Mann nach links, den Kantharos in bei- 
den Händen. daneben rechts der Mundschenk, dessen Gestalt 
bis auf das rechte Bein und die rechte Hand mit der Kanne 
ebenso zerstört ist wie der Speisetisch. Links folgen zwei 
Frauen, die eine auf einem gewöhnlichen Sessel, die andere 
auf einem thronartigen Lehnsessel sitzend, dreiviertel nach 
rechts gewendet, endlich links ein stehendes Mädchen mit 
einem Korb. Links am Rande, im Hintergrund, der Baum mit 
der Schlange, dann, hinter den Frauen ein ausgespanntes Tuch. 
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Über dem Mann ein grosser Rundschild. Gewöhnliche Arbeit. 
Photographie des Instituts, Samos Nr. 40. 


70. (Inv. Nr. 40.) Höhe 41”, Breite 55. Fleckige Patina, 
teilweiser Kalküberzug. Ohne architektonische Umrahmung. 
Bärtiger Mann nach links auf der Kline, einen grossen Kan- 
tharos haltend, davor ein löwenfüssiger Speiselisch und ein 
empor witternder Hund mit Halsband. Links daneben ein ganz 
ähnlicher Tisch, neben dem ein tiefer Korb oder Skyphos auf 
dem Boden steht. Hinter dem Tisch, auf dem ausser zwei um- 
gekehrten Schalen eine weite Schüssel steht,leert ein bekleide- 
ter Mundschenk eine Spitzamphora in die letztere aus, während 
ein zweiter nackter Oinochoos, in der Vorderansicht stehend, 
mit einem kleinen Gefäss ein in seinem linken Arm ruhendes 
Horn füllt. Über den beiden Schenken erscheint in fensterar- 
tiger Umrahmung der Pferdekopf nach rechts. Hinter dem Ge- 
lagerten ein ausgespanntes Tuch. IHellenistische Zeit. Photo- 
graphie des Instituts, Samos Nr. Al. 

71. (Inv. Nr. 73.) Höhe 4%", Breite 32. Links abgearbei 
tet. Auf: der Kline ein gelagerter Mann, in der Linken eine 


ANTIKE SCULPTUREN IN SAMOS 487 


Schale haltend, ihm zugekehrt, auf einem Stuhl sitzend, eine 
verschleierte Frau, die in der rechten Hand einen kleinen, 
nicht näher erkennbaren Gegenstand hält. Vor der Kline ein 
tierfüssiger Speisetisch, daneben rechts ein kurz geschürzter 
Mundschenk von vorne, oben im Felde eine sich windende 
Schlange. Sehr rohe, späte Arbeit. Photographie des Insti- 
tuts, Samos Nr. 22. 

72. (Inv. Nr. 52.) Höhe 48, Breite 38. Die Umrahmung 
und die Köpfe sind zerstört. Auf der Kline ein gelagerter Mann 
nach links, vor ihm ein Speisetisch, am unteren Ende der 
Kline eine verschleierte Frau ‚dahinter links der Rest einer klei- 
neren Figur (Mädchen ??). Es fehlt in der Darstellung sowol die 
übliche Schlange als der Pferdekopf; letzterer ist vielleicht 
links verloren gegangen. Schlechte Arbeit. Photographie des 
Instituts, Samos Nr. 43. 

73. (Inv. Ne. 76.) Höhe 29”, Breite 42. An den Rändern 
beschädigt. Bärtiger Mann nach links auf der Kline, mit der 
Rechten ein Trinkhorn hoch emporhebend, in der Linken eine 
Schale. Auf dem unteren Ende der Kline sitzt eine ihm zu- 
gekehrte verschleierte Frau, dahinter steht ein lang bekleide- 
tes Mädchen, in der Linken ein Kästchen tragend. Der Spei- 
setisch vor der Kline ist grösstenteils zerstört; daneben der 
Mundsehenk. Links oben die Schlange, rechts oben der Pfer- 
dekopf. Späte, flüchtige Arbeit. Photographie des Instituts, 
Samos Nr. 44. 

74. (Inv. Nr. 10%.) Fragment von roher Arbeit. Man er- 
kennt noch das obere Ende einer Kline und einen Llierfüssigen 
Speisetisch. Nach links sitzt auf einem Stuhl eine Frau, hin- 
ter ihr steht der Mundschenk in kurzem Chiton ın Vorderan- 
sieht. Photographie des Instituts, Samos Nr. 46. 

75. (Inv. Nr. 79, 80 und 81.) Drei Fragmente, zusammen 
33° hoch, 41 breit. Unten ein Rinlasszapfen. Die Darstellung 
war seitlich von Pfeilern und oben von einem Architrav, über 
dem man die Andeutung von Dachziegeln erkennt,umschlossen. 
Rechts ein bärtiger Mann auf der Kline, in der aufgestützten 
Linken eine Schale, in der erhobenen Rechten ein Trinkhorn 
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haltend. Ihm zugekehrt, auf der Kline sitzend, eine Frau, die 
einen viereckigen Gegenstand emporhält. Zu ihren Füssen liegt 
ein Kind. Hinter der Frau links die stark verwilterte Gestalt 
‚les Mundsehenken neben dem Schenktisch und am linken 
Eöinde des Reliefs eine weibliche Gestalt in Vorderansicht. mit 
der Rechten eine Truhe auf dem Kopfe haltend.. Photogra- 
phie des Instituts, Samos Nr. 49. 

76. (Inv. Nr. 31.) Fragment; Höhe 22°, Breite 33, links 
Bruch. Auf der Kline nach links gelagerter Mann mit Kan- 
tharos in der Linken, davor ein Speisetisch der viereckigen, 
auf attischen Vasen üblichen Form. Der Mann wendet sich zu 
einer hinter ihm auf einem niedrigen Batlıron sitzenden Frau. 
Gewöhnliche, späte Arbeit. 

77. (Inv. Nr. 48.) Rechtes Ende seines Totenmahls. Höhe 

6", Breite 31. Alle Köpfe fehlen. Links Oberkörper eines 
ee Mannes, davor ein löwenfüssiger Speisetisch. Rechts 
davon eine verschleierte Frau in der Vorderansicht,sowie, am 
rechten Rande des Reliefs, ein kurz gekleideter Mundschenk 
mit Schenktisch wie auf Nr. 56, zu seinen Füssen ein knie- 
hoher Skyphos. Über dem Kopf des Knaben der Mauerrand. 
Spät hellenistisch. Photographie des Instituts, Samos Nr. 46. 

78. (Inv. Nr. 29.) Linkes Ende eines Totenmahls. Hlöbe 
35°, Breite 18. Oben und rechts Bruch. Rest einer nach links 
sitzenden Frau im Schleier und eines lang bekleideten Mäd- 
chens, über dessen Kopf der Mauerrand sichtbar wird. 

79 (Inv. Nr. 105.) Höhe 29°, Breite 27,5. Linke obere 
Ecke einer Totenmahldarstellung aus guter Zeit. Links ein 
Pfeiler und Rest eines KR een Oberkörper ei- 
ner nach rechts gewendeten verschleierten Frau,hinterihr links 
ein Mädchen in ärmellosem Gewand mit schmalem Brustgurt, 
in der Linken einen herzblattförmigen Fächer tragend. Beide 
Köpfe zerstört. Über den beiden Frauen ein wolgebildeter 
Pferdekopf in einem rechts von einem kleinen Pfeiler begrenz- 
ten Fenster. Photographie des Instituts, Samos Nr. 43. 

80. (Inv.Nr. 47.) Höhe 21,5, Breite 20. Fragment, oben 
und an den Seiten gebrochen. Kurz gekleideter Mundschenk, 
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der einer vom Boden aufsteigenden Schlange eine Schale reicht. 
Kopf, rechter Unterarm und Füsse des Knaben fehlen. 

81. (Inv. Nr. 65.) Fragment; Höhe 28“, Breite 16. Rechtes 
oberes Einde eines Totenmahls. Erhalten ist das obere Pfeiler- 
ende, die Giebelecke mit Akroterion und der Pferdekopf nach 
links. 

82. (Inv. Nr. 142.) Höhe 29, Breite 26. Rechte untere 
Ecke einer Totenmahldarstellung; sehr verrieben. Links ein 
Stück der Kline und der Oberkörper des gelagerten Mannes 
mit Schale in der Linken. Vor ihm der Speisetisch , rechts 
der Mundschenk; neben diesem (vor dem Pfeiler der Umrah- 
mung) der Schenktisch mit unerkennbaren Gefässen, dahinter 
eine grosse Amphora. Hinter dem Schenken ein T'horbau;vgl. 
Nr. 65. Photographie des Instituts, Samos Nr. 47. |Freprıch]. 

83. (Inv. Nr. 138.) Höhe 22°”, Breite 45. Fragment eines 
Reliefs, vielleicht eines Totenmahls. Über einer 8,5% breiten 
Leiste der Unterkörper einer langbekleideten nach rechts sitzen- 
den Frau ungefähr von den Knieen ab; der rechte Fuss ruht 
auf einem Schemel. Vor ihr Rest der Kline? In einiger Ent- 
fernung hinter ihr der linke Fuss einer knieenden ( weib- 
lichen ?) Person; zwischen beiden das untere Ende eines aus- 
gespannten Tuches Photographie des Instituts, Samos Nr. 18. 
|Freprıch!. 

84. (Inv. Nr. 70.) Höhe 36°", Breite 44. An den Seiten die 
Pfeiler: der Architrav fehlt. Links auf einer Kline zwei Män- 
ner mit Schalen in der Linken, vor ihnen der Speisetisch. 
Am unteren Ende der Kline sitzt nach rechts die Frau. Hin- 
ter ihr eine Dienerin, über dieser in der linken oberen Ecke.der 
Pferdekopf. Schleehte,sehr zerfressene Darstellung. [Freprıcn]. 

85. (Inv. Nr. 137.) Höhe 37, Breite 36. Bruchstück ei- 
nes sehr hohen Reliefs (bis zu 6.5°). nur unten der Rand er- 
halten, die Köpfe fehlen. Rechts eine nach rechts sitzende Frau, 
hinter ihr eine kleine Dienerin mit Kästehen,dann eine grosse 
Amphora; auf diese schreitet von links der Oinochoos zu mit 
einer Schale in der Linken. Hellenistisch. Photographie des 
Instituts, Samos Nr. 47. 
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86 (Ohne Inventarnummer.) Höhe 21°“, Breite 15. Rechte 
untere Beke. Neben dem Pfeiler der Mundschenk mit vor dem 
Leibe gekreuzten Händen. Vor ihm der rechte vordere Fuss 
der Rline. 

87. (Inv. Nr. 135.) Höhe 41”, Breite 31. Gefunden 1862 
auf dem Acker des T. Kovsravrä; am Abhang der Astypalaia, 
vgl. E. Konrixiöng, "Apyatoı vaoi ıng Iwan S. 45, dann in My- 
tilini beim Besitzer (Fabrieius). "Epnwepis is "Hyspovios Lauou 
1897 Nr. 144 S. 656, 291. Gewöhnliche Einrahmung durch 
Pfeiler und Architrav. Zwei bärtige Männer auf der Kline, 
der erste mit Skyphos in der Linken, der zweite mit Kantha- 
ros in beiden Händen, vor ihnen der Speisetisch, von dem der 
erste mit der Rechten einen Kuchen nimmt. Von links win- 
det sich die Schlange zum Tisch empor. Neben ihr der Mund- 
schenk mit Kanne in der Rechten. Auf dem Architrav die In- 
schrift: 

Evuayng N&vva npos yaipe. 


Auf der unteren Leiste die spätere Inschrift: 
Iperwv Hpwg yxipe. 


Rohe, römische Arbeit. Photographie des Instituts, Samos 
Nr. 48. [Freprich]. 
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VI. Grabreliefs. 


88. (Inv. Nr. 62.) Gefunden 1873 in Tigani,später bei Diony- 
sios Luimark in Vathy ( Fabrieius). Höhe 47, Breite 33. Auf 
einem Felsen sitzt nach links ein nackter trauernder Jüng- 
ling. Der gesenkte linke Unterarm ist in die Falten eines kur- 
zen Mantels gehüllt, der auch den Rücken bedeckt. Das von 


zwei schmalen Pfeilern eingefasste Bild wird von einem roh 
überarbeiteten Giebel gekrönt, über dessen horizontale Glie- 
der sich die später eingegrabene Inschrift zieht: 
"Apteutcia Ovp|iou 
Ovprog "Apreuılsiou 
"Erıruyie npweg 
yaipere. 


Eine ältere, jetzt ausgemeisselte, Inschrift stand zu Füssen 
der Darstellung ; diese gleicht jener des bekannten Grabsteins 
des unglücklichen Seefahrers Demokleides in Athen (Kavva- 
dias, TAunı& Nr. 752, Conze, Grabreliefs II Nr. 673), der 
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traurig auf dem Schiffsvorderteil sitzend dargestellt ist, in 
einer Haltung, die man mit Recht mit der am Grabe trauern- 
der Gestalten verglichen hat (Furtwängler, Sammlung Sa- 
bouroff I Taf. 15. Beschreibung der Skulpturen in Berlin Nr. 
498; hierza kommt die Figur in Athen,Kavvadias, Murr Nr. 
752). Eine ähnliche Gestalt findet sich auf einer Schmalseite 
des Sarkophags mit den Klagefrauen, am Deckel, Jahrbuch 
IX, 1894, S. 234 Fig. 7 (Studniezka),vgl. auch OÖ. Hamdy-bey 
und Th. Reinach, Une necropole Royale a Sidon, Text 
S. 244f.). Noch genauer stimmt die ganze Klasse jener Grabre- 
liefs, welche man als die von Schiffbrüchigen anzusehen pflegt. 
während Usener (Religionsgeschichtliche Untersuchungen III. 
Die Sintfluthsagen, S. 217) sie aus der Vorstellung vom leu- 
kadıschen Felsen erklären möchte; vgl. die von Usener vervoll- 
ständigte Aufzählung von Michaelis, Arch. Zeitung XXIX, 
1871, S. 142. Photographie des Instituts, Samos Nr. 49. 
89. (Inv. Nr. 34.) Höhe 61,5%, Breite 33. Oben roh ge- 
piekt, unten Bruch. Das Bildfeld 
nimmt die obere Hälfte des Steines 
ein. auf der unteren steht die In- 
schrift. Zwei lang bekleidete Frauen, 
von denen die linke verschleiert ist, 
die rechte einen herzblattförmigen 
Fächer trägt, reichen sich die Hand. 


ESF NER 


mnNyT 


_— = = 
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Zwei Pfeiler füllen rechts und links 
I: Er den Hintergrund, der eine flach und 
ITEIL TEA a breit, der andere schmaler und er- 
ag MEN) IEAPTE M! BE 


( HIoRıE habener. Darunter: 
22 Tex; 


a 


"Abtorıov Podordsıa 
Iltsiorparog (so) Zwiz 


' 


AZ, 


"Avdpouevng "Apreniatols] 
Ocudäc "Avrioyig 
NpWeg Yalpere. 
Gefunden bei Tigani, B.C.H. 1881 S. 490 (P. Girard), spä- 
ter im ApystopuAarsiov, "Eonuspis ws Hyenoviag Zauou 1895 Nr. 
”- 500246, 26: 
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90. (Inv. Nr. 100.) Höhe 37°, Breite 38. Gefunden bei Ti- 
ganı an der Glyphada (Lrauartıcöng, Zamaxa? S. 206), dann 
in Vathy in der Wand rechts vom Eingang in das &pysiopui«- 
xelov eingemauert (Fabrieius),später im fürstlichen Garten auf- 
bewahrt ( Eonueois ang Hyeuoviag Exuou 1896 Nr. 81 S. 398). 


Ränderziemlich roh bearbeitet; unten eine Leiste. Stehender 
Knabe ım Mantel von vorn, an dem rechts ein Hündehen em- 
porspringt. Links, ihm zugekehrt, ein Sklave in kurzem Rock, 
die Hände über einander legend. Links oben die Inschrift: 


Corarpos Urparwvidou Apws yaipe, 


wol eine späte Zuthat, denn die schlichte, gute Darstellung 
stimmt nieht mit ihrem Charakter überein. Photographie des 
Instituts, Samos Nr. 50. | 

91. (Inv. Nr. 99.) Höhe 55°, Breite 33; früher links vom 
Eingang des &pysıopuAaxeiov in dieWand eingelassen (Fabrieius), 
dann im fürstlichen Garten aufbewahrt, "Epnuepig rng “"Hyewoviag 
Dxuou 1896 Nr. 818.398. Stele, deren Giebelmitte mit einem 
Rundschild geziert ist. Im 6° tiefen Bildfelde steht eine lang 
bekleidete Frau in Mantel und Schleier in Vorderansicht, den 
linken Unterarm zum (jetzt abgesplitterten) Gesicht erhoben; die 
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Reehte ruht auf der linken Hüfte. Zu jeder Seite steht ein lang 
bekleidetes Kind: das zur Rechten hält ein Kästchen,das andere 
erhebt die Rechte zum Kinn und 
legt die Linke auf die Brust. Im 
Hintergrund eine von zwei Pfei- 
lern eingerahmte Nische, auf deren 
oberem Rande links eine Truhe 
steht, dann ein Kasten, auf dem 
ein herzförmiger Fächer liegt, 
weiter rechts ein Krug, sowie ein 
Korb. Auf dem Arechitrav steht: 
"Arebavdpe Eixadtov. Späthelleni- 
stisch. Photographie des Insti- 
tuts, Samos Nr. 51. 

92. (Inv. Nr. 45.) Gefunden auf 
dem xräux Kovrxoöin(vgl.Nr.43). 
INöhe 82”, Breite 49. Durch die 
Mitte geht ein Bruch. Das Bild- 
feld ist seitlich eingeschlossen von 
zwei 4.5°° breiten Pfeilern,die einen mit einem Rundschild ge- 
schmückten Giebel tragen. Unten die Inschrift, darunter ein 
Ablaufprofil, das auch auf die Schmalseiten des Steines über- 
greift. Auf der Unterfläche ein abgebrochener Zapfen. Stehen- 
der bärtiger Mann im Untergewand und Mantel, von vorn. 
Die Rechte reicht er einer links sitzenden sehr viel kleiner 
gebildeten Frau, welche sie mit beiden Händen umfasst. Zwi- 
schen beiden hebt ein kleines Mädchen einen gefüllten Korb 
empor. Auf der anderen Seite des Mannes ein Knabe im kur- 
zen Gewand mit Mantel. In Schulterhöhe des Mannes ein ho- 
rizontaler Mauerrand,, davor ein Baum mit Schlange. Oben 
links ein viereckiger Kasten, rechts ein Pferdekopf. Inschrift: 


“Povpxda; Nouumviou Alswmog 
Anumreiou Ordoviog Now- 
es yproroi yaipere. 
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93. (Inv. Nr. 30.) Höhe 73“, Breite 32,5. Oben Giebel- 
krönung, z. T. gebrochen. unten Ablauf und Versatz-Zapfen. 
Höhe des Bildfeldes 27,5”, Breite 24,5. Links ein stehender 


Mann, im Mantel, von vorne, rechts daneben ein kleiner 
Sklave, ebenfalls in der Vorderansicht, in kurzem Chiton. In- 
schrift: 

Mnvogııas "Apiorou Npwg Ypnare yaipe. 


Späthellenistisch. Gefunden bei Tigani in der Nähe des He- 
raions, vgl. 'Erernpi;s 1876 S. 163. Iranarıdöng, Zamaxa?S. 
207. Dann in der Hütte des Photios Katzidakis von Myti- 
lini, westlich vom Kastro des Logotheten (Fabricius). 
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94. (Inv. Nr. 74.) Früher in Vathy bei Dionysios Luimark 
(Fabrieius). Höhe 38”, Breite 30,5. Oben gebrochen. Die 


Darstellung ist eingerahmt 
von zwei 5°" breiten Pfei- 
lern. Sitzende verschleierte 
Frau nach links, davor ein 
Mädchen inärmellosem Ge- 


wand, in der Linken ein 


Kästehen haltend. dem die 
Frau etwas eninimmt. Die 
Inschrift darunter: Mnroo 
Arodwpou nowivn yYaipe. 

95. (Inv. Nr._6.) llöhe 
58”, Breite 41. Grau ver- 
witterter Marmor; früher 
im Apyeropuraxeiov aufbe- 


wahrt, "Eonpepic 7äg Hyewoviag Zauov 1895 Nr. 558. 246,34. 


AIOANPOGL EPMRALMANTOL 
AISGANPOZ BEOXPHETOY| 


| - .NPAEF XAIPETE | 
|EDI6ANHA AHMHTPIOY 


Die Darstellung ist 33.5 
hoch, 26,5 breit. Den obe- 
ren Abschluss bildet ein 
einfaches Kyma mit Aba- 
cus darüber. Auf der obe- 
ren Randfläche drei kleine, 
viereckige Löcher mitGuss- 
kanälen. Unten Rest eines 
Zapfens. Der anscheinend 
bartlose Mann stützt den 
linken Arın auf den Arm- 
zapfen einer bärtigen, auf 
niedrigem Postament ste- 
henden Herme. Der linke 
Unterarm ist erhoben, die 
Linke hielt einen jetzt ab- 


gesplitterten Gegenstand; vielleicht sollte die Herme bekränzt 
werden. Mit der Rechten liebkost der Mann einen von links an- 
springenden Hund. Links daneben steht ein Knabe in kurzem 
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Gewand bei einem Baum, von dem sich eine Schlange dem 
Heroisirten zuwindet. Welchen Gott die Herme darstellte: ist 
nicht mehr zu erkennen; in den meisten Fällen waren es ja 
Herakles oder Hermes, die zwei üblichen Ephebengötter. Das 
Auflegen der Hand auf den Kopf oder die Schulter der Herme 
wäre dann wol auf die palästritische Thätigkeit des Heroisir- 
ten zu deuten (vgl. Brückner, Athen. Mitth. XIIL, 1888, 8. 
380). Inschrift: 

Ausdwpog "Epuodzuavrog 

Arsdwpog Ocoypnsrou 

Noweg yxipere 


"Erıpzvna Anumrptov. 


36. (Inv. Nr. 7.) Höhe 67,5°, Breite 32. Früher im &p- 
ysropuAaxeiov, Eopnuepis vis “Hyeuo- 
via; Sauou 1895 Nr. 59 S. 268,39. 
Das Ablaufprofilam unteren Ende 
greift auch auf die Schmalseiten 
über. An der Unterfläche Rest 
eines Zapfens. | 

Im 3°” vertieften Bildfeld steht 
rechts ein Jüngling in Vorderan- 
sicht, in kurzärmeligem Unterge- 
wand und Mantel, und reicht einer 
von links kommenden verschleier- 
ten Frau die Rechte. Unter der 
Darstellung steht, auf der linken 
Hälfte des Steins, die späte In- 
schrift 'Avrtoyig Ardogou HMpwlvn 
yzipe an der Stelle einer älteren, 
von der ich nur noch yalige lesen 
konnte. 

ITaklay. Nr. 32.) Höhe 83”, 
Breite43,5.Das Bild ist nur flüch- 
tig angelegt. Man erkennt rechts einen Jüngling, der einer von 
links auf ihn zuschreitenden verschleierten Frau die Rechte 


\ 
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reicht, beide im Profil. Links davon eine andere Verschleierte, 
von vorn. Über den Köpfen der drei Personen zieht sich im 
Hintergrunde ein Mauerrand hin, auf dem man einen Pferde- 


kopf, eine Schlange und ein Kästchen erkennt. Die flüchtig 
eingekratzte Inschrift konnte nur bei ungünstiger Beleuchtung 
gelesen werden. Fredrich las so: 


NEIKOAAOCHPWCXPHCT 
OCXAIPEEPMIONHHPOC{I?)NH 
INHKAPMIANIEXAIPEEP 

e MIONH 


98. (Inv. Nr. 28.) Höhe 77,5, Breite 49. Sehr verwittert; 
Köpfe zerstört. Rechts und links Anschlussfläche zum Einsatz 
in eine Mauer. Höhe des Bildfeldes 34”, Breite 32. In der 
Mitte sitzt eine verschleierte Frau auf einem thronartigen 


x 
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Lehnstuhl, halb nach rechts gewendet. Ihr zugekehrt rechts 
ein Mädchen in ärmellosem Chiton,den rechten Unterschenkel 
über den linken geschlagen, die linke Hand in die Hüfte ge- 
stützt, mit der rechten einen herzblattförmigen Fächer Kick 
emporhaltend. Links von der Frau ein zweites Mädchen mit 
einem Korb. In Kopfhöhe der Frau, im Hintergrund, ein ho- 
rızontaler Mauerrand, von dem sich rechts die Schlange her- 
abwindet; daneben ein Kalathos. Späthellenistisch. 

99. (Inv. Nr. 97.) 'Egnuspis tüs “Hysuoviag 2 Zxuou 1896 Nr. 
81 S. 398, 168. Höhe 37°", Breite 30. Die linke Seite ist sehr 
bestossen, vielleicht gebrochen. Unten eine Leiste mit Inschrift. 
sonst kein Rand. Über den Köpfen ist der Reliefgrund nicht 
ganz fertig geglättet. Eine verschleierte Frau sitzt auf einem 
Stuhl ohne Lehne nach rechts, die Rechte auf den Stuhl ge- 
stützt, mit der Linken einen Vogel auf dem Schoss haltend, 
etwa eine Ente. Hinter ihr ein Mädchen in Vorderansicht, 
mit beiden Händen einen flachen Korb erfassend. Vor ihr ein 
Knabe im Chiton und Mantel, der mit der Rechten ein auf- 
springendes Hündchen füttert. Zwischen dem Knaben und der 
Frau steht der Baum mit Schlange. Die Inschrift, z. T. zer- 
stört, lautet: 


ZKYOAINIY... *AIBOPNNAHMHTPIOY 


Da ın der Mitte nur 3-4 Buchstaben fehlen ist etwa zu lesen: 
Zrudawig [xal Alaipopov Anumrpiou. 


100. (Inv. Nr. 66.) Höhe 49”, Breite 44. Unten und rechts 
gebrochen, oben ein Profil, darin zwei Löcher. Der Heroisirte, 
ein jugendlicher bartloser Mann, mit Chiton und Mantel be- 
kleidet, steht in Vorderansicht. Rechts von ilım eine jugend- 
lich gebildete Herme,zu deren Füssen eine sehr viel kleinere, 
verschleierte Frau sitzt. Ihre Gestalt ist stark zerstört. Links 
vom Heroisirten blickt ein kleiner Diener zu ihm auf, von 
dem nur der Oberkörper vorhanden ist. Im Hintergrund ge- 
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wahrt man auf einer niedrigen Mauer die Schlange und den 
Pferdekopf, dessen Hals fehlt. 

101. (Inv. Nr. 42.) Höhe 39“, Breite 63. Oben und rechts 
gebrochen, sämmtliche Köpfe zerstört. Das Relief war zum 
Einsetzen_in eine Mauer bestimmt. Die Darstellung ist von 
einem etwa 5° breiten Rande umrahmt. Links sitzt eine ver- 
hüllte Frau nach rechts, ihr zugekehrt eine zweite in ärmel- 
losem Chiton mit hochgefülltem flachem Korb, dahinter rechts 
ein Baum mit Schlange. Rohe Arbeit später Zeit. 

102. (Inv. Nr. 14.) Oberteil eines trauernden Genius der 
bekannten, auf römischen Gräbern so oft verwendeten Art; 
vgl. z.B. S. Reinach, Zlepertoire de la statuaire |, 358, 5. 


360,2. 11,489, 6 ff. Gefunden in Tigani, 'Eopnpuepis räg Hye- 
woviag Dxuou 1895 Nr. 37 S. 153, 3. Höhe 18”. Am Rücken 
Reste von Flügeln. Der Stab, auf dem die Rechte ruht, wird 
gewiss einer Fackel angehören. Photographie des Instituts, 
SamosNr. 52 

103. (Inv. Nr. 117.) Grabstein aus weissem Marmor. Höhe 
37°”, Breite 22, Dicke 5. Gefunden in Vathy, vermutlich ver- 


schleppt, vgl. Eopnwspis vg “Hyenoviag Zamov 1897 Ne. 145 
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S. 660, 16. Früher bei Aristotelis Stamatiadis (vgl. seine Ia- 
max! S. ua’, 56). Unten und links oben gebrochen In 
flachem flüchtigem Relief sind Sei- 
tenpfeiler mit einem bekrönenden 
Giebel angegeben , in diesem eine 
Schale. In dem Bildfelde oben die 
Büste eines jungen Mannes, darunter 


Anitpog 
"Epuoye- 
voug 


Zuvpvaiog. 


Photographie des Instituts, Samos 
"Nr. 53. 

104. flv. Nr..27.) Höhe-43=, 
Breite 28. Oberer und rechter seitlicher Rand z. T. zerstört. 
Dargestellt war die Porträtbüste der Tapını Zwsiuou in einem 
bis zum Halse reichenden Unter- 
gewand und Mantel. Spätrömiseh. 
Die Inschrift ist Athen. Mitth. IX, 
1884, S. 263 veröffentlicht, wo 
als Fundort das Dorf Phurni bei 
Karlovasi angegeben wird ; später 
IM &pysıopukazeiov, Epnuepis ng 
“"Hysuoviag Zauou 1895 Nr. 55 S. 
245,6. Zu der Jahresangabe vgl. 
Fabrieius, Athen. Mitth. IX, 1884, 
S. 258. Kästner, De aeris quae 

.ab imp. Caes. Octaviani const. 
inıtıum duxerint S. 34. 

105. (Ohne Inventarnummer.) 
Bruchstück eines Grabreliefs? Überall gebrochen. Höhe 17%, 
Breite 28, Dicke 4,5 Oberkörper eines nach rechts gewand- 
ten Pferdes mit einem gepanzerten Reiter, dessen Kopf fehlt. 
Rohe, späte Darstellung. [Frepvricn]. 
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VIl. Decorative Sceulpturen, Geräte. 


106. (Ohne Inventarnummer.) Flussgott. Das Relief ist 
auf der Seitenfläche einer älteren Basis so angebracht, dass 
Jeren ursprünglich oben und unten abschliessende Profile 
jetzt rechts und links an der vorderen und an der oberen 
Fläche erscheinen. Höhe 30, Breite 81, Dieke 23. Gelager- 
ter bärtiger Flussgott mit nacktem Oberkörper. Der linke Arın 
ist auf eine liegende Urne gestützt, aus der Wasser strömt. 
Der rechte ruht auf dem emporgezogenen rechten Knie und 


hält einen Zweig. Gefunden im Heraion. Eine ähnliche Dar- 
stellung, die auf späteren Münzen von Samos nicht selten ist, 
wird wol mit Recht für Imbrasos erklärt. Photographie des 
Instituts, Samos Nr. 26. [Freprich]. 

107. (Inv. Nr. 44.) Tierkampf. Höhe 67°, Breite 59. Ge- 
funden bei den Ausgrabungen des Heraion, vgl. oben S. 147,1; 
später im apysıopuAaneiov, 'Epnuepis rüg "Hyewoviag Ikwou 1895 
Nr. 55 8. 246,29. Oben roh profilirte, links gebrochene, rechts 
abgearbeitete Platte. Von links eilt ein Mann in langen Hosen 
und kurzem (die Hüften breit umgürtendem Rock einem ansprin- 
genden Raubtier entgegen, beide fände nach ihm ausstreckend. 
Der Kopf scheint mit einer anliegenden Kappe bedeckt zu sein. 
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Das rechte Bein fehlt, das Gesicht ist zerstört. Links hinter. 
ihm, in Rückenhöhe, ist der Rest einer kleinen Relieferhe- 
bung sichtbar. Die Waffenlosigkeit lässt in dem Dargestellten 
eher einen bestiarius als einen venator erkennen, vol. Fried- 
länder, Sittengeschichte? ITS. 489. Pauly-Wissowa Ill S. 360. 
Oben im Reliefgrund: M&ärı;. Späte, äusserst rohe Darstel- 
lung. Photographie des Instituts, Samos Nr. 54. Abgeb. bei 
L. Bürehner, Das ionische Samos 1,2 Titelblatt; er bezeichnet 
(5. 48) olıne nähere Begründung die Platte als Metope vom 


Tempel des Dionysos Keynvog und hält den bestiarius Melpis 
für identisch mit dem in Libyen einmal von einem Löwen an- 
gefallenen Samier Elpis (Plinius n.h. VIII,57), dessen wahren 
Namen er in Melpis entdeckt zu haben glaubt. Diese unhalt- 
bare Hypothese geht auf E. Stamatiadis (Zauıaxa! S. 325. 
? 5. 278 zurück). 

108. (Inv. Nr, 98.) Jagdrelief. Höhe 52”, Breite 28. 
Rings Bruch. Dargestellt istein nach links eilender Mann in 
kurzem Gewand, Exomis und Halbstiefeln, in der Linken den 
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Rest eines stabartigen Gegenstandes, wol den Jagdspiess, hal- 
tend; Kopf, rechter Unterarm und ein Teil des rechten Fusses 
fehlen. Von rechts eilt zu ihm ein grosser Jagdhund, von 
dem nur der Kopf und die linke Vorderpfote erhalten sind. 
. Sehr rohe, spätrömische Arbeit. 

109440. (InvNe: 58 !und 22.) "Lierfrties 

(Inv. Nr. 53.) Höhe 26°”, Breite 35. Rechts, oben und un- 
ten Schnittfläche,links Bruch. Auf einer gewöhnlichen niedri- 
gen Wandquader, die einer Läuferschicht angehörte, erkennt 
man den nach links gewendeten Kopf eines Rehbocks. Der 
rundliche Hintergrund ist wol als der Hinterleib eines voran- 
eilenden Tieres zu deuten. 

(Inv. Nr. 22.) Gefunden bei Ausgrabungen am Heraion ; 
vgl. oben S. 147,1. Höhe 27°, Breite 57,5. Ebensolehe Wand- 
quader mit dem Rest eines nach links gerichteten Löwen, 
der ein Rind zerfleischt. Nur die Köpfe beider Tiere sind 
erhalten. 

Beide Fragmente gehören zu ein und demselben Tierfries, 
der sich in beträchtlicher Länge über zahlreiche Quadern einer 
hellenistischen, ohne Mörtel und mit U-förmigen Klammern 
(——) errichteten Wand hinzog. Der rohe Charakter des Frie- 
ses lässt keinen Zweifel, dass er erst spät auf dieser Wand 
angebracht wurde. 

111. (Inv. Nr. 116.) Fragment vom Kopfe eines See- 
drachen. Höhe 17°, Länge 17,5. Nur der Rachen, mit star- 
kem Gebiss bewehrt, ist erhalten. Vielleicht von einer Brun- 
nendecoration, vgl. B. Curtius, Plastik der Hellenen an Quel- 
len und Brunnen, Abhandlungen der Berliner Akademie 
1876 S. 149. 

112. (Inv. Ne. 1.) Hermenförmige, sich nach unten leicht 
verjüngende Marmorstütze eines Tisches oder dergl ‚mit 
jugendlichem Dionysoskopf, Höhe 100,5”. Gefunden beim so- 
genannten Lloroxanı, 'Epnpepig ig "Hyewnoviag Zxuov 1896 Nr. 
718. 346, 101,1. Die Stütze steht auf einer besonders gear- 
beiteten, 28,5°” breiten, 34 langen, profilirten Basis, die hin- 
ten rauh gelassen ist. Die Armbossen und das männliche 
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Glied waren besonders eingesetzt. Oben eine viereckige Ein- 
arbeitung. Eine in der Form ähnliche Tisehstütze zeigt 
das ae wieder von 
Szanto , Th cheitel 3% 
98 Fig. 39 veröffentlichte 
Stuckrelief eines Grabes 
bei Cumae. 

113._(Inv. Nr. 110.) 
Tischbein mit Diony- 
soskopf. Höhe 80°.’ Eon- 
peeig Thc Hyepoviasg Exuou 
139E.Nr. 135:5,620..183. 
Gefunden nach Mitteilung 
des Herrn L. Bürchner 
im Frühjahr 1896, in Ti- 
ganı auf einem Slaals- 
grundstück im Norden des 
Fleckens, da wo man an 
der Zuleitung derGewässer 
der grossen Quellen der 
Ajades (die ehemals die Wasserleitung des Eupalinos speisten) 
arbeitete. Die an drei Seiten profilirte, hinten unbearbeitete Basis 
besteht,ebenso wie der sich nach oben etwas erbreiternde Schaft 
der Herme aus fleisch- 
farbigem Marmor ‚der mit 
Säure neuerdings gereinigt 
worden ist. Die Armbos- 
sen und das Glied waren 
besonders eingesetzt. 

114. (Inv. Nr. 10.)Ober- 
teil einer ähnlichen Stü- 
tze. Höhe 43, 

115. (Inv. Nr. 11.) Des- 
gleichen. Höhe 26,5°”. 

116. (Inv. Nr. 64.) Desgleichen Höhe 43°". 

LITE IEYEEN 722) Dann gefunden beim sogenann- 


115 
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ten llorox&aı, 'Epnuepis rns ‘Hyeuoviag Ixuon 1895 nNFe Tas! 
346, 101,2, wo der Körper irrtümlich als weiblich bezeichnet 
ist. Höhe 78“. Der sich nach oben er- 
breiternde eckige Schaft endet in einem ju- 
sendlichen, männlichen Körper. Die linke 
Körperhälfte bedeckt ein Ziegenfell, dessen 
einer Fuss in der linken Hand der Gestalt 
ruht. Im linken Arm trägt sie einen Gra- 
natapfel, eine Traube,eine Birne und zwei 
Äpfel. Die rechte Hand unterstützt diese 
Last. Die profilirte Standplatte ist aus ei- 
nem besonderen Stück gearbeitet. Späte, 
schlechte Arbeit. 

118. (Inv.Nr.114.) Tischfuss. Gefun- 
den bei der Anlage der grossen Strasse nach 
Chora. Höhe 48%, Breite 15,5. Unten Lö- 
wenfuss, oben Löwenkopf. Schlechte Arbeit. 

119. (Inv..Nr. 123.) Gylinderförmiger Altar oder Sta- 
tuenbasis aus hartem Kalkstein. Höhe 88°. Das obere Ende, 
einst wol ähnlich profilirt wie der Fuss, ist gebrochen. Der 
Stein ist geschmückt mit vier untereinander verbundenen 
Frachtguirlanden, von deren tiefster Stelle jedesmal eine 
Traube herabhängt (ganz ähnlich wie auf dem Sarkophag von 
Nysa, Jonian antiquities \, Kopfbild zu Cap. Il), und vier 
dazwischen hängenden Bukranien. Unter jeden derselben ist 
in Umrisslinien je ein Werkzeug dargestellt : 


120. (Ohne Inventarnummer.) Fragmente eines späten Bu- 
kranionaltars. Weisser Marmor. Höhe 38“, Breite 13. 

121. (Ohne Inventarnummer.). Altar aus weissem Mar- 
mor. Oben und unten vorspringender Rand. Höhe 70®, Breite 
63, Tiefe 35. Gefunden bei ‚Tigani (vgl. Hapvaoso; 1881 S. 
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1334. B..CAH. 1884: 467) später im Re 'Eon- 
Wepis Tüig “Hyesuovias Zauon, 1897 N 157 S2710. 326, Vorn 
und an den Seiten (rechts abgeschlagen) Lorbeergewinde auf 
drei Stierschädeln von schlechter römischer Arbeit. Darunter 


vorn 
ö Snuoz P’xtolı) Ovıbio: Iooröu|wt] 


To Teig avdunkrwı LIT 
eneoye rn UN 


In der zweiten und dritten Zeile ist der Schluss bis auf geringe 


Reste getilgt. Zu der Persönlichkeit des C. Vibius Poste 


vgl. Prosopographia 111 S. 423, 392: danach fällt diese In: 


schrift etwa 16 nach Chr. [Freprıcn]. 


122. (Inv. Nr. 92.) Platte eines Messtisches. Länge 61“, 
Breite 34. Früher im Garten des britischen Consuls Dionysios 
Luimark in Vathy. Die Platte hat rings erhöhten Rand von 
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2-3. Sie zeigt drei in einer Reihe liegende, schalenartige, 
vauhe Vertiefungen, deren jede an der tiefsten Stelle ein Loch 
hat. Der Durchmesser der drei Vertiefungen beträgt, von rechts 
nach links gerechnet, etwa 14, 10 und 8°. Alle drei hatten 
einen erhöhten Marmorrand, der bei den zwei grösseren weg- 
gebrochen wurde, als.ınan die Metallschalen, welche die Ver- 
tiefungen ausfüllten und mit Bronze-Stiften an den Rändern 
befestigt waren, herausriss. Reste dieser Bronzestifte und 
Löcher dafür sind noch vorhanden. Bei der kleinsten der drei 
Schalen trug der Rand keine Stifte. Die Bronzeschale war 
statt dessen unten mit Blei vergossen, wie das Loch im Bo- 
den (Dm. 0,5°") zeigt. Am linken Ende der Platte befindet 
sich eine 14.5° lange, 4,5 breite, etwa 1,5 tiefe rechteckige 
Kinarbeitung. Zwischen der zweit- und drittgrössten Schale 


stelit oben eingemeisselt: fl ‚unten: + 


VIl. Sarkophage und Architekturfragmente. 


123. (Ohne Inventarnummer.) Archaischer Marmorsar- 
kophag. Gefunden bei Tigani in der sog. Astypalaia_ nahe 
dem nach Vathy führenden Weg, etwas unterhalb der Quelle; 
später im apysıopudaxeiov, 'Epnwespis tig Hysuoviag Iauou 1896 
Nr. 718. 345,59. Höhe mit Deckel 102°, Länge 217, Breite des 
Giebels (ohne Akroterien) 99, Dieke der Wände 10%, Reliefer- 
hebung 4"". An den Ecken innen eine Verstärkung in Gestalt 
eines Viertelstabes. Der in sechs Stücke zerschlagene Deckel 
ist nur 8,5°° diek. Erwähnt ist der Sarkophag von Wolters, 
Athen. Mitih. XVIIl, 1893, S. 224; Böhlau, Aus ionischen 
und italischen Nekropolen S. 9. 14, vgl. Th. Reinach, Ne- 
cropole de Sidon S.243 Anm. 1. Wegen Raummangels steht 
das hervorragende Stück leider im Freien. Photographie des 
Instituts, Samos Nr. 8. 

Diese Nachbildung eines niedrigen , giebelgekrönten,, von 
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zehn jonischen Säulen getragenen Bauwerks ist das älteste Bei- 
spiel für einen,nach echt griechischer Weise durch streng ar- 
chitektonischen Aufbau ausgezeichneten Sarkophag, der mir 
in seiner festen Geschlossenheit weit eher das ‘monumentale 
Grabhaus', als den leichten Prothesisbaldachin darzustellen 
scheint!. Er ist zugleich der älteste bis jetzt bekannt gewor- 
dene Verwandte de sidonischen Sarkophags der Klagefrauen, 


der gewiss nicht zufällig ebenfalls dem griechischen Osten ent- 
stammt, wie der ihm etwa gleichalterige Holzsarg von Panti- 
kapaion (zuletzt abgebildet bei Hamdy-Bey und Th. Reinach, 
Neeropole de Sidon, Text S. 249). Sarkophage mit streng 
dorischen Formen scheinen im griechischen Westen bevorzugt 
worden zu sein. Zwei Beispiele birgt das Museum in Girgenti, 
die noch dem fünften Jahrhundert vor Chr. angehören könn- 
ten; mit ihnen verwandt ist wiederum der Sarkophag des 
Scipio Barbatus, Baumeister, Denkmäler III S. 1557 Abb. 1621. 

Die vier Wände des eigentlichen Behälters sind von einer 
10° breite Leiste umrahmt. In den dadurch geschaffenen Bild- 
feldern stehen auf den Schmalseiten je zwei, auf den Lang- 
seiten je drei Säulen in gleichen Zwischenräumen, deren tra- 
pezförmig nach oben verjüngte Basen von der kanonisch at- 
tischen und jonischen Form ebenso verschieden sind, als sie 


'! [ch halte damit an Studniezkas erster Meinung gegen dessen zweite, 
Jahrbuch IX, 1894, S. 234 fest. 
ATHEN. MITTHEILUNGEN XXV. 14 
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sich der zuerst beim Heraion in Samos beobachteten Form 
nähern, deren Unterteil aus einer leicht eingezogenen, hori- 
zontal eanellirten Scheibe besteht. Ausser in Loeri Rpizephy- 
rii (Petersen, Röm. Mitth. V, 1890, S. 178 ff.) sind solche 
Formen seitdem von W. Wilberg in Jeniköi bei Troja (an der 
Hauptstrasse, als Brunnenstein benutzte Scheibe) und von mir 
in Myus gefunden worden. Bei unserem Sarkophag freilich 
fehlt den Basen das polsterartige obere Glied, sie bleiben des- 
halb olıne genaue Analogie. Ähnlieher ist die Basis der joni- 
schen Säulen des Tempels von Phigalia, wo der Torus sehr 
niedrig erscheint (Mauch, Stilordnungen Taf. 37,8). 


Bei der Gesammtproportion der Säule und des Capitells hat 
man die Darstellung offenbar sehr gekürzt. Der 4° über 
den Kasten vorspringende Dachrand ‚dessen vertikaler Teil mit 
einem steifen Blattstab geschmückt ist, bietet ein vorzügliches 
Beispiel für jene Verkleidungsteehnik, deren hervorragendste 
Beispiele bisher namentlich in Sieilien, Olym- 
pia, Thermon , weniger in Kleinasien festge- 
stellt wurden Jedes zweite Blatt dieses Rand- 
schmuckes ist rot bemalt. Rote Farbspuren 
zeigen auch die Akroterien. Die ohne Zweifel 
einst vorhandene blaue Farbe ist überall geschwunden. Nicht 
ausgeschlossen ist , dass sich in den Intereolumnien Male- 
reien befanden, wie bei dem erwähnten Holzsarge aus der 
Krim; sichere Spuren davon habe ich jedoch nicht entdecken 
können. 
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Die volutenförmigen Akroterien an den Eeken mit ihren 
kleinen Zwickelpalmetten, der strenge Firstschmuck, die sub- 
tile Technik des linear arbeitenden Meissels, finden ihre Ana- 
logien an attischen Bauresten aus dem Perserschutt (vgl. z.B. 
Antike Denkmäler I Taf. 50, Durm, Baukunst der Griechen ? 
S 157), zu denen auch einige auf schwarzfigurigen Vasen des 
VI. Jahrhunderts abgebildeie Bauwerke, namentlich Brun- 
nenhäuser (vgl. z B. Antike Denkmäler II Taf. 8) stimmen. 
In das sechste Jahrhundert vor Chr. werden wir auch diesen 
Sarkophag setzen. der uns somit ein schönes Beispiel für die 
Sepulkralplastik der Zeitgenossen des Polykrates liefert. 

124. (Inv. Nr. 21.) Rechteckige Aschenkiste von Mar- 
mor, aus MıruAnvaior. Höhe 29°”, Länge 49,5, Tiefe 34,5. Oben 
in der Mitte der Schmalseiten eine verticale flache Einarbei- 
tung von 6° Länge mit einem Loch am unteren Ende. Römi- 
sche Zeit. An drei Seiten mit plumpen, gänzlich unausge- 
führten Guirlanden umgeben, an der vierten nicht decorirt. Der 
Deckel fehlt. An der vorderen Langseite über der Guirlande: 


"Ayafınuepos (T)oÜ 
Erop&vooo; CH 

Unter der Guirlande, später als die obere Inschrift: 
“"Hoaxiea "AArou yaipe. 


Vgl. Konrixiöng, Toroypapia rüg Zapou S. 75,4 (bei 'A. Nixo- 
%%ou in MeruAnvaior); die ’Epnuspis ing ‘Hysuoviasg Dapou 1895 
Nr. 40 S. 165, 14, 2 giebt irrtümlich Tigani als Fundort an. 
Irauarızöng, Damaxe! S. u‘, 52 (damals in seinem Besitz). 

125. (Ohne Inventarnummer.) Bruchstück eines Frieses 
(oder Sarkophages) aus weissem Marmor. Oben ein Stück des 
Randes. Höhe 40“, Breite 52, Dieke 10. Schwebender Eros 
zwischen den Ansätzen von Guirlanden aus Blättern und 
Früchten, die über seinem Kopfe durch eine Tänıe zusam- 
mengehalten werden. Ilellenistisch. [Frepnich |. | 

126. (Inv. Nr. 131.) Fragment eines Örnamentfrieses. 
Ilöhe etwa 25°, Länge etwa 70. Links Ansehlussfläche, rechts 


DW“ 
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Bruch. Eine wellenförmige Blätterranke von flotter Zeich- 
nung zieht sich unter einem Rierstab mit Astragal her, wel- 
che den oberen Rand abschliesst. Jedesmal in dem sich nach 
unten Öffnenden Bogen der Ranke eine Blüte in Oberansicht. 
Vermutlich noch hellenistisch und ursprünglich wol als Ar- 
chitrav oder Thürumrahmung verwendet. 


127. (Inv. Nr. 129.) Platte von einem längeren Orna- 
mentfries. Höhe 36,5%, Länge 92, Dieke 13 (abgearbeitet). 
Oben links Rest einer U-förmigen Klammer (——). Das 
rechts oben gebrochene Fragment war später als Schwelle ver: 
mauert und ist daher stark abgetreten. Aus einer Blätterstaude 
springen zwei sich nach links und rechts bogenförmig nei- 
gende Ranken auf. Verschiedene Rosetten, tulpen- und ara- 


ceenartige Blüten setzen sich an. Im Zwickel zwischen den 
beiden Ranken eine grosse Blüte mit zwei Knospen. Das 
Rankenwerk, oben und unten von schmalen Leisten eingefasst, 
setzte sich beiderseits auf die Nachbarplatten fort. Gute,grosse 
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. 


Zeichnung, wol hellenistisch. Die Abbildung giebt rechts 
nicht die ganze erhaltene Länge wieder. 

123. (Inv. Nr. 89.) Fragment eines jonischen Capitells. 
Länge 57°, Die Mitte des eingezogenen Polsters ist verziert 
mit 13,5°° breiten, horizontal sich entwickelnden Rankenspi- 
ralen, die von zwei gedrehten, vertical verlaufenden, seilar- 
tigen Stäben eingefasst sind. Von da nach den Rändern hori- 


zontale, lange Akanthusblätter. Die ganze Länge des seitlichen 
Polsters betrug etwa 96°. Die Canäle der Volute sind sehr 
-tief, auf Schattenwirkung berechnet, eingeschnitten, das Auge 
dagegen ist völlig flach. Vielleicht noch hellenistisch. 

129. (Inv. Nr. 100.) Korinthisches Capitell. Höhe 
39°. Die ovale Form des Halses beweist die Zugehörigkeit zu 
einem Pfeiler. Römisch. 


130. (Inv. Nr. 33, 106, 115.) Drei Simen - Frag- 
mente. Gefunden beim Bau der grossen Strasse nach Chora. 
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1) Höhe 18”, Länge 44. 2) Höhe 21”, Länge 23. 3) Höhe 
13, Länge 38. Es sind Fragmente von späten Gebäuden, 
etwa in der Art der rohesten Reparaturstücke der Sima des 
olympischen Zeustempels. 

131. (Inv. Nr. 91.) Jonisches Capitell aus römischer 
Zeit. Breite 40”, Tiefe 35,5. Der obere Säulendurchmesser 
betrug 28°. Braune Patina. Kyma sehr flach. Das Polster ist 
mit Schilfblättern decorirt. Die Ganäle der Volute sind senk- 
recht eingemeisselt, nicht rundlich gehöhlt. 


132 und 133. (Inv. Nr. 88 und 90.) Korinthische Ca- 
pitelle aus spätrömisch-byzantinischer Zeit. 1) Höhe 23,5, 
Breite 26,5, Halsdurchmesser etwa 17. 2) Höhe 21,5%, Breite 
31, Halsdurchmesser etwa 21. 
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NEUE UNTERSUCHUNGEN IN ALEXANDRIEN 
(Hierzu Tafel IX-XI) 


Die am 18. Oktober 1898 begonnenen Untersuchungen auf 
dem Boden des alten Alexandreia, die Mitte März 1899 vor- 
läufig unterbrochen wurden !, hatten zunächst den Zweck, 
Auskunft über die Bodenbeschaffenheit, über Lage und Zu- 
stand etwa noch vorhandener Ruinen, sowie eine deutlichere 
Vorstellung des von Mahmoud el Falaki festgestellten Strassen- 
netzes*® zu gewinnen. Es war schwer, sich in Hogarths pessi- 
mistische Anschauung. dass von der Stadt der Ptolemäer gar 
nichts mehr zu erfahren sei, widerspruchlos zu finden, zumal 
seine Sondirungsschachte hauptsächlich der mutmasslichen 
Stelle des Alexandergrabes gegolten hatten und er in dem ei- 
gentlichen Bereich der Königspaläste nur wenig gearbeitet 
hatte?. Auch die Ausgrabungsthätigkeit Bottis, des regsa- 
men und verdienstvollen Conservators des alexandrinischen 
Museums, hatte sich, nach wenigen resultatlosen Versuchen auf 
diesem Gebiet, in letzter Zeit ganz auf das ‘Serapeum’ bei der 


1 S. Arch. Anzeiger 1899 S. 133: erster Bericht von Th. Schreiber über 
die Ausgrabungen, und dessen Vortrag in den Verhandlungen der 45. Ver- 
sammlung deutscher Philologen S. 344. 

2 Vgl. den Artikel “Alexandreia’ bei Pauly- Wissowa I (Puchstein). Eine 
Originalzeichnung des mahmoudschen Planes in Bleistift befindet sich in 
Bottis Besitz im Museum zu Alexandrien. Die Strassenbezeichnung gehr 
auf Mahmoud zurück: Ra , Ras u. s. w. sind Querstrassen westlich von det 
Hauptstrasse Rı (Süd -Nord), La , La u. s. w. Längsstrassen, nördlich von 
der kanopischen Strasse (Ost-West). 

3 Report on prospects of excavation in Alewandria. Egypt Esploralion Fund, 
Arch. Report 1896. Vgl. jetzt auch Hogarths Bemerkungen Journal of 
Hell. studies 19 S. 326. 
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‘Pompeiussäule’ eoncentrirt. Mahmoud el Falaki aber hatte 
zwar einen grundlegenden Plan geschaffen, jedoch über das 
genaue Verhältniss en schon von ihm als spät erkannten 
Srassonfatzes zur hellenistischen Stadt hatte er keine Auf- 
klärung gesucht und sich auf wenige andeutende Bemerkun- 
gen beschrinke, Auch von der Beschaffenheit des Strassen- 
körpers wünschte man sich ein deutlicheres Bild zu machen, 
als es sein Memoire sur lantique Alexandrie, Kopenhagen 
1872, S. 26 ff. geben konnte. Über die Bautechnik in griechi- 
scher Zeit war noch alles zu lernen; denn dass Alexandrien 
ausschliesslich eine Backsteinstadt gewesen sein sollte, wie 
früher behauptet wurde, war doch eine reine Hypothese und 
nach dem, was wir an anderen Orten von der Bauweise des 
Hellenismus gelernt hatten, auch wenig einleuchtend. 

Die Frage, wo der Spaten angesetzt werden sollte, war nicht 
einfach zu entscheiden. Die Untersuchungen sollten im alten 
Bruchium auf dem Gebiet der Paläste beginnen, die schon zu 
Strabons Zeit den dritten oder vierten Teil der Stadt einnah- 
men!. Mehr als die Hälfte davon ist heute von den neueren 
Stadtteilen bedeckt, und im Übrigen sind Reste monumenta- 
ler Bauten an alter Stelle, von wenigen (Juadersetzungen und 
Backsteinruinen am Ufer ? abgesehen, nicht sichtbar. Die Lage 
der grossen Bauwerke.in ihrer Aufeinanderfolge von der Halb- 
insel Lochias bis zum Heptastadion ist zwar durch Strabon 
klar gegeben, jedoch bleibt bei der grossen Entfernung zwi- 
schen diesen äussersten Punkten für fast jedes Denkmal im- 
merhin noch ein weiter Spielraum. 

'Euröpiov, Arooräaeıg, veop:x liegen unter den Häusern des 


! Strabon 793. 

? Die grossen Backsteinsubstructionen am nordöstlichen Fusse des Forts 
Kom-El-Dik, von denen aus Hogarth seine Stollen ins Innere des Hügels 
trieb, gehören wol kaum mehr in den Bereich des Bruchiums, da dessen 
Südgrenze die kanopische Strasse war,deren Linie im allgemeinen die heu- 
tige Rue Rosetle innegehalten hat. Bottis Ansetzung der Hauptstrasse weiter 
südlich und ausserhalb der arabischen Festungswerke (im Plan de la ville 
d’Alexandrie, Memoire presente ü la sociele archeologique d’Alexandrie 1898 ) 
hat mieh nicht überzeugen können. 
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Boulevard Ramle' und den westlich davon gelegenen Quar 
tieren für alle Zeit begraben. Das Caesareum ist dank der An. 
gabe des Plinius durch die beiden Obelisken wenigstens ei- 
nigermassen fixirt ?. Wie weit aber seine Hallen, Säle, Haine 
und Wohnungen nach Osten reichten und ins Innere der Stadt 
griffen, ist schlechterdings nicht festzustellen. Ausser der 
Lochiashalbinsel bleibt dann nur die Stelle des Theaters“ 
annähernd bestimmbar. Nach Strabon lag es zwischen den 
Palästen (+& Zvdorero Bastian) und dem Caesareum, und man 
wird es ohne Zweifel da zu suchen haben, wo noch heute 
die einzige stärkere Bodenerhebung zwischen Heptastadion bez. 
Caesareum (d.h. etwa Bahnhof Ramleh) und Lochias liegt. 


! Die Granit - und Porphyrsäulen, die Hogarth bei seinen dortigen Un- 
tersuchungen fand (a.a.O. S. 10.11) müssen zu jenen Anlagen gehört ha- 
ben. Die Veränderungen in diesen Gegenden stammen zum grossen Teil 
erst aus der jüngsten Zeit. Vor 25 und 30 Jahren standen auf der Linie des 
Boulevard Ramle Kaffeehäuser—am Ufer. Das Meer reichte noch bis in die 
Nähe der Place Mohamed - Aly. 

2 Plin. 36, 69. Uber die Reste grosser Quaderfundamente, die 1874 zwi- 
schen dem Standort der Obelisken und der Synagoge hei Gelegenheit von 
Neubauten gefunden wurden, von denen aber leider keine Aufnahme exi- 
stirt, vgl. Neroutsos, Z’ancienne Alerandrie, 1888, S.14 1. Vaujanny, ein frei- 
lich etwas zweifelhafter Gewährsmann,hat dort an der Küste selbst, im Was- 
ser, Sondirungen vorgenommen und weiss von starken Kalksteinmauern 
3-4= unter Wasser zu berichten. Er verfolgte die Reste bis zu 120% ins 
Meer hinaus, gerechnet von dem arabischen Festungsturm beim Ramleh- 
Bahnhof (Vaujanny, Recherches sur l’aneienne Alexandrie-et la basse Egypte 
S. 10.42). Die mächtigen Geisa aus Nummuliten - Kalkstein, die Säulen- 
trommeln und andere Baureste, die heute am Ufer unmittelbar südwestlich 
neben dem genannten Turm liegen, gerade an der Stelle, wo einst die Obe- 
lisken standen,kann man eigentlich nur mit dem Caesareum in Verbindung 
bringen. 1892/93 hat auch Botti hier gegraben, ohne grossen Erfolg. 

3 Man ist bei der Anlage der neuen Strassen und Häuser südlich vom 
Ramleh-Bahnhof natürlich sehr häufig auf antike Fundamente gestossen. 
An der Stelle, wo die deutsche Schule steht, wurde ein Gebäude gefunden, 
von dem, dank dem Interesse, das Herr H. Bindernagel an den archäolo- 
gischen Forschungen in Alexandrien nimmt, wenigstens eine Planskizze 
existirt. Es lag südlich von der Strasse La in der Ecke, den diese mit 
R& bildete. Rı lag etwas westlich vom Gebiet der deutschen Schule, 

4 Pauly-Wissowa I S. 1385, 16. 
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Es ist der Hügel, dessen südlichen Teil das Gebiet des Gou- 
vernement-Hospitals bedeckt, während der nördliche Teil, der 
von jenem durch den Einschnitt der Ramleh - Eisenbahn ge- 
trennt ist und das Gebäude der Küstenwache trägt, bis an 
die Küste reicht. In seinen obersten Schichten ist er ziemlich 
neuen Datums. Denn er wurde vor 100 Jahren mit napoleo- 
nischen Festungswerken bedeckt, durch welche die arabische 
Stadtmauer verstärkt werden sollte!. Wie die Wälle, so ha- 
ben auch die Gräben der Franzosen das Terrain gewiss stark 
umgestaltet und amgewühlt, aber sie sind doch nur wieder 
in Schuttmassen eingedrungen, die sich hier schon in alter 
Zeit angehäuft haben müssen. Denn für die ursprüngliche 
Nöhe des natürlichen Hügels haben wir jetzt wenigstens zwei 
feste Anhaltspunkte: er erhebt sich jetzt ım südliehen Teile 
des Hospitalgebietes 8,16" über dem Meere, in dessen nörd- 
licher Ecke 3.5"2. Beide Punkte liegen etwa 350” von einan- 
der,und innerhalb dieser Entfernung lässt sich ein wesentlich 
stärkeres Ansteigen des ursprüngliehen Bodens nicht anneh- 
men. Wenn sich nun gerade an dem nordwestlichen Abhang 
dieses Hügels Schuttmassen bis zu mehr als doppelter Höhe 
(etwa 18”) anhäufen konnten, so möchte man das am lieb- 
sten den Ruinen eines besonders hoch aufragenden Bauwer- 
kes, eben des Theaters, zuschreiben. Immerhin hat man auch 
da noch mit solchen Ausdehnungen zu rechnen, dass ein Auf- 
finden der thatsächlichen Lage des T'heaters. wenigstens heute 
noch, nur einem glücklichen Zufall verdankt werden kann ?. 


‘ Für das Studium dieser Veränderungen haben uns die Karten der Mu- 
nieipalität gute Dienste geleistet. In Zukunft wird nur die Anhöhe mit der 
Vietoriasäule im Hospitalgarten, zu der die am weitesten nach Osten vor- 
springende Bastinn benutzt worden ist,eine Erinnerung an jene Befestigun- 
gen bewahren. Auch über das Schicksal der übrigen—arabischen—Festungs- 
werke istschon entschieden: sie werden der sich überall mächtig ausdehnen- 
den Stadt weichen und demnächst abgetragen werden. Das wird eine 
der wenigen,aber um so wichtigeren Gelegenheiten sein,wo ar- 
chäologische Beobachtung zur Stelle sein muss. 

?2 Nach meinen Nivellements in unseren Versuchsgräben Bı und E. 

3 In E fand sich, nicht viel über dem gewachsenen Boden ein verhältniss- 
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Unter diesen Umständen hätte nun wol an der Hand von 
Mahmouds Aufnahmen mit einer neuen Untersuchung der 
Strassenanlagen der Anfang gemacht werden können. wenn 
sich nicht ein bestimmter Punkt dargeboten hätte,wo mit der 
Arbeit zu beginnen sich aus verschiedenen Gründen emp- 
fahl (vgl. Taf. 9). Es handelte sich um den Südrand des Io 
spitalgebietes, wo im Jahre vorher zum Zweck der Steingewin- 
nung für einen Mauerbau Tiefgrabungen vorgenommen wor- 
den waren. Diese Arbeiten zerstörten zunächst die arabischen 
Festungswerke (Festungsmauer und ausgemauerten Graben ) 
von der Westgrenze des Ilospitals an ostwärts bis über den 
Platz der im Sommer 1899 aufgerichteten Gedenksäule für den 
Sieg bei Omdurman !. Südlich vom Festungsgraben und unter 
(der Festungsmauer stiess man auf langgestreckte antike Qua- 
derfundamente die noch im Februar 1898 von Dörpfeld. gese- 
hen wurden. Sie wurden zerstört, leider ohne dass sie vorher 
aufgeınessen und photographirt worden wären. Botti hat nur 
eine kurze Notiz darüber gebracht: Zes restes d'un grand 


mässig langer (2,283=) und schmaler (0,34m), zweiseitiger Architrav aus 
bläulichem Marmor. Doppelte Fascie, Plättchen und Kyma als Abschluss- 


1: 400 (Oberansicht) 


leiste. Die zahllosen Marmorsplitter in seiner Umgebung lassen vermuten, 
dass der Stein an dieser Stelle bearbeitet worden war. Nichts aber deutete 
auf die unmittelbare Nähe irgend eines antiken Gebäudes. 

' Eine private Anlage des Herrn Dr. Schiess - Bey. Säule, Kapitell und 
plastischer Schmuck sind antik. 

2 Bullelin de la sociele archeologique d’Alexandrie 1, 1898, S. 57. 
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edifice en grands blocs de calcaire furent mis au your: a 
ce qu'il me fut permis de voir ledifice suiwait Valigne- 
ment de la rue La: il etait decore de colonnes en calcaire 
compact; on etait a 9 metres au-dessous du niveau de la 
rue Gallici-Bey. lech füge hinzu, was ich durch Ausfragen 
der verschiedenen bei dem Unternehmen beteiligten Personen 
erfahren konnte. Die Quadern sollen z. T. von solcher Grösse 
gewesen sein, dass man sie an Ort und Stelle zerschlagen 
musste, um sie wegschaffen zu können, d. h. etwa Quadern 
von der Grösse, wie sie in unseren Gräben gefunden wur- 
den. Wenn aber die aus dem so gewonnenen Material erbaute 
neue Hospitalmauer Lage und Richtung des alten Gebäudes 
bezeichnen soll, so steht das im Widerspruch zu Bottis An- 
gabe. Die Richtung der alten Strasse L2 ist nach Mahmouds 
Aufnahmen und unseren weiter östlich gemachten Funden 
eine andere als die der neuen Hospitalmauer und der jetzt 
Rue des Allemands genannten Strasse (Aue Galliei- Bey): 
die antike und die moderne Strasse convergiren nach Osten. 
Jene 1898 zerstörten Fundamentreste müssen, im südwest- 
lichen Winkel des Hospitalgebietes, etwa 30" südlich von der 
antiken Strasse gelegen haben; längere Quermauern sollen 
von ihnen nach Norden, d.h. nach der Strasse La hin,abgegan- 
gen sein. Die moderne Zerstörung hat also gerade das Innere 
eines von der arabischen Befestigung noch leidlich verschon- 
ten Gebäudes betroffen, dazu noch gerade den Kreuzungspunkt 
von L2 mit der Querstrasee R3. Um so mehr ist es zu bekla- 
gen, dass zu jener Zeit die wissenschaftliche Beobachtung 
eine so ungenügende war. Unter den Fundstücken befinden 
sich zahlreiche, ziemlich dieke Säulenstümpfe aus rotem und 
grauem Granit, die zunächst— ebenso wie in den noch erhal- 
tenen arabischen Mauerresten weiter östlich— in der Festungs- 
mauer verbaut gewesen sein mögen. Sie gingen durch die 
ganze Dicke der Mauer wie mächtige Binder, und wirkten 
zugleich in regelmässigen Abständen mit ihren kreisrunden 
Schnittflächen als Dekoration der Aussenseite. Doch beweist 
diese sehr späte Verwendung der Säulen sehr wenig für ihren 
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ursprünglichen Standort ; sie können ebenso gut verschleppt 
sein. Man hat noch ganz andere Kolosse von Säulen, Basen 
und Kapitellen auf grosse Entfernungen durch die Stadt trans- 
portirt!. Darf man bei jenem Fundament also nieht an eine 
Halle denken, die sich an der Strasse selbst entlang zog, so 
gehörte es doch vielleicht zu einem grösseren Beriyte wenn 
man aus anderen Funden dieser Stelle schliessen darf. Es ge- 
hören nämlich zu diesen, die Herr Dr. Schiess - -Bey, der Di- 
rektor des Hospitals, dem Museum geschenkt hat, zwei köst- 
liche Kalksteinkapitelle mit gut erhaltener lebhafter Polychro- 
mie. Das eine Kapitell ist rein korinthisch, das andere eine 
Umsetzung ins Ägyptische der Art, dass an die Stelle der 
Akanthusblätter ein doppelter Kranz von Papyrusblüten ge- 
treten ist, und dass auf der einen, dadurch als Vorderseite ge- 
kennzeichneten, Seite je eine Uraeusschlange, die sich auf ei- 
ner kleine Blüte erhebt, den Raum schen den Stengeln 
der Innenvoluten und der Mittelblüte füllt. In den ichele 
zwischen den naturalistisch behandelten Innenvoluten und 
den stilisirten Eekvoluten haben zwei Seiten Blüten, zwei da- 
gegen Röselten. Auf jede Seite des Abakus ist die geflügelte 
Sonnenscheibe gemalt?. Höhe des Kapitells 0,37”, unterer 
Durchmesser 0,235, oberer 0,29". In der Nähe dieser Fund- 
stätte nach weiteren Überresten zu suchen, schien daher das 
Gegebene, zumal Herr Dr. Schiess - Bey uns in freundlichster 
und höchst dankenswerter Weise entgegenkam und uns auch 
für die ganze Dauer der Arbeiten dieses Winters ein helles 


1 Am Regierungshafen liegen 11 grosse jonische Säulenbasen aus rotem 
Granit; Plinthe, Tori und Hohlkehle aus einem Stück. Die Plinthe 1,635 
lang und breit, dieganze Basis 0,68= hoch. Auf der Oberfläche ist die Stand- 
spur der Säule durch eine Ritzlinie markirt: danach war der untere Säu- 
lendurchmesser 1,17®. Eine dazu passende Säule liegt in der Nähe am 
Ufer. Vollkommen gleich ist aber die Basis, auf der die Omdurmansänle 
steht: diese soll, Basis, Säule und Kapitell, aus dem Bereich der nahen 
Ecole Menasce stammen. Da sind also einmal solche gewaltige Bruchstücke 
desselben Baues durch die ganze Stadt verschleppt worden ! 

2 Kurz erwähnt von Bissing, Arch. Anzeiger 1899 S. 58, und Neahtcien 
von Botti, Bulletin 1, 1898, S. 60, Nr. 14. 15. 
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geräumiges Zimmer in dem Hospital zur Verfügung stellte. So 
wurde denn («er Hospitalhügel zur Basis unserer Unterneh- 
mungen. Dass uns auch Herr Dr. Botti, Herr A.M.de Zogheb 
und die Munieipalität, besonders die Herrn Dietrich-Bey und 
Arkudaris dureh mancherlei Aufklärungen und Mitteilung 
ihres wertvollen Kartenmateriales, sowie die englische Kom- 
mandantur der Küstenwache auf das Freundlichste entgegen- 
kam, sei auch an dieser Stelle dankend hervorgehoben. Von 
der Behörde in Cairo war der Permess zu Sondirungsarbei- 
ten bereitwillig gegeben worden. 


Von dem Hospitalhügel ausgehend, wurden die Untersu- 
chungen während der fünf Wintermonate über ein Gebiet, das 
sich etwa durch die mahmoudschen Strassen Rı und Ra im 
Östen und Westen, La im Süden und durch die Küstenlinie 
einschliesslich_der Loehiashalbinsel umschreiben lässt — nur 
im Süden wurde diese Grenze an einer Stelle überschritten—, 
also über einen sehr beträchtlichen Teil des alten Bruchiums 
ausgedehnt. Im Vergleich zu den grossen Entfernungen — 
grösste Längsausdehnung etwa 1200”, grösste Breitenaus- 
dehnung etwa 600" — waren die einzelnen Versuchsgräben 
natürlich nur sehr beschränkt, haben aber immerhin die Bo- 
denverhältnisse an sehr verschiedenen Stellen kennen gelehrt. 
Es lag im Verlauf der Arbeit begründet, dass die Untersu - 
chungen sich immer mehr auf die Frage nach der Strassen- 
führung coneentrirten. Erst damit wurde es möglich, Anhalts- 
punkte für die relative Datirung der einzelnen Bauschichten, 
die wir gefunden hatten, zu gewinnen. Denn wenn auch aus 
dem jammervoll durchwühlten Boden kaum irgendwelche be- 
merkenswerten Rinzelfunde zu Tag gefördert wurden, so wird 
die folgende Übersicht doch so viel zeigen können, dass die 
oft recht mühevolle Arbeit nicht unbelohnt geblieben ist. 

Ich schicke ein kurzes Verzeichniss der einzelnen Versuchs 
gräben voraus (vgl. dazu Taf. 9). 
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I. Hospitalhügel. Graben A und 1 , zwischen 50" und 80” 
nördlich von der neuen Südmauer des Hospitals und der Aue 
des Allemands. Graben A bald zu Gunsten von Di aulgege- 
ben. Dr: grösste Ausdehnung (Nord-Süd) etwa 28” : höchste 
Erhebung des modernen Bodens 20” über dem Meer: der 
ursprüngliche Felsboden wurde bei 6,5" Meereshöhe er- 
reicht. 

B3 etwa 20” nördlich von Dı , von Östen nach \WVesten ge- 
führt, 16" lang und 6” breit. Moderne Bodenhöhe etwa 17” 
über dem Meer, Tiefgrabung bis zu 7,5" Meereshöhe. 

C-F am nördlichen Abhang zwischen Hospital und Eisen- 
bahn-Einschnitt. 

C: Richtung von SO nach NW. Moderne Bodenhöhe etwa 
17”, Tiefgrabung bis 8,24”. 

D: Rechtwinkelig zu C, an dessen nordwestlichem Ende, 
der natürliche Felsboden wurde bei 6,5” erreicht. 

E: Nördliehe Ecke des Hospitalgebietes, nahe dem Bahn- 
übergang. Heutige Bodenhöhe 13,28” (Südwest-Beke) bez. 
11,73” (Nordost - Ecke), bei 3,48" natürlicher Boden. Ge- 
samtlänge 21”. 

F: Nahe dem nordwestlichen Abhang der ‘ Vietoriasäule”, 
bald aufgegeben. 

G: Grabungen hart an der neuen Südmauer des Hospitals. 
Auf einer Strecke von 70” längs der Mauer wurde an drei 
Stellen— zusammen fast 40” lang — gegraben. Es gelang nicht, 
noch etwaige Reste des oben erwähnten antiken Fundamentes, 
wie man nach den gesammelten Aussagen hoffen konnte, zu 
finden, obwol bis zu 8" Tiefe und bis die neue Mauer gefährdet 
erschien, gezraben wurde. Doch fällt auf einige Mauertrüm- 
mer, die wir hier fanden, dureh den Vergleich mit den Fun- 
den in Bı etwas Licht. 

II. Bauplatz unmittelbar östlieh von der Ecole Menasce 
und dem Garten des Museums, von dem Besitzer, Herrn Ni- 
kolas E. Tambaco freundlichst zur Verfügung gestellt, ein 
Rechteek von 62 zu 50", inmitten der von den mahmoudschen 
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Strassen Li La Ra R3 begrenzten Insula !. Heutige Bodenhöhe 
14,6” (Süd), 13,73” bez. 13,52" (Nord). Der natürliche Bo- 
den wird im südliehsten Graben (42) bei 10,36” erreicht, 
fällt schon hier nach Norden zu rasch um 3”, liegt in der Mitte 
des Terrains (Ha, Schacht) nur noch 4,2” über dem Meere, 
und am Nordrand (43) werden nach einer Tiefgrabung 
von 12,5” einige Quadern in alter Lage bereits im Grund- 
wasser gefunden,etwa 1" über dem Meere. 

IIl. Nördlich, östlich und nordöstlich vom Hospitalhügel. 
J: östlich von der Omdurman-Säule, zwischen /lue des Al- 
lemancls und der arabischen Festungmauer z. T. in und un- 
ter dieser selbst. Heutige Bodenhöhe durehsehnittlich 13”. Der 
Felsboden wird bei 4"-3,8” erreicht, Boden des Felskanals 
1,4" über dem Meer. 

K (an der Küste): Xı östlich von Lochias am Uferabhang 
abgegraben bis zum Pflaster der (bei Mahmoud nicht verzeichne- 
ten) nördlichsten antiken Strasse, 5,5” über dem Meere ?. 

Ka: Verschiedene kleine Untersuchungen innerhalb des 
Forts Silsileh (Lochias). 

1) Nordost-Seite: Pflaster von Rı freigelegt, 5,2” über dem 
Meer. Darunter Rest eines Kanals, daneben eylindrische Ci- 
sterne; die erhaltenen Pflasterreste reichten nieht mehr über 
sie hinaus. 

2) und 3) Nordwest-Seite und West-Seite. Kleine Reste rö- 
mischen Mosaikbodens aus Agath und anderen edeln Steinar- 
ten, 4,5" und 5" über dem Meer. 

4) Beim Eingang zum Fort, hinter späterem Mörtelmauer- 
werk einige Quadersetzungen ohne Verband, hellenistisch, im 
Meeresniveau. 

Ka: Bei der Ableitungsröhre des Hospitals im Ufersand 
wurde ein längeres Fundamentmauerwerk, Reste von Säulen- 
basen und ein jonisches Kapitell freigelegt, im Meeresniveau. 


' Ra ist unter dem Museumsgebäude, die nördliche Fortsetzung in Bı und 
Ba gefunden worden. 

® Aufl Taf. 9 ist diese Strasse nicht angegeben. Bei Fortsetzung der Ar- 
beiten müsste diese Stelle eingehender untersucht werden. 
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K4: Griechisches Quaderwerk ohne Verband in der Nord- 
ost-Ecke des Ruinenvorsprungs (des sog. römischen Turms 
unterhalb der Küstenwache) ', im Meeresniveau, 5-6 Schich- 
ten hoch, von uns nur auf wenige Meter freigelegt; es führt 
nach Westen und Süden in die hier besonders hoch aufra- 
genden Erd- und Schuttmassen hinein und verdiente verfolgt 
zu werden. 

L: Graben etwa 32” lang, in der Riehtung und neben der 
Strasse Ra und etwas südlich von dem Kreuzungspunkt mit 
der Mahmoud gleichfalls unbekannten Strasse Lx. Heutige 
Bodenhöhe 6,3”; die antiken Fundamente verfolgt bis zum 
Grundwasser. 

M: Kleinerer Einschnitt, etwa 50” östlich von J, hart an 
der Südseite der Festungsmauer. Bei 8,25% Meereshöhe das 
mahmoudsche Pflaster gefunden. 


'! Diese Ruinen müssen es sein, die George Visconti Valentia, Voyages 
and travels to India 1802-1806 III S. 447 beschreibt, in denen feiner H. 
von Minutoli (Abhandlungen vermischten Inhaltes, II Cyelus 1, 4831, S. 45 
Anm. 1) Aufräumungsarbeiten vornehmen liess, in denen er ein Gebäude 
für Meer- und andere Bäder erkannte (Valentia hatte Thonröhren in Mörtel- 
betten gefunden), und an deren einer Seite ein kleiner Hafen zu erkennen 
sei. Die Mauerzüge, die diesen gebildet haben sollen, sind auf der West- 
seite allerdings heute noch im Meere zu erkennen, aber sie gehören sicher 
nicht zu einem Hafenabschluss, da dieser ganze jetzt vom Meer bedeckte 
Küstenstreifen mit all seinen unter dem Wasser noch sichtbaren Quader- 
setzungen im Altertum trocken gelegen hat. Diese Ruinenreste bestehen 
aus römischem Backstein - und eisenhartem Gussmauerwerk, an das sich 
landeinwärts eine sehr regelmässig geschichtete— arabische— Quadermauer 
mit rötlichem Mörtelverband anschliesst. Dazwischen ist jedoch (an der Ost- 
seite) noch der Rest von griechischem Mauerwerk sichtbar, aus gewaltigen 
Quaderblöcken (durchschnittlich 4» hoch und Am breit, in drei Schichten 
erhalten) ohne Verband. Sie ruhen auf einem Fundament von z. T. noch 
grösseren Blöcken, die jetzt im Wasser liegen. Wichtig ist, dass dieser of- 
fenbar hellenistische Mauerrest in seiner Richtung mit den langen Quader- 
linien correspondirt, die einerseits an X4 anschliessen, andererseits bis Ka 
z.)'. im Wasser zu verfolgen sind, und mit den Fundamenten As selbst. 
Obwol diese sämmtlichen Quadergefüge, wie noch gezeigt wird, älter sind, 
als die mahmoudsche Strassenanlage, so muss doch constalirt werden, dass 
sie genau. ebenso orientirt sind wie diese überall da, wo ich deren 
Orientirung nachprüfen konnte. 

ATHEN. MITTHEILUNGEN XXV. 15 
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Nı-ı: Kleinere Rinsehnitte östlich von der Nordost - Ecke 
des alten Lazarets, um Rı zu finden. Heutiger Boden 7,61" - 
6,32" Meereshöhe; bei 2,61” noch immer Schuttsehichten ; 
in Vi spärliche Mauerreste, in M3 der Überrest eines Mosaik- 
bodens (4,12" über dem Meer). 

N; : Graben gegen 22" lang (etwa SW nach NO). Heutige 
Bodenhöhe 7”. Das Pflaster von Rı 5" über dem Meere, da- 
neben bei 2,4” feuchter Sand. 


Schon aus diesen kurzen Angaben ist ersichtlich, dass wir 
es mit ausserordentlich hohen Schuttanhäufungen zu thun 
haben; teils gehören sie in neuere und neueste Zeit. teils ge- 
hen sie noch in das Altertum zurück. Während Schichten 
richtigen Gerölles. die schon leichten Schlägen der Hacke 
nachgeben, sieh fast nur in den oberen Teilen finden und sich 
aus z. 1. modernen Ablagerungen erklären (41, @. D, E, J)! 
treffen wir in grösserer Tiefe oft in sehr dichter Aufeinander- 
folge — schon auf 3 - 4" senkrechten A bstand — zelın und mehr- 
Schichten aus massenhaften Geläss-Scherben gröbster Sorte, oft 
vermischt mit Asche und Knochenresten (C, D). Gewöhnlich 
wird der Boden, je näher man den ältesten, hellenistisch - rö- 
mischen Schichten kommt,um so fester und reiner (/71,3,4, 7), 
doch giebt es auch hier Ausnahmen und einzelne antike Ge- 
bäudereste steeken inmitten höchst unerfreulicher Scherben- 
und Schuttmassen (D teilweise, Z). Häufig stösst man auf 
richtige Stollengänge, teils schräg in die Tiefe getrieben, teils 
horizontal mit kürzeren seitlichen und vertiealen Abzweigun- 
gen(A.B,Z). Die Lücken in den wenigen antiken Mauerzügen, 
die wir gefunden haben, zeigen nur zu deutlich,dass die Raub- 
gräber mit Erfolg gearbeitet haben. Ein besonders drastisches 
Beispiel dafür bietet Z, wo einige Säulenstümpfe umstürzten, 


* Durch das Aufwerfen der Festungsgräben sind grosse Strecken gänz- 
lich umgewühlt worden,so dass alte Ablagerungen mit Scherben römischen 
Glases und römischer Thongefässe jetzt oft, über Schutt und Müll aus die- 
sem Jahrhundert lagern (A, B). 
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als sie bis zum Fusse freigelegt waren, weil die Stylobat - und 
Fundamentquadern darunter längst herausgebrochen waren. 

Bin wichtiges Ergebniss unserer Untersuchungen ist, dass 
dieersten undältesten Baureste auf dem gewachse- 
nen Felsboden ruhen. Dessen Beschaffenheit stimmt an 
allen Beobachtungsstellen (21 ‚[D,Z). Hi ,J) mit der Beschrei- 
bung der Geologen überein. Fraas, Aus dem Orient S. 1T5f. ! 
beschreibt ihn als ‘einen feinen Kalksandstein, der lediglich 
aus Bruchteilen von Muschelschalen und wenig feinem farb- 
losem Quarzsand besteht... anscheinend ist dies nichts wei- 
ter als ein verhärteter Dünensand’ und in der That lösen sich 
die einzelnen Bruchstücke durch Zerreiben leicht in feinen 
Sand auf. Wir dürfen also sagen, dass Alexandreia (wenig- 
stens in seinen nordöstlichen Teilen) auf den nackten, nicht 
einmal überall von Humusschiehten bedeckten Dünenboden 
gebaut war. Die Ablagerungen der Hirten- und Küsten wächter- 
Kolonie Rhakotis hatten sich soweit nicht ausgedehnt. 

Wenn die von einzelnen Geologen begründete Vermutung 
richtig ist?, so-war selbst noch in frühhistorischer Zeit die 
Mareotis ein offener Meerbusen, den nur eine Reihe von In- 
seln aus härterem, gröberem Kalkstein (als der Bodenkalk von 
Alexandreia) vom offenen Meer und der Pharosinsel trennte, 
und die Taagereise, die Menelaos zurückzulegen hat, um von 
Pharos nach Ägypten zu kommen (8 356), wäre durch die 
Entfernung dieser Insel von dem ägyptischen Festland, d. h. 
den südlichen oder östlichen Ufern der Mareotis zu erklären. 
Die Zwischenräume zwischen diesen Inseln waren dann sowol 
durch die Hebung der Küste wie auch durch die Ablagerun- 
gen des feineren und auch geologisch jüngeren Kalksteinsan- 


! Mir nicht zugänglich, Das Citat bei Janko, Das Delta des Nil, Buda- 
pest 1890, Separatabdruck aus “Mitteilungen aus dem Jahrbuche der kgl. 
ungar. geolog. Anstalt’ III, 9. Die Kenntniss der Schrift verdanke ich R. 
Lepsius, der sie mir nach Alexandrien schickte, und gleichzeitig wurde sie 
mir auch von G. Schweinfurth als das Beste, was in. neuerer Zeit-über das- - 
Delta geschrieben sei, genannt. 

2 Janko a.a.O. S. 299/300. 330 £. 
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des geschlossen worden. Giebt es doch Beweise dafür, dass 
derartige Veränderungen noch in neuerer Zeit am Gestade des 
Delta sich vollzogen haben, bei Cap Abukir!. Auch in Alexan- 
drien kann man an den meist senkrecht abgestürzten Ufer- 
hängen des Östhafens vielfach beobachten, dass oft in beträcht- 
licher Höhe über dem Ufersand und über zahlreichen Schich- 
ten mit anliken Vasenscherben und fragmentirten Bauglie- 
dern schmälere und breitere Schichten ganz feinen und rei- 
nen Dünensandes abgelagert sind, die sich von dem natür- 
liehen Boden , wie wir ıhn in unsern Gräben erreichten , 
qualitativ nicht unterscheiden. Und in unsern Gräben selbst 
trafen wir gelegentlich auf so harte und schwer zerstörbare 
Sandschichten, dass die Versuchung nahe 
lag, nicht tiefer in diesen “gewachsenen ’ 
Boden hinabzugraben (21 ,C, E)—und 
doch lagen auch hier antike Kulturschich- 
ten und Mauerreste und der wirkliche 
ursprüngliche d. h. vor der menschlichen 
Besiedelung vorhandene Felsboden oft 
noch mehrere Meter tiefer. Da hierfür 
jede Beobachtung von Wert ist, nenne 
ich auch eine Stelle in Sidi-Gaber (zweite Station der Ramleh- 
bahn ); vgl. Fig. 1. Geht man dort an der malerischen Moschee 
des Sidi - Gaber vorbei nordwärts der Küste zu, so trifft man 
nach wenigen Schritten Reste der mit Basaltblöcken ge- 
pflasterten römischen Strasse (a), die sich eine Strecke weit 
über dem hier senkrecht abfallenden und, wie man auf den 
ersten Blick sagen wird, gewachsenen Felsen hinzieht. Sieht 
man aber näher zu, so erkennt man am Fusse dieser felsen- 
harten Wand (Ö) und in einem etwa einen Meter in diese ein- 
dringenden Einschnitt (c) zahlreiche ganz schmale Schichten 
mit Vasenscherben. Auch hier hat man es also nur mit gros- 
sen Massen abgelagerten und verhärteten Dünensandes zu thun, 
der etwa in frührömischer Zeit (nach dem Pflaster zu schlies- 


Tank0ra.2.029.829! 
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sen, s.u.) hierher geworfen wurde. In den meisten Fällen wird 
essich um Dünenbildungen dureh den vom Wind herbeigeführ- 
ten Sand handeln. Doch sind auch elementare Überschwem- 
mungen im Stande gewesen, solche Veränderungen herbeizu- 
führen. Wir wissen davon durch die schriftliehe Überlieferung. 
Bei der Katastrophe des 21. Juli 365 z. B. drang die Flut bis 
zu den im Süden der Stadt gelegenen Seherbenhügeln, so dass 
Schiffe und Barken an diesen (tr: av zeozuov) festsassen !. 
Von dem Dünensandstein unterscheidet sich der Kalkstein 
aus den nahen Steinbrüchen von Mex,aus dem schon das Bau- 
material der antiken Stadt zum grossen Teil genommen wurde, 
nur ganz wenig. Er ist etwas härter, im Bruch weisslicher und 
mit kleinsten rötlichen und schwärzlichen Körnchen durch- 
setzt. In Brocken geschichtet und zerstampft bildet er. viel- 
leicht mit Zusatz von Wasser, einen festen Beton, der auf den 
ersten Blick sich von Steinplatten kaum unterscheidet; wir 
werden ihm in den Schichten des Strassenkörpers begegnen. 
Ausser diesem Kalkstein von Mex wurde — von den edlen Ge- 
steinen natürlich abgesehen — als Baumaterial verwendet vor 
allem der Nummulitenkalkstein, der am Mokattamgebirge bei 
Cairo gebrochen wird. Er wurde zu Mauerquadern, Grenz- 
steinen der Strassen (J), Säulenbasen und Kapitellen (im Ein- 
schnitt der Ramlehbahn, ÄX3 und im Museum) und sogar,ob- 
wol er sehr wenig dazu geeignet scheint,zu Skulpturen ? ver- 


' Neroulsos, L’aneienne Alenandrie S. 26 f. 

2 Die neuesten Funde aus diesem Material stammen aus dem westlichen 
Vorort Gabbari, der sich über der alten hellenistisch-römischen 
Westnekropole (rpo&steıov) ausdehnt (Strabon 795. Neroutsos a. a.O. 
S. 75. Minutoli a. a. ©. 8. 1 ff.). Schon vor einiger Zeit hat dort die Sociele 
arch£eologique d’Alexandrie Grabungen veranstalten lassen und Botti hat u. a. 
auch ein grösseres Felsengrab freigelegt, dessen Reste conservirt werden : 
Eine rechteckige Grabkammer mit flach gewölbter Decke hatle an der einen 
Schmalseite drei schmale lange Grabkammern für je eine Leiche, während 
eine längere Nische an der östlichen Lanzseite von dem Mittelraum durch 
zwei aus dem Felsen gehauene dorische ı?) Säulen zwischen Antenpfeilern 
getrennt war. Die westliche Langseite war wol ebenso gestaltet; erhalten 
ist hier nur der nördliche Pfeiler und der unterste Teil der nächsten Säule. 

Die in den Felsen der Küste angelegten Grabkammern sind auf eine weite 
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arbeitet. Ferner diente Basalt, und zwar wirklicher Basalt, als 
Strassenpflaster, ebenso wie ein äusserst harter heller Kalk- 


Strecke westlich vom grossen Hafenmolo. wo die Kohlenschiffe anlegen, im 
Winter 1898/99 gesprengt und völlig zerstört worden, um Raum für neue 
Quaianlagen zu gewinnen. Zahlreiche dieser Katakomben waren lange be- 
kannt und schon früher erwähnt. Minutoli a. a. © S. 14 spricht von den 
zierlich bemalten Wänden einzelner Kammern ; von einigen ausgedehnten 
Anlagen hat er Planskizzen gegeben, darunter auch von den sogenannten 
“Bädern der Kleopatra',die gleichfalls jenen Neubauten zum Opfer gefallen 
sind. Viele Gräber sind durch die Sprengungen zum ersten Mal geöllnet, 
viel mehr aber dadurch unmittelbar vernichtet worden. Soweit mir selbst bei 
der sehr rasch fortschreitenden Zerstörungsarbeit Beobachtungen möglich 
waren, handelte es sich meist um Grabanlagen, bestehend aus einem nicht 
allzuhoben (2-Am) viereckigen Mittelraum, an dessen Seiten die im Quer- 
schnitt wiederum viereckigen Nischen für die Leichen gewöhnlich in zwei 
Reihen über einander angebracht waren. Mehr als vier solcher Nischen 
neben einander habe ich nicht gesehen.Die Mehrzahl war völlig schmucklos. 
In einem Grabe, dessen unlerer Teil verschüttet war (hier lag ein kleiner 
Rundaltar (0.46 hoch) aus Kalkstein), war an drei Seiten je eine Nische, 
-(lavon zwei mit.dekorativer Umrahmung aus Stuck. Bei der einen Nische 
waren links. und rechts flache Pfeiler mit Kapitell, den oberen Abschluss 
bildete ein schmaler zweigeteilter Architrav und ein Gesimse aus mehreren 
Kymatien. Die zweite, die nicht in der Mitte, sondern in der linken Ecke 
der Wand sass, zeigte statt der Pfeiler kleine Halbsäulchen mit papyrusar- 
ligem Kapitell ; die obere Hälfte des Architravs zeigte eine geflügelte Son- 
‚nenscheibe (die Flügel gemalt); ein kleines Zahnschnittgesimse trug einen 
flach gewölbten Giebel. Zur Bemalung dienten Rot, Weiss und Schwarz. Ein 
reicheres Grab zeigte eine flach gewölbte Decke im Mittelraum, an der einen 
Seite nur zwei Nischen, die aber höher waren als sonst (etwa 1,2m ), neben 
einander, mit Stuckumrahmung, und im Sockel darunter vier, nicht gleich - 
breite einfache Nischen ; Spuren der monochromen Wandbemalung waren 
spärlich erhalten. Endlich konnte eine kleinere Grabkammer, die in ge- 
wöhnlicher pompeianischer Manier vierten Stiles ausgemalt war, eine Vor- 
stellung geben von den 'zierlich bemalten’ Gräbern, von denen Minutoli 
a.a.0. S. 14 spricht. 

Die meisten Kammern waren nur für eine Leiche bestimmt, doch kamen 
auch grössere Kammern vor. Auch in den Fällen, wo eine vorhergehende 
Durchwühlung kaum denkbar war, konnte ich ausser den Überresten des 
Skeletts nur Bruchstücke von Thongefässen gewöhnlichster Art entdecken. 
Einmal fand sich eine zerbrochene kleine Amphora mit flüchliger, rein or- 
namentaler Bemalung, ein andermal eine sehr gut erhaltene, grosse, dick- 
bauchige Alabastervase mit Decke!, ohne Inhalt, und ein etwa 30cm hoher 
Vogel aus demselben Material. Von den oben erwähnten Skulpturfragmen- 
ten sind hervorzuheben ein stark lebensgrosser, männlicher, bartloser Kopf, 
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stein, der aus Oberägypten stammt, welcher aber auch zu 
Säulentrommeln und Quadern (Z) gebraucht wurde. Für 
Fundamente scheint man gewöhnlich den einfachen Kalkstein 
aus Mex genommen zu haben. 


Die Zuverlässigkeit des mahmoudschen Strassenpla- 
nes liess sich im allgemeinen durch unsere Grabungen bestä- 
tigen. Freilich ist an vielen Stellen,wo Mahmoud noch unbe- 
hindert sondiren konnte, jetzt jede Spur des alten Pflasters 
verschwunden; so sind die Strassen östlich und südlich 
vom Wasserwerk ' durch moderne Bauten vernichtet, eine 
wichtige Stelle, die Kreuzung von L’2 mit Rı ist durch die 
Kairo-Bahn gänzlich umgestaltet?, und in den Schutthügeln 
im Nordosten, dem einstigen Judenviertel, wird heute noch 
so viel heimlich gegraben und gewübhlt, dass von den alten 
Strassenzügen nur noch wenig zu finden ist?. Ich konnte trotz 


mit knapp anliegender Helmkappe und höchst individueller Gesichtshildung, 
stark verleizt, mehrere Bruchstücke (Hände, Arm und Fuss) von Kolossal- 
statuen und der l'orso eines Tieres mit langhaarigem Fell. Diese Bruch- 
stücke stammen nieht aus den Gräbern selbst, sondern sind, nach Bottis 
Angabe, zu Tage gekommen, als infolge der Sprengung der Felsmassen der 
daraufruhende Schutt mit jenen zusammenstürzte. Eine interessante, besser 
erhaltene Grabanlage in den Uferfelsen bei Sidi Gaber (Nikopolis) müsste 
an der Iland der von mir gemachten Aufnahmen besprochen werden, sei 
deshalb hier nur erwähnt. In ihrer Umgebung finden sich zahlreiche Kata- 
komben ähnlich denen von Gabbari. 

Über zwei umfangreiche Grabanlagen der römischen Kaiserzeit, die erst 
im Dezember 1899 frei gelegt wurden, hat jetzt H. Thiersch berichtet : Bul- 
lelin de la socielE arch. d’Alexandrie 3. Auch bier hat sich in dem einen 
eentralen Raume, um den sieh die Grabnischen gruppiren, ein Altar und 
ein Wasserbebälter für sakraleZwecke gefunden. Die architektonische unıd 
dekorative Ausstaltung, z.T. in Stuckrelief,erinnert an ähnliche Details der 
oben genannlen Gräber. 

! Pumpstation der Compagnie des Eauz ausserhalb der arabischen ‚Fe- 
en 

a |. bezeichnet die Strassen südlich von Lı , der kanopischen, R’z ff. 


die ae östlich von Rı . 
3 Die bei solcher heimlichen Schatzgräberei überraschten Araber pflegen 
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häufiger Orientirungsgänge nur noch einen spärlichen Rest 
von La finden , der offenbar die Stelle einer mahmoudschen 
Sondirung bezeichnet 1, 

Auf Grund unserer Beobachtungen füge ich hinzu, dass die 
Hauptstrasse Rı sieh bis auf die Halbinsel Lochias ( Ä2) fort- 
setzte, wie es Mahmoud wol annalım.aber nieht dureh Grabun- 
gen feststellte. Lx (Mahmoud unbekannt) setzte sich über Rı 
nach Westen fort: Reste des Pflasters sind an dem steilen Ab- 
sturz der Küste mehrere Meter über dem Meer (urd über den 
Fundamenten Ä3), zwischen R2 und R3 noch sichtbar. Das 
Strassenpflaster an der Küste zwischen Rı und Ra (Äı) kann 
nur von einer weiteren Längsstrasse L5, die Mahmoud nicht 
kennt, herrühren, die von Lı etwa so weit nach Norden ent- 
fernt war, wie die Zwischenstrasse. südlich von L’3 von 
dieser. 

Es geht aus der Konstruktion dieser Strassen (vgl. 
die Durebsehnitte auf Taf. 11) hervor, dass sie sämtlich zu 
(demselben einheitlichen Strassennetz gehörten, das also auch 
das Quartier der Königspaläste unerbittlich überzog. Die Stras- 
sen dieser Anlage waren gepflastert. Mahmoud hat in seinem 
Memoire S. 28 die Pflasterung kurz beschrieben: ce sont 
des blocs noirs ou grisätres d'une vingtaine de centime- 
tres d’epaisseur sur une longueur et une largeur, qui va- 
rient de 30 a4 50 etrs.... tres compactes et fort dures. 
Dabei darf man jedoch nicht an irgendwie regelmässig be- 
hauene Steine, am wenigsten an einen regelmässigen Platten- 
belag denken. Es sind vielmehr ganz unregelmässig behauene 
Blöcke, die an der Oberfläche zwar einigermassen geglättet 
sind, zusamınen aber ein keineswegs immer sehr ebenes Pfla- 


dann ihrem Unbehagen, beobachtet zu werden, dadurch Ausdruck zu ge- 
ben, dass sie einen höchst barsch und polizeimässig anfahren, was nıan 
bier zu suchen habe. 

' In den zahlreichen Schichten unter diesem Pflaster waren viele Vasen- 
scherben, auch einzelne Stückchen sog. ägyplischen Porzellans sichtbar. 
Auf dem Pflaster erhoben sich weitere Schichten,unmittelbar darauf lag ein 
Estrich aus Ziegelbiocken und Mörtel. 
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ster abgeben ; von festem seitlichem Anschluss kann nicht die 
Rede sein: sie werden eben so dieht aneinander gefügt, als es 
die notdürftige Bearbeitung der Kanten gestattet. Das Volu- 
men der Steine ist sehr verschieden und mag sich im Durch- 
schnitt in den von Mahmoud angegebenen Grenzen halten. 
Nur die Dicke lässt sich nicht auf einige 20 Centimeter be- 
schränken; gar manche Blöcke sind bis zu 35 und 40® diek. 
Ste haben überhaupt keine einheitliche Unterfläche und wer- 
den je nach deren zackiger oder ebener Form mehr oder we- 
niger in die künstliche Strassenbettung eingesenkt. Diese Art 
der Behandlung erklärt sich aber durch das Material, das, wie 
erwähnt, der Dauerhaftigkeit wegen aus den härtesten Gestei- 
nen (Basalt und harter Kalkstein) gewählt ist, die man nur 
soweit bearbeitete, als unbedingt nötig war. 

Spuren von Radgeleisen haben sich nicht nachweisen lassen. 

Völlig undeutlich bleibt bei Mahmoud, dass dieses mäch- 
tige Pflaster an den Seiten fest eingefasst war durch eine un- 
unterbrochene Reihe oblonger Quadern. Denn aus seiner Br- 
wähnung der deux bords du pavage ist keine klare Vor- 
stellung zu gewinnen. Wo wir diese Pflastergrenze noch an 
alter Stelle fanden, liegt sie entweder (Di, Da, Kı) in nahezu 
ganzer Höhe über dem Strassenniveau und bildet einen er- 
höhten Rand, oder ihre Oberfläche liegt im Niveau des Pfla- 
sters (J, N5); wo sie etwas tiefer liegt, ist eine nachträgliche 
Senkung anzunehmen. Die einzelnen Quadern sind nicht alle 
gleich lang (0,80 -1,25"); ihre Breite beträgt stets 0,50-0,55", 
ihre Höhe 0,30-0,35”. Das Material ist entweder einfacher 
Kalkstein von Mex (5, Ba) oder Nummulitenkalk vom Mo- 
kattam (J, Bi). Biner der Grenzsteine in J zeigte an der Un- 
terfläche zwei rechteckige Dübellöcher, hatte also vorher schon 
anderweitige Verwendung gehabt. 

Sehr wichtig war eine Revision der Strassenbreiten. Da 
in J der grössere nördliche Teil der Strasse dureh die Fe- 
stungsmauer zerstört war, und auch in Bı keine Aussicht 
war, die jenseitige (östliche) Strassengrenze noch zu finden, 
wurde der Quergraben 53 begonnen ni in diesem naclı we- 
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nigen Tagen die Strasse R3 in ganzer Breite mit der beidersei- 
tigen Kalksteingrenze gefunden (vgl. Fig. 4). Die genaue Breite 
des Pflasters innerhalb der Grenzsteine beträgt hier 5,55", mit 
denGrenzquadern zusammen 6,65"; letztere sind hier also je 
0,55"-breit. Mahmoud giebt als Breite der Nebenstrassen 7" 
an. Bei der Hauptstrasse gelten seine Masse für das Pflaster 
innerhalb der Grenzsteine; wollte man für die Nebenstrassen 
dasselbe Verfahren annehmen, so würde der Widerspruch 
(5,55” statt 7") noch auffallender werden. Allerdings weicht 
auch an einer anderen Stelle unser Befund von seinen Angaben 
bedeutend ab. An der Hauptquerstrasse Rı ‚die von den Palä- 
sten der Lochias quer durch die Stadt zu dem Hafen am Nil- 
kanal führte und diesich schon durch die besondere Breite von 
14” entre les deux bords du pavage auszeichnete,hebt Mah- 
moud noch eine weitere Eigentümlichkeit hervor. Sie zeige 
nämlich zwei Teile du meme niveau et d’egale largeur, de- 
ren östlicher gepflastert war, wie die anderen Strassen, also 
als Fahrstrasse diente, während der westliche nur chaussirt 
war: er zeigle une sorte de maconnerie composee de chauz, 
de terre, de petits catlloux et de petits morceaux de moel- 
lons. Getrennt seien beide Teile, Reit- und Fahrweg durch 
einen 1" breiten Humusstreifen ; es habe hier also gewiss eine 
Baumreihe gestanden. Eine Nachprüfung dieser Angaben, 
die, soweit ich sehe, allgemein angenommen worden sind und 
bereits zu mancherlei Schlussfolgerungen geführt hatten ?, 


' Mahmoud, Memoire S. 23, jetzt auch eitirt von Botti, Ze Plan de la 
ville d’Alevandrie S. A. 

2 Bottiz.B. a.a.0. S. 2 verglich damit Strabons Worte: &rasa u:!v oDv 
(rg) 6doig Karattpynraı InnnAarois xal kpparnidrors und schloss daraus, und 
weil die Hauptquerstrasse über ein Plethron -breit gewesen wäre (Stra- 
bon), dass diese von Mahmoud festgestellte Strasse sich von den übrigen 
Strassen nicht ausgezeichnet habe, und er giebt infolgedessen allen Ne- 
benstrassen auf seinem Plane dieselbe Breite, d. h. 15,43m einschliesslich 
der Trottoirs — ein willkürlicher Schluss, der schon durch unseren Befund 
in B widerlegt wird. Ausserdem setzt schon Caesars Bericht bell. eiv 3,112,7 
enge Gassen im Bruchium voraus. Die Nebenstrassen in Priene sind nur Am 
breit (Arch. Anzeiger 1897 S. 181), die Hauptstrassen 6 - 7m. Eine Strasse 
im Piraeus ist 14 - 15m breit (in dieser Zeitschrift IX S. 281). 
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or 


musste sich daher besonders interessant gestalten. Nachdem 
die Grabungen in NWı-ı zu keinem Ergebniss geführt hatten, 
wurde der Graben NV; begonnen und schon nach wenigen 
Stunden das Strassenpflaster erreicht (vgl. Fig. 2. 3). Aber das 
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Fig. 2.— Schnitt durch Strasse Rı in N. 


Strasse Ri 


1: 200 


Fig. 3.— Plan der Strasse Rı in N. 


Pflaster hat hier nur eine Breite von 4,7", obwol es in ganzer 
Breite erhalten ist. Denn erhalten ist zunächst auch die west- 
liche Grenzsteinlinie mit 0,50" breiten und 0,30-0,35" hohen 
Quadern. Auf der Ostseite fehlen zwar diese Grenzsteine,aber 
das Pflaster hört in einer so scharfen, der westlichen Grenze 
- genau parallelen Linie auf, dass für mich kein Zweifel war, 
dass sich in dem mit lockerem Schutt gefüllten Raume dane- 
ben einst eine gleiche Steinsetzung befunden habe. Für die- 
ses Pflaster würde sich dann eine Gesamtbreite von 5,7” (ein- 
schliesslich der Grenzsteine) ergeben. Diese Annahme findet 
“dadurch ihre Bestätigung, dass der für die östliche Steingrenze 
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verfügbare Raum überhaupt nicht viel breiter, höchstens 0, 75- 
0,80" breit ist. Dann folgt schon wieder ein fester Estrich, der 
selbst das Niveau des Pflasters erreicht, und der nach Westen 
d.h. nach dem Pflaster zu, noch etwas breiter gewesen sein 
kann. Es-ist also in der That nur der Platz für die Grenz- 
steine frei, der vermutlich, als man diese herausriss, ostwärts 
dureh Verletzung der ursprünglich anstossenden Estrichsehieht 
etwas verbreitert wurde. Auch deren äussere Begrenzung durch 
Quadern ist zerstört worden. Der Estrich liess sich nämlich 
bis zu einer Breite von 7,3" verfolgen ; hier schloss er in ge- 
vader, der Strassengrenze paralleler Linie ab, weiterhin fand 
sich nur lockerer Schutt. Zu der Annalıme, dass der geradli- 
nige Abschluss auch hier durch eine ursprünglich vorhandene 
Grenzsteinselzung seine Erklärung finde, glaube ich dureh den 
Fundbestand auf der Westseite der gepflasterten Strasse be- 
rechtigt zu sein. Denn dort stösst unmittelbar an die Grenz- 
quadern ein gleicher Estrich an, der nach einer Breite von 
5,75” selbst wieder dureli eine 0,55” breite Quaderlinie ab- 
geschlossen ist!. Beide Estrichstreifen steigen vom Niveau der 
gepflasterten Strasse (5,18”) nach aussen zu gleicher Höhe 
(5,38” bez. 5,40" über dem Meere) an. Also ein Fahrweg mit 
Pflzster in der Mitte und links und rechts je ein leicht an- 
steigender, chaussirter Weg: das scheint doch eine zu ein- 
heitlich erdachte Anlage zu sein, als dass sie durch die un- 
gleiche Breite der beiden Nebenwege 6,3” bez. 7,3” (mit 
Quadergrenze 7,8") unwahrscheinlich gemacht werden könnte. 
Übrigens würde auch das Pflaster als östliche Hälfte zusam- 
men mit der chaussirten westlichen Hälfte ( 12”) hinter dem 
mahmoudschen Masse bedeutend zurückbleiben ?. 


' Hier habe ich unter den Estrich hinunter gegraben (im Durchschnitt 
Fig. 2 ist durch hellere Schraflirung der ausgegrabene Teil angedeutet); 
die stufenartigen Quadersetzungen an der Westgrenze, die sich unter dem 
Estrich fanden,weiss ich nicht zu erklären. 

! Noch weniger freilich stimmt dazu Strabons Breitenangabe (793): über 
ein Plethron breit. Nur in der relativ grösseren Breite im Vergleich zu 
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Bine Übereinstimmung mit Mahmouds Angabe lässt sich 
also auf keinen Fall erzielen. Auch der von ihm zwischen Pfla- 
ster und westlichem Estrich gefundene “Ilumusstreifen’ lässt 
sich nieht finden. Der Beton, auf dem das Pflaster ruht, setzt 
sich nämlich ununterbrochen naclı Westen und Osten fort, 
so dass nirgends eine genügende Wurzeltiefe für Bäume vor- 
handen wäre. Es bleibt daher nur die Vermutung übrig, dass 
Mahmoud bei seinen Sondirungen auf Stellen traf, wo die 
westlichen Grenzquadern des Pflasters — gleichwie in N5 die 
östlichen — geraubt waren und der so entstandene leere Raum 
mit lockerer Erde gefüllt erschien. In der Strassenmitte mochte 
er eine Begrenzung mit Quadern für überflüssig und die an 
ihrer Stelle vorgefundene Füllung für einen beabsichtigten 
“Humusstreifen’ halten. Auf die Baumallee müssen wir also 
verzichten ! 

Versuchen wir schliesslich noch die bei der Untersuchung 
gewonnenen thatsächlichen Masse mit den-antiken Massen zu 
vergleichen, so ergiebt sich, dass nur der italisch-makedoni- 
sche Fuss (0,275 bez. 0,277") in Betracht kommen kann. 
Ich stelle die Masse aus Ba und N; zusammen: 

1) B2 Befund: Grenzstein Pflaster Grenzstein : 

NEN, Se Se 0,55 — 6,65 
in Fussen zu 0,275: 0,55) + 206,50) + 210,55), ==16,60w 724° 
in Fussen zu 0,277: 240,554) +- 2015,54) + 20,554) = (6,648m ) 24' 

2) N5 Befund: 

Grenzstein Estrich Grenzst. Pflaster (Grenzst.) Estrich (Grenzst.) 

055 +55 +05 +47 + (,55)+7,25 -+ (0,55) = 19,85. 
in Fussen zu 0,275" : 

210,55) 215,775) 20,55) 17(4,675) 0,55) 2617,15) 2055) ={(19,80,72' 
in Fussen zu 0,27Tn : 

20,554) 215,817) 2(0,55% 17(4,709) 20,554) 267,202) 2(0,554)=(19,944) 72’ 
Diese nahezu völlige Übereinstimmung scheint mir wenig- 
stens soviel zu beweisen, dass das Fundergebniss in N5 für 
sich bestehen kann, bestätigt aber auch, dass Erdmann (Zur 
Kunde der hellenistischen Städtegründungen , Strassburg 


den andern Parallelstrassen liegt die Übereinstimmung, die darum doch von 
Wert ist. 
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1883, S.12 ff.) Mahmoud gegenüber Recht behält, und weder 
der griechische noch der philetärische Fuss in Frage kom- 
men. Unerklärt bleibt freilich, weshalb die Breite der beiden 
Seitenwege so ungleich ausgefallen sein sollte. Schon darum 
wäre eine Nachprüfung des Befundes an einer oder mehreren 
anderen Stellen derselben Strasse sehr wünschenswert gewe- 
sen. Leider hat sich gerade auf dieser Strecke in den letzten 
Jahrzehnten so vieles verändert, dass die Zahl solcher Stellen 
sehr besehränkt ist. Um so mehr war zu bedauern, dass die 
Untersuehung an einem Punkte im südlichen Stadtteil, zwi- 
schen L’3 und L’4, wonoch obendrein der antike, noch heute 
in Gebrauch befindliche Süsswasserkanal, der die Ostseite 
von Rı begleitet, sichtbar ist, an dem Einspruch des Besitzers 
des Terrains scheiterte. Die Controlle kann hoffentlich unter 
günstigeren Verhältnissen nachgeholt werden. 

Wir wenden uns zu dem Strassenkörper unter dem 
Pflaster (vgl. Taf. 11). Die Grenzquadern ruhen auf ei- 
nem nicht immer gleich starken Füllwerk aus Bruchstei- 
nen. Die Pflastersteine selbst sind in einer loseren Anschüttung 
(Beton) von Erde und kleinsten Steinbrocken gebeltet, die 
aber nur soweit,als zu diesem Zweck gerade nötig ist, hinab- 
reicht. Unmittelbar darunter beginnt eine Reihe fester weis- 
ser Schichten, die durch verschieden hohe Auffüllungen aus 
Erde, Scherben, Ziegel-,Marmor-und Steinbrocken von einan- 
der getrennt, in beträchtliche Tiefen reicht: in J bis 4,2" un- 
ter das Pflasterniveau, in 32 wurden sie wenigstens ebenso 
weit verfolgt. Diese weissen Schichten, deren Dieke nicht im- 
mer dieselbe ist!, bestehen, wie schon erwähnt, aus Kalk- 
stein von Mex,der offenbar in Brocken aufgeschichtet und, viel- 
leicht unter Zusatz von Wasser, zu einer sehr diehten und 
steinharten Masse zusammengestampfi ist ?. Er ist ganz rein 


! Sie bewegt sich zwischen 3-5em und 10-45 m; in Ba sechs und in J fünf 
dickere und ausserdem mehrere dünnere Schichten. 

? Ahnlich konstruirt war die Hauptstrasse in hyrene (Merckel, Ingeni- 
eurtechnik im Altertum S. 439). 
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und unvermiseht; nur selten ist einmal eine Vasenscherbe 
oder ein Stückehen bemalten Kalksteins hineingeraten. Diese 
künstlich hergestellten Schichten dürfen also nicht mit den 
vielen z.T. elenttieh dünnen Schutt- und Ablagerungs- 
schichten verwechselt werden, die man z. B. am he ir 
Küste studiren kann. Andererseits ist es undenkbar, dass eine 
derartige, mitunter über 4” hohe künstliche Schiehtungeinzig 
nur wegen der grossen gepllasterten Anlage hergerichtet wor- 
den sei. Es muss vielmehr von vornherein angenommen wer- 
den, dass man zu verschiedenen Zeiten den Strassendamm er- 
neuert und soweit nölig angehöht habe. Auf einer Unterlage 
von Schutt - und Füllmasse wurde in der nun einmal übli- 
ehen Weise, die man übrigens noch heute in Alexandrien 
anwendet, der feste Estrich aus Steinbrocken bereitet. Er 
hat Jahrhunderte lang als Strassenbelag genügt, bis man end- 
lieh einmal über dem stark emporgewachsenen Terrain einen 
durchgreifenden Strassenneubau mit Pflaster und Grenzsteinen 
vorgenommen hat. Mahmoud nennt diesen römisch, weil er 
1" und mehr über dem sol primitif liege und von diesem in 
den nordöstlichen Stadtteilen durch de la terre de demolition 
getrennt sei. Wenn wir heute sicherer urteilen können, so ist 
das durch die Untersuchungen in 3 und J ermöglicht wor- 
den. Dort liegen nämlich in der Tiefe auf beiden Seiten des 
Strassenkörpers die Reste mehrerer Bauperioden über einander. 


4. 


Der Thatbestand ist folgender (vgl. Taf. 11 und Fig. 4). 
I) Bı westlich von der Strasse R3: 

a) Auf einem Abhang des natürlichen Felsbodens,der nach 
Norden ansteigt, liegen die spärlichen Reste eines grossen Ge- 
bäudes (a, im Plan kreuzweise schraffirt) ; der Fels ist für die 
Aufnahme einzelner Quadern erst geglättet worden. Conti- 
nuirlich erhalten ist ein Mauerzug, fe = 11,5” freigelegt ist; 
nordwärts seizt er sich in dem etwa 7" hoch anstehenden Erd- 
reich fort. Am südlichen Ende biegen einige Quadern im 
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Fig. 4.—Plan von Bı und Ba. 
(Querschnitt s. auf Taf. At, unten). 
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rechten Winkel naclı Westen um und zu diesen parallel und 
etwa 2,5" südlich von ihnen liegen noch mehrere Quadern ! in 
zwei Schichten übereinander an ihrer Stelle. In diesem a 
breiten Raume steigt der dreifach abgestufte Felsboden von 
ET dhen dem Meere. nn lagen hier weitere 
Önalercetziimsen, so dass einst ein sehr massives Mauerwerk 
sich hier erhoben haben muss. Die Erklärung für die fast 
gänzliehe Zerstörung giebt ein grosser Stollen, den man von 
Süden her gerade in das Massiv dieser Mauer getrieben 
hat— wol zur Zeit eines früheren Festungsbaues. Was da- 
bei ausser den südlichsten Quadersetzungen von der Mauer 
erhalten blieb,ist jener Mauerzug auf dem noch weiter bis zu 
3,27" Meereshöhe ansteigenden Felsboden. Er besteht heute 
aus einer Ausgleichsschicht von Steinen verschiedener Grösse 
und Höhe und drei bez. vier darüber geschichteten Lagen von 
hochkantig gestellten Blöcken mit De Rustica,in he 
ksidiosenh Anschluss. So derb die Wandfläche erscheint, 
so kann sie doch nicht zu einem tief hinabgeführten und ur- 
sprünglich im Boden verborgenen Fundament gerechnet wer- 
den: dass sie sichtbar war, geht aus einer Abarbeitung her- 
vor, die an einem Teil der Rustica (bei «) einmal vorgenom- 
men war. Die so gewonnene glatte Fläche war leicht gerillt, 
um als Grund für eine dünne Stuckverkleidung zu dienen, 
die einfarbig blaugrün bemalt und unten mit einem 10° brei- 
ten roten Streifen sockelartig geschlossen worden ist. 

b) In diesem Zustande der Zerstörung, wie er sich heute noch 
zeigt?, muss sich die Mauer befunden haben, als das nächste 
grössere Gebäude von Osten her an sie angebaut wurde, im 
gleichen Niveau,auch auf dem gewachsenen Felsen (5, im Plan 
einfach schraffirt). Dass es jünger ist als jene Mauer, ist zwei- 
fellos: die Querwände stossen an die alte Mauer nur an,ohne 

ı 4-1,15@ lang, 0,50-0,55m breit und 0,37-0,41m, die oberste Schicht 


0,545m hoch. 
2 Die oben erwähnte Ze tranz durch Raubbau hat nur die westlichen 


und südlichen Mauerstücke getroffen und kommt für das Übrige nicht wei- 
ter in Betracht. ' 
ATHEN. MITTHEILUNGEN XXV. 16 


949 F. NOACK 


4 


einzubinden: ausserdem setzt sich der erwähnte Stuckbelag 
hinter der einen Querwand fort, war also vor dieser schon 
vorhanden. Da ferner der Überrest des älteren Mauerwerkes 
auf eine sehr starke, massive Anlage schliessen lässt und die 
Zerstörung seiner oberen Teile, die der zweite Bau voraus- 
setzt, eine sehr gründliche gewesen sein muss, wird zwischen 
der Erriehtung beider Anlagen eine beträchtliche Zeit ver- 
stricehen sein. Dazu kommt die ganz andersartige Konstruk - 
tion des Gebäudes der zweiten Periode. Dessen Fundament 
wird von kleinen regelmässig geschichteten Würfelsteinen ! 
gebildet mit ziemlich starkem Verband? aus reinem Lehm 
und Sand, die zugleich bei dem stark ansteigenden Boden als 
Ausgleichsschichten dienen. Darauf liegt eine durchgehende 
Quaderschicht von 0,5" Höhe und 0,8” Breite. Ihre obere 
Fläche (8,27-8,29" über dem Meere) bezeichnet auch die 
Höhe der (einmal erhaltenen) Thürschwelle und die Fussbo- 
denhöhe der einzelnen Räume des Gebäudes. Die etwa 0,1” 
hinter der Flueht der Sockelquadern aufgehende Wand hat 
die Stärke einer durchgehenden Quader. Die einzelnen Wände 
sind nahezu gleich dick ?; auch die Höhenmasse der einzelnen 
Sehichten unterscheiden sich kaum von einander; die letzte 
ren bleiben meist ein wenig unter dem Zweilachen des itali- 
schen Fusses, die Breitenmasse stehen z. T. ein wenig darüber. 
Doch können wir nach dem ganzen Charakter des Gebäudes 
keine bis auf die kleinsten Masse exakte Technik verlangen 
und dürfen daher wol sagen, dass im allgemeinen auch hier 
der italisch- makedonische Fuss als Einheit erscheint. 

Das Material ist Kalkstein von Mex. Die Quadern schlies- 
sen mit ganzer Fläche und tadellosen Fugen aneinander,ohne 
jeden Verband. Sowol aussen wie innen sind sie mil einem 
dünnen Verputz überzogen, der durehsehnittilich 5"® dick ist, 


* Höhe 0,18-0,19m . Vgl. Taf. 41 unten. Gleiche Masse und Technik bei. 
einem Mauerrest in G (s. u.). 

2 Dicke 0,01 - 0,015m , 

® Je zinmal 0,55, 0,57, 0,585 und 0,6m. 

+ (,47-0,48; 0,49-0,50 ; 0,50m, 
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im Bruch weiss, one Spur von rotem Ziegelstaub; blassblaue 
Farbspuren erinnere ich mich nur an einer Stelle gesehen zu 
haben. Wo der Verputz fehlt, ist der zu seiner Aufnahme 
dureh schwache Rillen hergerichtete Mauerkern sichtbar. 
Das Gebäude ist am stärksten im Süden zerstört, und zwar 
offenbar durch neueren Raubbau. Auch die Nord-Eeke hat un- 
ter einem Raubstollen gelitten. Die Fortsetzung des Baues 
aber muss, ebenso wie ihr des älteren Mauerzuges i ın der Erd- 
masse im Norden gesucht werden. Von der Plananlage zu er- 
kennen ist ein grösserer Raum (7,85" zu - I) nd. minde- 
stens drei einer. Gemächer. Von “ Tharöttnungen sind 
zwei (y,@) mit den beiderseitigen an die Wandquadern an- 
gearbeiteten Laibungspfosten, Thüranschlag und Riegelbalken- 
löchern 1" bez. 1,5" hoch über der lie nr von 
einer dritten nur geringe, aber sichere Reste. Ob die fast 15" 
lange Ostmauer Aussenmauer war, wird dadureh fraglich, 
dass gegenüber der Thür des grössten erhaltenen Raumes an 
der Aussenwand ein schwächerer Thüranschlag (ß) gleichfalls 
aus der Wandquader herausgearbeitet ist. Da das Gebäude 
mit dieser Langseite nahe der Strasse lag, liesse sich höch- 
stens eine Parallelmauer dieht bei der erhaltenen, d.h. ein 
langer schmaler Corridor mit einem Zugang an dieser Stelle 
annehmen, wenn nicht ein grösserer Teil des Gebäudes ei- 
ner erst nachträglich angelegten Strasse zum Opfer gefallen ist. 
Kleinere Reparaturen und Einbauten können in diesem Be- 
richte übergangen werden. Nureine stärkere Veränderung be- 
dari der Erwähnung, weil sie für eine längere Benutzung die- 
ses Gebäudes spricht. Den mittleren Teil hat nämlich ein Ge- 
werbetreibender mit Anlagen zu Wäschereien oder dergleichen 
versehen (Fig. 5. 6). Zwei Thüren (4, ®) sind zugemauert, 
vor der dritten eine Querwand x gezogen, an zwei Stellen sind 
in die Quaderwand flache Nischen (y,y1)', eine davon () bis 
zum Boden reichend?, eingehauen worden. Dieser letzteren 


! Die kleinere, apsisarlige ( Fig. 5,yı ) hal vor sich einen kleinen Trog. 
2 1,03m hoch, 0,63 breit, 0,52 tief. 
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gegenüber ist ein kleines Bassin (z), 0,5" hoch! aus Brocken 
dicker T’hongelässe aufgemauert. Der Boden vor der Nische ist 
erhöht und ist ebenso wie deren untere Hälfte und das Innere 
des Bassins mit einer dieken Schicht hydraulischen Mörtels 
überzogen. Zwischen den beiden zugemauerlen Thüren ist der 


a 


ig. 6.— Grundriss. 
Einbauten in der 2. Bauperiode von BA (dureh horizontale 
Schraflirung hervorgehoben ). 


Boden fast 0,5" tiefer gelegt, zwei Stufen führen hinab, und 


an den westlichen Thürpfeiler der südlichen Thür ist eine 
dünne Querwand (w) angebaut,die nur eine 0,4" schmale Thür- 


° 0,86m zu 0,54. 
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öffnung nach dem kleinen Nachbarraum freilässt. Dieser ist 
dureh de weiteren Binbau eines kleinen Bassins (31 )', hinter 
der oben erwähnten grösseren Nische, noch verengert wor- 
den. Doch ist das, wie sich aus der Abfolge der verschiedenen 
Stuckschichten ergiebt, bereits wieder eine nachträgliche Ver- 
änderung der ersten Binbauten. Auch hier ist der Boden und 
der Bus der Wände z. T. mit demselben rötliehen Mörtel 
überzogen, alle übrigen Wandflächen mit einer zweifachen 
2-3" dicken Stuckschicht (v), die jetzt weiss erscheint Nur da, 
wo diese bei dem Abschluss des zuletzt erwähnten Bassins mit 
hydraulischem Mörtel überstriehen war, hat sie eine dunkle 
graublaue Farbe bewahrt. Auf beiden Stueksehichten sind 
durch scharfe, in den noch weichen Stuck gezogene Linien 
Quadern ? imitirt: die obere Schicht ist also bereits eine Re- 
paratur der ersten darunter befindlichen und geht andrerseits 
selbst wieder der Einfügung des letzten Bassins (zı) zeitlich 
voraus. Irgend welche Spuren von Ab- und Zuleitungsröhren 
sind Ba vorhanden. 

Als man derartige Einbauten vornehmen konnte, musste 
das Gebäude endgültig aufgehört haben, seinem ursprünglichen 
Zweck zu dienen. 

e) Die zunächst zu erwähnenden Mauerzüge setzen wieder 
eine völlige Zerstörung aller Anlagen der zweiten Bauperiode 
voraus. Deren sämtliche Mauern waren bis zur dritten bez. 
zweiten Quadersehicht hinab zerstört, als man darüber ein 
neues Gebäude errichtete (im Plan unterbrochen schraffirt.). 
Erhalten waren davon nur einige wenige Mauerreste, die wir 
im weiteren Verlaufe der Grabung abbrechen mussten. Sie 
benutzten die älteren Mauern als Fundament, liessen sich von 
diesen aber deutlich scheiden, am besten da, wo sie auf dem 
Mauerrest des ältesten Gebäudes a, das ja auch in der zwei- 
ten Periode gedient hatte, errichtet waren. Hier lag zuerst eine 
z.1.aus der Mauerflucht beträchtlich vorspringende Schicht un- 


! 0,85 zu 0,938, 0,8 hoch. 
2 Von 0,24-0,29= Höhe und 0,28-0,29 Breite. 
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regelmässiger Steine und erst auf diesen wieder in drei Schich- 
ten besseres (Juaderwerk, das jedoch bezüglich der Sorgfalt 
der Teehnik mit den Mauern von 5 nicht zu vergleichen war. 

Verschiedene Quermauern teilten kleine Kammern ab. Dar- 
unter ist.eine Zwischenmauer eı bemerkenswert. die auf kei- 
ner älteren Mauer errichtet war und zu deren Fundamenti- 
rung man ältere Baustücke verwendet hatte. Diese boten ein 
überraschendes Bild: es waren nämlich neben einander ge- 
schichtet 8 Säulentrommeln (Durchmesser 0,42%”) und Pfei- 
lerstücke mit Viertel- und Halbsäulen, alle mit einer kräfti- 
gen Schicht sehr feinen Stucks überzogen. Kleine Bohrlöcher 
Eau vertikale Rillen, in die der Stuck en Aufstreichen ein- 
drang, dienten dazu, ihn auf dem Steinkern festzuhalten. Der 
Stuckmantel war weiss gemalt, nur die unteren Trommeln 
und Pfeilerstücke waren ganz oder teilweise mit einer zweiten 
Stuckschicht überzogen, die an allen gerundeten Flächen rot, 
an den ein- und ausspringenden Ecken gelb bez. schwarz be- 
malt war. In’ technischer Hinsicht ist interessant, dass durch 
ein auf der Oberseite der Steine eingeritztes 
Netz paralleler und sich rechtwinklig schnei- 
dender Linien die für die Form des Steines 


------- 


I} 
I 

nn massgebenden Punkte bezeichnet waren (Fig. 
m 7. Die eingeritzten Linien sind punktirt, die 
| Stuekverkleidung ist schraffirt). Ein ähnliches 
i Verfahren liess sich auf der Oberfläche eines 


+ 


| grossen Kapitells korinthischen Stilsaus Num - 
N muliten-Kalkstein im Einschnitt der Ramleh- 
Bahn beobachten. Das Gebäude, aus dessen 
Fig. er Pfeiler ih er 5 hi n R b . s . } 
NO rümmern diese, an beste pompeianische 
Technik gemahnenden Bauglieder hierherge- 
schleppt und verbaut wurden.stand gewiss noch unversehrt, 
als auf einer seiner Säulen einige Graffiti eingeritzt wurden. 
Ich vermag nicht völlig sicher zu entscheiden, ob diese so 
fundamentirte Mauer noch zu dem Gebäude der dritten Pe - 
riode gehörte, oder bereits zur folgenden, letzten. 
d) Denn eine vierte Bauperiode anzunehmen zwingt uns der 
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Rest einer Mauer, die sich unmittelbar westlich von den bisher 
erwähnten Ruinen von Süden nach Norden erstreckt und ihre 
Fortsetzung ebenfalls in den im Norden anstehenden Erdmas- 
sen hat (im Plan mit Punkten gefüllt). Höhenlage und Technik 
geben die Entscheidung über ihr Verhältniss zum Übrigen. Sie 
benützt nicht mehr die alten Mauerzüge,sondern liegt ausserhalb 
dieser (vgl. Taf. 11). Ihre sehr flüehtige Fundamentirung aus 
Brucbsteinen reicht kaum tiefer hinab,als die höchsten erhalte- 
nen Wandquadern des vorletzten Gebäudes; dessen höchster 
Punkt ist 11,12” über dem Meer, jene ragen bis 12,68" auf. 
Dazu ist es die erste Mauer mit hartem Kalkmörtelverband. An 
diesem in breiten Zügen aufgetragenen Mörtel giebt sich auch 
eine Quermauer im Norden und eine ostwärts gegenüber lie- 
gende Quaderschicht als zugehörig zu erkennen: auch sie greift 
über die Mauern der älteren Gebäude hinaus und erhebt sich auf 
den etwas breiteren Grenzquadern der gepflasterten Strasse. 
Es ist das erste Gebäude, dessen Orientirung genau 
derjenigen Jer Strasse folgt; es beachtet die unter ihm 
liegenden Baureste nicht mehr und braucht sie nieht mehr als 
Fundamente, schon deshalb nicht, weil es dadurch zu einer 
von der Strasse etwas abweichenden Richtung gezwungen 
worden wäre. Nun sind in einem Rest massiven Mauerwerks, 
das sch an der westlichen Längsmauer dieses Gebäudes erhal- 
ten hat,über dem oben genannten Raubstollen bei @. auch noch 
zwei Säulen- bez. Pfeilerstücke mit bemalter Stuckverkleidung 
verbaut worden. Der naheliegen«den Annahme, dass auch die 
oben erwähnte Fundamentmauer cı, in der die zugehörigen 
Baustücke verbaut waren, erst im Zusammenhang mit dem letz- 
len grösseren Gebäude errichtet worden sei, steht die viel tie- 
fere Lage jener Mauer entgegen. Es bleibt daher das wahr- 
scheinlichste, dass für dieses letzte späteste Gebäude wiederum 
die Trümmer der darunter liegenden Schicht benutzt und in- 
folgedessen auch einzelne der schon in cı verbauten alten Bau- 
glieder in d zum zweitenmal verbaut wurden. Demnach müs- 
sen wir die Entstehungszeit der genannten Graffiti als vor- 
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ausliegenden Termin sehon für die 3. Bauperiode verwen- 
den (s. u.). 

Ich bin absichtlieh so ausführlich in der Angabe des That- 
bestandes gewesen. Denn die Baugeschichte dieser Stelle er- 
giebt die wertvolle Thatsache, dass erst drei Bauperioden auf 
einander gefolgt waren, ehe — in der vierten Periode — die 
gepflasterte Strasse angelegt wurde. Die vorzügliche dauer- 
hafte Bauweise gerade der beiden ersten Gebäudereste @ und 
b spricht dafür, dass wir beide Perioden nicht zu schnell auf 
einander folgen lassen dürfen. Innerhalb der zweiten Baupe- 
riode haben sich spätere Um- und Einbauten erkennen las- 
sen ; für sie ist also ein beträchtlieher Zeitraum anzunehmen. 
Jede folgende Periode setzt eine sehr gründliche-.Zerstörung 
der Bauten der vorhergehenden voraus und bringt eine starke 
Anhöhung des Bodens mit sich: vom Fussboden der zweiten 
Periode (8,27) ist derjenige der dritten (deren flüchtiger ge- 
baute Reste zusammen mit den sonstigen über 5 gefundenen 
Spuren menschlicher Benutzung den Eindruck grösserer Be- 
dürftigkeit erwecken) 1,2-1,5" entfernt, und erst wieder nach 
1,6-1,9” wird die Höhe der vierten Periode und das Strassen- 
niveau (11,5" über dem Meere) erreicht. Es handelt sich also 
um Höhenunterschiede, die sich gewiss nur im Laufe von 
Jahrhunderten herausgestellt haben. 

e) Der Strassenkörper entspricht diesem Resultat. In der 
Tiefe,an der Westseite, zieht sich ein Abflusskanal entlang (y), 
dessen Richtung aber auf der beobachteten Streeke besser mit 
derjenigen des Gebäudes d als mit der Strasse selbst überein- 
stimmt. Er ist aus Platten aufgemauert, der untere Teil ist 
noch in den Felsboden eingetieft. Die Sohle des Kanals liegt 
hier 5,94-6" über dem Meere. Die ältere (aber noch nicht 
älteste) horizontale Deckplatte liegt 7,14" über dem Meere, 
die jüngere Deckung aus giebelförmig gestellten Steinen bät 
ihre Scheitelhöhe erst bei 8,05%, äkdanıl der Fussboden des 
zweiten Gebäudes (d) schon bei 8,27” liegt. Der Kanal kann 
also — jedenfalls mit seiner horizontalen Decke — schon dieser 
Bauperiode angehören. Wohin das Gefälle gerichtet war, 
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liess sieh nicht unmittelbar erkennen. Aber der Boden steigt 
nach Norden, und nach Süden und Osten zu liegen alle Ge- 
bäude tiefer (G,J, H3). Der Kanal wird sein Wasser also in 
den Abzugskanal der nächsten Längsstrasse La entleert haben, 
die noch nicht 20% weiter südlieh die Strasse R3 gekreuzt ha- 
ben muss (relrMar 9): 

Etwa in halber Höhe des Strassenkörpers über dem Kanal, 
2” unterhalb der Pflastergrenze, ist eine Quaderlinie zum Vor- 
schein gekommen (3). die ich, bestärkt durch eine Analogie 
in J, nur für die Grenze eines älteren Strassenzuges Hllıaa 
kann. Diese Strasse war nur nicht gepflastert, sondern ma- 
cadamisirt: in einem vorgefundenen, die Strasse von Osten 
her durehsehneidenden Raubgang liess sich gerade dieser 
Estrich mit seinem Füllwerk aus Kalksteinbrocken und Kie- 
seln und einer festen dichten Kalksteinschicht darüber gut beob- 
achten. Da sie 1,25” über dem Fussboden der 2 ‚ Bauperiode 
liegt (9,52"). kann diese Strasse erst in der 3. Periode gedient 
haben. Im Zusammenhang mit dem Emporwachsen des Stras- 
senkörpers mag-es stehen, dass an verschiedenen Stellen über 
dem giebelförmigen Kanalabschluss ein zweiter aus noch stei- 
ler gestellten Platten (Scheitelhöhe 8,5”) hergestellt wurde. 
Etwa 1” über dieserälteren Strasse und etwa I" in den Stras- 
senkörper eingreifend beginnt das Füllmauerwerk aus Kalk- 
steinbrocken, auf dem die Grenzquadern der Pflasterstrasse 
( 11,42" über dem Meer ) ruhen. Die gleiche Konstruktion zeigt 
auch die Ostseite dieser Strasse,die wir in 32 freilegen konn- 
ten '. Bin 1,2" tiefer Einschnitt in den Strassenkörper, an der- 
selben Stelle von D3 ausgeführt, stellte die schon erwähnten 
dichten Kalksteinschichten in grosser Zahl, wie in J, fest. Das 
Niveau des Pflasters liegt in Da etwa !/," höher alsin Bı : die 
Steigung desnatürlichen Bodens nach Norden zu (vgl. die Hö- 
“henangaben in Fig. 4) kommt also noch hier in dieser Höhe, 
wenn ae in Abzeschwächter Weise, zur Geltung (vgl Taf. 10, 
III). Die Iieste von Quadlersetzungen, die sich bei dar beschränk- 


! Die rechte Hälfte von B auf Taf. 11 ist nach B2 aufgenommen. 
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ten Tiefgrabung westlich von der Strasse in Ba, vorfanden, 
können Ihre Höhenlage nach (10,26-11,07" über dem Meere) 
nur mit den Bauresten der dritten Periode in Bı gleichzeitig 
sein. Bedeutender sind ‚trotz starker gewaltsamer Zerstörung, die 
Reste auf der Ostseite. Denn sie stammen von einem stattlichen 
Quaderbau, von dem noch einige Quadern in sechs Sehichten 
übereinander erhalten sind. en und nach der Höhen- 
lage! gehört das Gebäude noch in die 2 . Bauperiode. Bei ei- 
nem zutischen diesem Gebäude und dat Strassenkörper ein- 
gebauten Kanal (e) späterer Zeit? finden wir zum erstenmal in 
a sanzen Baucomplex von Bj und 2 quadratische’ 
flache Backsteine verwendet. 

Schliesslich seien noch zwei (oder drei?) Schachte ([) er- 
wähnt, die in Bı hart an der Grenze des Pflasters hinab zu 
dem Kanal geführt sind und die Grenzsteine der mittleren 
Strasse ($), da sie vor die Flucht der oberen Grenze vortreten, 
durehsch,neiden Sie sind sehr flüchtig und schlecht gebaut 
‚ und so durchlässig gewesen, dass die Erd- und Schuttmassen 
und die Steine der nächsten Umgebung die Spuren der Durch- 
setzung mit den Abwässern deutlich zeigen. Da sie nur zu den 
spätesten Bauanlagen gerechnet werden können, beweisen sie 
wenigstens,dass man im Altertum nie aufhörte,den alten Ka- 
nal in der Tiefe zu benutzen, was nicht, wie wir gleich se- 
hen werden, an allen Stellen der Stadt der Fall war. Trink- 
wasser hat man sich zuletzt durch einen ziemlich tiefen * Brun- 
nen (n) verschafft. Inmitten des grössten Raumes von Dı war 
ein solcher von quadratischem Querschnitt aus kleinen Wür- 
felquadern und festem rötlichem Kalkmörtel erbaut; der sau- 
ber gemauerte Schacht liess sich bis zu 2,5" in den gewachse- 
nen Base verfolgen, wo das immer wieder stark ga 
Grundwasser eine weitere Untersuchung unmöglich machte; 


! Die Oberkante der untersten Quader 8,09m über dem Meere. 
2 Sein Boden liegt erst bei 10,28% Meereshöhe. 

3 0,20-0,22w breit und lang (s. unten bei J). 

4 Fast Tm tief. 
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der obere Rand der Cisterne fand sich schon im Niveau des 
obersten Gebäudes d ( 11,79” über dem Meere). 

Die Beobachtungen in B gestatten nun auch über einen 
kleinen an der südlichen Hospitalmauer freigelegten Mauer- 
rest in @ zu urteilen; in seiner Konstruktion aus kleinen 
Würfeln ist er den Fundamentmauern der zweiten Baupe- 
riode in 3 nah verwandt und hat vermutlich einst, wie 
jene. eine starke aufgehende Quadermauer getragen. Dazu 
passt die Beobachtung Bottis über die hier im vorigen Jahr 
zerstörten Mauern vortrefflich (Bulletin a. a.O. S.57): unter 
einer Mauer formee de grands blocs de calcaire du 
pays fand man plus bas ... des murs formes de petits 
moellons de calcaire en assises regulieres. Nur dürfen wir 
diese nicht, wie es Botti thut, für byzantinisch halten und die 
grossen Quadern darüber für arabisch. Mauerwerk aus der 
Zeit der 2. Bauperiode von 3 wird und muss in dieser Ge- 
gend, etwa 50” von D entfernt, am Abhang und tiefer liegen 
als dort. Nun liegt der tiefste Punkt. zu dem die Mauer aus 
Würfelsteinen-in DB hinabreicht, 6,3”, ıhre oberste Schicht 
7,8" über dem Meer, in G@ geht das gleichartige erhaltene 
Mauerwerk von etwa 5.5" bis 6,9" Meereshöhe empor; das 
stimmt also zu unserer Voraussetzung. Nelımen wir ferner das 
Niveau der heutigen Strasse an dieser Stelle @ (13,93'" Meeres- 
höhe) zum Ausgangspunkt, so liegt die Würfelmauer 7"-8 4" 
tiefer. Darauf folgte unmittelbar — Botti a.a. O. sagt 9" unter 
dem Strassenniveau—das oben (S. 220) erwähnte Fundament 
aus grossen Kalksteinblöcken. Diese Abfolge stimmt nun wie- 
der so genau mit dem Befund in D überein, dass ich glaube, 
dieses grosse Fundament, den starken Mauerresten der dorti - 
gen ältesten Bauperiode (a entsprechend,in hellenistische Zeit 
seizen zu dürfen. Dies als richtig vorausgesetzt, so könnte der 
ursprüngliche Felsboden — den wir im westlichsten Teile von 
G bei 8" unter dem Strassenniveau noch’ nicht erreicht hat- 
ten (vgl. Taf 10,11) — kaum hölıer als 4” über dem Meer, d.h. 
etwa ebenso hoch wie in J, gelegen haben. Dieses Mass aber 
fügt sich wieder vortrefflich in die Linie ein, die der Abhang 
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des ursprünglichen Hügels beschreibt. In D selbst fiel, wie 
oben gezeigt,der gewachsene Boden von 8,27" bis zu beinahe 
6” Meereshöhe; 130" weiter südlich, in 43, liegt er schon 
unter dem Niveau des Grundwassers, d.h. sicher noch etwas 
unter 0,5” Meereshöhe: dazwischen nun in G, 50” von BD, 
80” von H3, lag er etwa bei 4” über dem Meer. 

So hat sich auch dieser, wie es schien, ganz aussichtslosen 
Stelle doch noch ein positiver Gewinn entringen lassen. 


Wir wenden uns zu dem Graben J, dessen Befund bestäti- 
gend und ergänzend zu demjenigen von D hinzutritt. Vel. 
Fig. 8 und Taf. 11 oben. 

Hier stand die nach kurzer Grabung unmittelbar südlich 
neben der arabischen Festungsmauer gefundene Strasse La von 
Anfang an im Vordergrund der Untersuchung. Auch hier fan- 
den sich neben der südlichen, durch die an alter Stelle erhal- 


Te _Thonrohrlei tung [ [5} 
TEOSEIREER 7 > % 6 
1 a > ER EG, Gh Kr 
GICCGCHLELLE Arabische: 7/7 Festunssmauer // 5 
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L: 300 
Fig. 8.— Plan von J. 
(Querschnitt s. auf Taf. 11 oben). 


tenen Quadern kenntlichen Strassengrenze Gebäudereste, die 
bis zum gewachsenen Boden reichten und verschiedenen Zeiten 
angehörten. 
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Auf dem Felsboden (3,97” über dem Meere) war hier zu- 
nächst ein Kanal (9) aufgemauert; grössere Kalksteinplatten 
bilden den Boden und die Seitenwände, Platten deckten ihn 
(wie den Kanal in 31) horizontal ab. Nach dem Ansatz an 
den Wänden war es der Kanal für die Abwässer, wie in 
Bı auf der linken Seite der Strasse. Daneben, noch nicht 0,9" 
entfernt, erhebt sich ein Gebäuderest (d), eiwa 6” lang, auch 
auf dem natürlichen Boden; eine Fundamentschicht mit So- 
ckel, dessen obere Kante mit der Deekplatte des Kanals in 
nahezu gleicher Höhe (etwa 5" über dem Meere) liegt. Die auf- 
gehende, nicht sehr sorgfältig, aber ohne Kalkmörtel geschich- 
tete Wand reicht bis 1,7” über dem Boden. Der Kanal wurde 
einmal reparirt, wobei auf die seitlichen Platten zwei Schich- 
ten schmaler Steine aufgesetzt und die Deckplatten dadurch 
um rund 30° höher gelegt wurden. Etwa in der gleichen Höhe 
beginnen die untersten festen Kalkste:nschichten im Strassen - 
körper daneben. Diese Reste repräsentiren eine Bauperiode für 
sich. Über jener Mauer lagerte sich, als der obere Teil zer- 
stört war, Schutt; auf diesem errichtete man eine Art Funda- 
ment aus kleinen Bruchsteinen und Steinbrocken und erbaute 
darauf — bei 6,65" Meereshöhe — ein neues Gebäude (c), von 
dem noch drei Quaderschichten, die unterste sockelartig 0,05" 
vortretend, auf 6” Länge erhalten sind ‘(unterbrochen schraf- 
firt)!. Die Wand war eine Quader ( 0,55") stark und Lrägt an 
der Innenseite noch Reste bemalten Verputzes mit eingeritzten 
Quaderlinien, an diejenigen der Einbauten in D1 erinnernd. 
Der obere Rand des Sockels liegt bei 7" über dem Meere, in 
gleicher Höhe aber erscheint gegenüber im Strassenkörper eine 
horizontale längere Quaderlinie (2), der sich eine besonders 
starke? weisse Kalkschicht anschliesst. Der gleichartige Be- 
fund in Bı (8) berechtigt zu dem Schlusse, dass es die Grenze 
der damaligen Fahrstrasse gewesen sei. Zwischen ihr und der 


I Die Sockelschicht 0.35, die folgenden 0,45 und 0.50" hoch, Südwärts 


geht eine Quermauer ab. 
2 Etwa 0,20» dick. 
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Häuserflucht wäre dann ein 2” breites Trottoir anzunehmen. 
Es ist gewiss kein Zufall, dass das Niveau dieser Strasse 
ungefähr ebensoweit unter der gepflasterten Strasse liegt 
(2"), wie in Bj die erwähnte Strassengrenze der 3. Periode 
(1,9"). Denn das aus demselben harten Stein wie in B1 her- 
gestellte Pflaster (d) liegt in J bei 9,04” Meereshöhe. Die 
Strasse (L2) steigt von Osten nach Westen. Denn in M (50" 
östlich von J) ist das Pflasterniveau bereits auf 8.35" Meeres- 
höhe gesunken, und noch 340" weiter, bei der Kreuzung mit 
Rı ist es bis beinahe 5” gefallen: in N; liegt das Pflaster 
von Rı 5,18” über dem Meere, und nach Mahmouds Aufnalı- 
men muss diese Strasse in ihrer ganzen Linie ziemlich hori- 
zontal verlaufen sein. Nach der andern Seite, bis zur Kreu- 
zung mit R3, muss unsere Strasse noch beträchtlich gestiegen 
sein. Selbst wenn R3 in demselben Masse, wie es sich zwi- 
schen Da und Dı beobachten lässt, weiter fällt, so kann das 
Pflaster am Kreuzungspunkt nicht unter 11" Meereshöhe gele- 
gen haben. Dazu stimmt die Steigung von La sehr gut; wir 
brauchen noeh nicht einmal ihre ganz gleichmässige Fort- 
setzung anzunehmen, damit L2 an jener Stelle dieselbe Höhe 
erreicht (Taf. 10, 1). 

Aus später Zeit— denn sie liegen bereits über dem Niveau! 
der Strasse © — rühren die Reste eines giebellörmig gedeckten 
Kanals (x) von sehr flüchtiger, derjenigen der Schächte in Bı 
vergleichbarer Technik her. Er muss schon zur Periode der 
Pflasterstrasse gerechnet werden. Früher als in 21 ist demnaclı 
in dieser Gegend der alte Abflusskanal in der Tiefe ausser Ge- 
brauch gekommen. 

Bei der grossen Übereinstimmung in der Reihenfolge der 
einzelnen Bauperioden in J mit denen in 31, möchte man 
gerne noch einen Überrest haben, der mit der ältesten Anlage 
(a) in Dı verglichen werden könnte. Ich glaube ihn in dem 
grossen Felskanal(p) erkennen zu dürfen, der gerade noch 


' Die Steine der nördlichen Wand ruhen auf den Grenzquadern dieser 
Strasse. fr 
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vor Abschluss der Grabungen gefunden ! und noch, soweit 
möglich, verfolgt wurde. Da er ganz in den Felsen gehauen 
ist, beschreibt er keine völlig gerade Linie, sondern weist 
\eichte Krümmungen auf. Im en und Ganzen aber folgt 
er auf der untersuchten Strecke (27) der Richtung der Sr 
und läuft, wenn wir die Strassenbreite zu rund 7” (einschliess- 
lieh Grenzsteinen) annehmen, unter der nördlichen Pflaster- 
grenze entlang?®. Er ist begehbar, 0,47-0,50* breit . bis zu 
1.65 hoch, endet oben spitzbogig, der Scheitel liegt etwa 
2,52” über dem Meere und höher, der Boden 1,4”. Ein deut- 
liches Gefälle liess sich bei den sehr schwierigen V ee lniesce 
nieht erkennen, doch ist es am natlaleten auch hier die 
Richtung nach Osten anzunehmen. 

Auf dem Boden des Kanals liegen die Thonrohre der 
Leitung noch an ihrer Stelle. Die einzelnen Glieder, 0,51 - 
0.52” lang, griffen mit Muffe und 
Schwanz in einander und waren mit fei- 
nem Gips gedichtet ( Fig. 9). Solche 
Thonrohrleitungen kennen wir jetzt aus 
Pergamon, Laodicea und Smyrna; die 
beiden ersten sind mit Sicherheit auf 
hellenistische Zeit zurückgeführt”. Es darf aber auch daran 
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1: 200. Fig. 9. 


erinnert werden, dass die alte Eupalinos- Leitung auf Samos 
dieselbe Konstruktion der Rohrleitung zeigt, wie unser Fels- 
kanal; auch der äussere Durchmesser der Rohre ist der 
gleiche (0,26”); und da es sich weder in Samos noeh in 


' Wir verdanken seine Kenntniss nur dem Umstande,dass im Anschluss 
an unsere Grabungen sofort an der (freilich längst wertlosen ) Festungs- 
mauer tüchlig Raubbau getrieben wurde, der so rüstig vorwärts schritt.dass 
in kurzer Zeit die in eisenhartem Verband sitzenden Steinmassen über den 
Bereich unserer Grabung J hinaus bis auf den Felsboden entfernt waren. 
Und gerade unter der Mauer lief der Kanal entlang | 

2 Die ältere Strasse © würde nur mit ihrem nördlichen Trottoir über den 
Felskanal gereicht Auen: 

3 Jahrbuch XIII S. 5. XIV S. 15. Über Pergamon vgl. Merckel, Inge- 
nieurtechnik S. 508. Mitth. 1899 S. 103 WM. 123 0. 
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Alexandreia um Druckleitungen handelt, so sind auch die 
Wandungen der Rohre beidemal dünner!. Der Fortschritt von 
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Fig. 10.—Querschnilt durch Stollen 
und Schacht 6. 


zwei Jahrhunderten liegt 
alsonichtsowol in der Ver- 
vollkommnung der Tech- 
nik im Einzelnen, als viel- 
mehr in der systemati- 
schen Verwendung solcher 
Stollen und Rohrleiturgen 
zur Kanalisation ganzer 
Städte. Ein solehes um- 
fassendes System war aber 
erst in Verbindung mit 
einer planmässigen Stadt- 
anlage, also nicht vor Hip- 
podamos von Milet denk- 
bar, und scheint andrer- 
seits so notwendig zu ei- 
ner solchen Anlage zu ge- 
hören, dass man es gerne 
schon auf die Lehre des 
Hippodamos zurückführen 
möchte. Für die Stadt- 
gründungen des Helleni- 
smus verstand sich seine 
Anwendung dann schon 
von selbst. 


Es ist daher begreiflich, dass auchı noch andere Einzelhei- 
ten des arehaischen Kanalbaues sich auf alexandrinischem Bo- 
den finden. Wir kehren damit wieder zu J zurück. In regel- 


* Athen. Mittheilungen IX Taf. 8. Nicht ganz gleich, aber ähnlich auch 
die Thonrohre der pisistratischen Leitung in Athen. In den Resten der 3. 
Bauperiode in Bı war auch eine Röhre aus Stein mit Muffe an der einen 
Seite verbaut. Sie stand senkrecht auf einer Platte und unter dieser befand 
sich der untere Teil eines Gefässes aus grobem Thon, ohne Inhalt, 
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mässıgen Abständen führen Schachte, deren oberer aufge- 
mauerter Teil durch die Festungsmauer zerstört worden ist, zu 
dem Kanal hinab. Die beiden westlichsten(1.2)sind eylindrisch, 


50 
Fig. 11.— Längsschnitt durch Stollen und Schacht 6. 


der 3. rechteckig! neben einem 4., vielleicht älteren, mit ei- 
ner 1,5" langen Duke überdeckten Schacht; der 5. ist qua- 
dratisch ?, mit je vier Einsteigelöchern an der Öst- und West- 
wand, und führt an der Setie des Kanals hinab; durch eine 
oben spitzbogig begrenzte Öffnung von 1,15" Höhe wird die 
Verbindung zwischen Schacht ER Kanal hergestellt. Der 6. 
östlichste Schacht, der wieder rechteckig ist. unterscheidet 
sielr von den anderen dadurch, das seine Seitenwände aus 
kleinen Würfelsteinen aufgemauert sind. Ausserdem ist er 
— ebenso wie der 3. Schacht nach Westen zu — beiderseits 
gegen den Kanal durch ein 0,8" hohes Mäuerchen abgeschlossen 
(Fig. 10-12). Die Thonrohre durchsetzen dieseQuerwand noch, 
enden dann aber sofort und stehen nicht in Verbindung mit 


1.0,68 zu 1,Im, 

2 4,05 zu 1,05m. Der Kanal ist hier 1,5m, der Schacht etwa 2.%ı hoch. 
kinige Steinsetzungen an seinem oberen Rande waren noch an ihrer Stelle; 
er war also noch künstlich aufgehöht. 

3 0,7 zu 1,26m. Als man die arabische Festungsmauer baute,hat man ihn 
mit Blöcken vom Strassenpflaster zugeschüttet und darauf die Quadern de 
Mauer fundirt. Die kleinen Querwände sind 0,16® dick. 
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einander; auch eorrespondiren ihre Mündungen zu wenig. als 
dass sie innerhalb dieses Schachtes jemals hätten verbunden 
sein können. Die unteren Teile der Schachtwände sind mit ei- 
nem dünnen Verputz aus Kalk und Ziegelstaub überzogen, 
der auch noch die Oberkante der kleinen Quermauer bedeckt 
und dadurch den Beweis liefert, dass nicht auch etwa der 
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Fig. 12.— Horizontaler Schnitt durch Stollen und Schacht 6. 


obere Teil der Kanalöffnung nach dem Schacht hin vermauert 
gewesen wäre. Mit demselben Überzug sind auch im ganzen 
übrigen Kanal der Boden und die Seitenwände bis zu 0,8” 
Höhe versehen. Ob derselbe zur ursprünglichen Anlage gehört? 
Da sich an einzelnen Stellen Reparaturen deutlich erkennen 
lassen und da die Schachte 1, 2, 4 und 5 einen wesentlich 
einfacheren und älteren Eindruck machen glaube ich in ihnen 
die zum alten Felskanal mit Thonrohrleitung gehörigen 
Schachte zu erkennen, während 3 und 6 mit irgendwelchen 
Umbauten zusammenhängen ; bei einer solehen Gelegenheit 
wol würde dann auch der ganze Kanal in seiner unteren Hälfte 
verputzt worden sein. 

Kurz sei hier nur noch erwähnt, dass auch diese stattliche 
Leitung einmal, als der Boden sich zu stark angehöht hatte, 
ersetzt werden musste durch eine höher liegende und beque- 
mer zu erreichende Anlage. Von einer solchen haben sich 
nämlich etwas höher auf dem natürlichen Felsboden Reste 
(%) gefunden. Sie gehört in verhältnissmässig späte Zeit. Denn 
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man musste den Raum dafür aus dem schon hoch angewach- 
senen Strassenkörper erst herausschneiden : die Abarbeitun- 
gen an ihm lassen deutlich die 
Rücksichtnahme auf die giebel- 
lörmige Deckung dieses jüngeren 
Zuleitungskanals erkennen (vgl. 
Fig. 13und Taf. 11,oben). Dieser 
wurde dann aus kleinen Würfel- 
steinen mit lockerem, sandigem 
Verband aufgemauert und mit 
grösseren Plakten giebelförmig ge- 
— - deckt. Vor die gemauerten Wände 
u 13.— Schnitt durch au el Sy u Hohe 
den Trinkwasser-Kanalspäter Zeit. ZWel Reihen quadratischer dün- 

ner Ziegel gesetzt und diese so- 
wie der Boden mit einer 1,5° dieken Schicht grauen Verputzes 
überzogen. Höhe des Bodens 3,8”, des Scheitels 5,36” über 
dem Meere!. Auch dieser Kanal wurde durch die arabische 
Mauer grösstenteils zerstört. 


6 


Ich fasse noch einmal die Ergebnisse kurz zusammen. 
1) Von Gebäuden, die mit der gepflasterten Strasse gleichzeitig 
wären, haben sich nur in 3 Reste gefunden; es sind die ein- 
zigen, die Kalkmörtel als Bindemittel verwenden. Schachte 
am Strassenrand ermöglichen die Benutzung eines Abfluss - 
kanals älterer Zeit; Trinkwasser liefert ein gemauerter Brun- 
nen. In J dagegen legt man, nicht viel unter dem Strassen- 
niveau, einen neuen dürftigen Kanal an,dem auf der Nordseite 
eine im Strassenkörper selbst eingebaute Zuleitungsanlage zu 
entsprechen scheint. 2) Rund 2” unter der Strasse liegt, in 3 
und J, eineältere Strasse, auch von Quadern eingelasst, aber 
ohne Steinpflasterung ; zugehörige Hausmauern, Quaderwerk 


4 Seitenwände 1,1 hoch. Die Ziegel 23,5 zu 23,5. und 2,5 - 3em dick. 
Lichte Weite des Kanals im unteren Teil 0,4m. 
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auf flüchtiger und nicht tiefgehender Fundamentirung, haben 
sich inB und J gefunden. In B sind damals die Bauglieder 
eines mit bemaltem Stuck verzierten älteren Gebäudes (Graffiti) 
verwendet worden. 3) Darunter, von den oberen Bauten als 
Fundament benutzt, liegen ältere Gebäude, in 3 viel statt- 
licher und massiver als inJ, aber auch durch Kinbauten sehr 
entstellt. Die Fundamente ruhen beidemale auf dem natür- 
lichen Boden. Ein ursprünglich flach gedeckter, aus Platten 
aufgemauerter Abflusskanal, mit Spuren späterer Reparaturen 
und Veränderungen (in 2 giebelförmige Deckung), gehört 
schon dieser Periode an. 4) Spuren eines ältesten, aus starken 
Quadern bestehenden Bauwerks, als Ruine von den Erbauern 
des 2. Gebäudes benutzt, in Di, und ein begehbarer, in den 
Felsboden getriebener Stollen mit Thonrohrleitung und Ein- 
steigeschachten in J. 

Die Thatsache der verhältnissmässig späten An- 
lage des Strassennetzes mit Pflasterung, die sich aus 
B und J ergiebt, lässt sich auch durch andere Beobachtun- 
gen bestärken. Eine solche Abfolge verschiedener Bauschich- 
ten wie dort liess sich freilich nicht wieder constatiren. Dafür 
aber liegen die sonst erhaltenen Baureste, die ich für griechi- 
sche halten muss, etwa ebenso tief (4-5”) unter den ge- 
pflasterten Strassen, wie ın 3 und J die Überreste der älte- 
sten Bauperioden (a und 5). 

So ist z. B. etwas nördlich von unserem Graben Z (vgl. 
Taf. 10, IT) die Spur des Betons der Längsstrasse La und an 
einzelnen Stellen auch etwas von ihrem Steinpflaster erhalten. 
Die Strasse steigt von Ost nach West; das Pflaster lag gerade 
hier rund 6" über dem Meer.In Z selbst waren Teile vom lang- 
gestreckten Fundamente und Sockel eines Monumentalbaues 
erhalten (Fig. 14). Auf der für uns im Grundwasser ! erreich- 
baren untersten Schieht (1,45" breit) erhoben sich drei wei- 
tere Schichten (zusammen 1,4" hoch), deren unterste (1.33” 


Seine Höhe ist in Fig. 14 durch die unterbrochene Linie angegeben. 


NEUE UNTERSUCHUNGEN IN ALEXANDRIEN 251 


breit) wieder einen 2-3 vorspringenden Sockel für die bei- 
den oberen Sehichten (1,27 breit) bildete. Die Steine, ab- 
wechselnd als Läufer und Bin- 
der übereinander geschichtet, 
sind starke Quadern aus Kalk- 
stein von Mex!. Der ursprüng- 
liehe Zweck dieses Unterbaus, 
der seine Front nach Osten hatte 
und genau in der Richtung der 
gepflasterten Querstrassen liegt, 
ist durch starke Umbauten ver- 
wischt worden. Mit altem Bau- 
material verbreitert und erhöht 
— wobei Kalkmörtel reichlich 
verwendet ist — hat er später 
als Stylobat für eine Reihe von 
in nicht ganz gleichen Abstän- 
den errichteten Säulen gedient. 
Diese Säulen sind ebenso wie 
drei, in dem Umbau hochkan- 
tig aufgestellte, sorgfältig bear- 
beitete Quadern, aus demselben 
harten Material wie die hellen 
Blöcke des Strassenpflasters , 
und gehören sicher zu einem äl- Fig. 44.— Bau in L. 

teren Bau, vermutlich zu dem- 

selben, dessen Unterbau hier noch vorhanden ist. Die drei 
Quadern stimmen nur in der Höhe (0,70”), nicht aber in 
Dieke und Länge überein; sie werden daher als Reste des 


4 Zwischen 0,50 und 0,60" breit, 0,45 und 0,49 hoch. Ihre Länge ist durch 
die Breite der Schichten gegeben. Bemerkenswert ist noch bezüglich der 
Technik: Jede Quader hat in der Mitte der einen senkrechten Langseite 
eine von oben bis unten reichende Einkerbung (Fig. 14 bei den Bindern 
angedeutet), die beim Versetzen eine Rolle gespielt haben nr: Dieselbe 
Vorkehrung findet sich bei einzelnen Quadern (an alter Stelle) an der 
Küste, östlich von Bains Zuro, 


262 F. NOACK 


Sockels einer aufgehenden Wand zu verstehen sein, so etwa 
wie man in hellenistischer Zeit in Athen auf weicherem Stu- 
fenmaterial Ortbostaten aus Hymettosmarmor errichtete ', Be- 
merkt sei schliesslich noeh, dass von dieser etwa 30" langen 
Ruine weder das nördliche noch das südliche Ende mit Sicher- 
heit erreicht wurde. Ebensowenig liessen sich irgendwelche 
Spuren von Quermauern — wenigstens nicht in der Tiefe des 
ursprünglichen Baues — erkennen. 

Worauf es aber zunächst am meisten ankommt, ist die 
Tieflage der Fundamente. Die Oberkante der obersten 
Stufe liegt nur 2,27” über dem Meere, diejenige der untersten 
vorspringenden Schicht 0,87”. Irgendwo dazwischen muss 
das Niveau der gleichzeitigen Strasse gelegen haben. Das Stras- 
senpflaster von La liegt demnach über 4” höher an dieser 
Stelle — und diese Strasse steigt, wie wir sahen, nach Westen 
noch weiter an (Taf. 10, 1. III). Ihr höchster Punkt ist jetzt 
an dem jäh abstürzenden Uferrand, gegen 250” westlich von 
L, an der von Basaltblöcken gebildeten dunkeln Linie zu er- 
kennen; er ist mit etwa 9” Meereshöhe eher zu tief als zu 
hoch bemessen ?. Tief darunter aber im Ufersand und im- 
mer wieder vom Meer überspült, liegt nur wenige Schritte 
nach Westen zu ein ausgedehnter Baurest, dessen Fortsetzung 
sich bei ruhiger See weithin unter dem Wasser verfolgen lässt 
(K3). An zahlreichen Stellen liegen die stattlichen Quadern 
noch heute in haarscharfem Fugenschluss, ohne jeden Ver- 
band. Dasselbe gilt von den oben erwähnten Resten in Ä4, 
deren unterste Schicht gleichfalls unter Meeresniveau hinab- 
reicht, und von der gewaltigen, S. 225 Anm. 1 genannten 
Quadermauer, die sich nahe dabei aus dem Wasser erhebt. 
Wenn irgendwo in Alexandrien, so haben wir hier überall 
Werke aus griechischer Zeit zu erkennen, die lange 


* Halle hinter der Skene des Dionysostheaters,Stoen des Attalos und Eu- 
menes. 


? Mehr kann ich leider nicht sagen, da gerade dieser Punkt in meinen 
Nivellements fehlt. 
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vor den hoch über sie hinw eggehenden gepflasterten 
Strassen! vorhanden waren. Und wenn über die Richtig- 
keit eines solchen Verhältnisses noch Zweifel bestehen konn 
ten, so sind diese durch die Thatsachen in 3 und J heute er- 
ledigt. 

ne dieser Stelle kann eine kurze Erörterung der chro- 
nologischen Frage nicht umgangen werden, soweit sie 
dureh unsere Ausgrabungen gefördert worden ist. 

Die Beobachtungen der verschielensten Stellen stimmen 
derart überein, das die Gefahr, durch Zufälligkeiten irrege- 
leitet zu werden, ausgeschlossen zu sein scheint. 

Überall ist die HapHaslerke Strasse von den ältesten Baure- 
sten durch einen Höhenunterschied von mindestens 4-5” ge- 
trennt. Daraus allein folgt schon, dass diese Strassen mit den 
Gebäuden der ersten Blütezeit Alexandriens nicht mehr ge- 
rechnet haben können. Dazu tritt das Zeugniss der Graffiti in 
B. Mit Sicherheit lässt sich allerdings nur sagen, dass sie 
keinesfalls mehr der ptolemäischen Zeit angehören ?. Das Ge- 
bäude, auf dessen einer Säule jene Kritzeleien standen, kann 
also frühestens im Laufe desersten Jahrhunderts nach Chr. 
zum Abbruch gekommen sein. Seine Bauglieder wurden dann 
z. T. in die Fundamente eines Gebäudes (ce) verbaut, das erst 
selbst wieder völlig, d. h. bis auf die drei oder zwei unter- 
sten Quaderschichten zerstört sein musste, ehe darüber die 
gepflasterte Strasse und das ihr gleichzeitige Gebäude (d) an- 
gelegt wurde. Bei der völligen und unleugbaren Einheitlich- 
keit des die ganze Stadt in weitester Ausdehnung überziehen- 


! Vgl. was oben $. 224 f. über die Höhenlage des Pflasters in Ns und 
Kı , Ka gesagt ist. 

2 Es ist zu bedauern, dass bis jetzt nur ein so schwer berechenbares Da- 
tirungsmittel herangezogen werden kann. Zwei in epigraphischen Fragen 
kompetente Freunde, denen ich den Abklatsch vorlegte, stimmen, unab- 
hängig von einander, darin überein, dass der Graffito nicht vor dem 1. Jahr- 
hundert nach Chr. anzusetzen sei, er könne eher noch später sein; von ei- 
ner Seite wird eine flüchtige Abrechnung (etwa von Lohnarbeilern) darin 
vermutet. Ich darf jedoch nicht verschweigen, dass man auch an der Mög- 
lichkeit einer Datirung überhaupt gezweifelt hat. 
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den Strassennetzes gewinnt jenes Ergebniss allgemeine Bedeu - 
tung und wird für das ganze Strassennelz verbindlich. und es 
bleibt, soweit ich sehe, kaum eine Möglichkeit es vorhadriani- 
scher Zeit zuzuweisen; seine Anlage kann eher noch in viel spä- 
tere Zeit gehören. Die Veranlassung dazu möchte man in einer 
besonders schweren Katastrophe suchen, die eine umfassende 
Neuordnung der Strassen notwendig erscheinen liess. Wir 
wissen, dass unter Traian das Judenquartier, also der ganze 
Osten der Stadt, östlich von Lochias. verwüstet wurde. was 
aber nicht ausschliesst, dass er in der Folgezeit wieder besie- 
delt wurde, ebenso wie die nach dem caesarischen Krieg 
verödete Pharosinsel '. Von Antoninus Pius heisst es, dass er 
den Spönos gebaut habe (Zxrıse, Malalas 5. 230 Bonn). d.h. 
die Hauptlängsstrasse. wie aus der Erwähnung der sie be- 
schliessenden beiden T'hore im Osten und \esten hervorgeht?. 
Das kann sich nur auf eine, wol sehr gründliche, Erneuerung 
beziehen. Unter Aurelian wird, 274 nach Chr., das Bruchium 
eines grossen Teiles seiner Gebäude beraubt, und man könnte 
es verstehen, wenn damals auch die von Caraealla durch die 
Stadt gezogene Mauer mitsamt .den Kastellen gefallen wäre ®. 
Die Stadt bleibt ja auch dann von imponirender Stärke und 
Dioeletian kann sie nur dadurch zur Übergabe zwingen, dass 
er die Nilkanäle abschneidet. Die Strafe, welche folgte, war 
freilich schwer, aber noch im 4. Jahrhundert konnte die 
Pracht der Hauptstrassen mit ihren Säulenhallen, wie uns 
Achilles Tatius (V, 1) beweist, den Besucher der Stadt ent- 
zücken. Von der Auffassung dieser Stelle hängt viel ab. 


‘ Wachsmuth, Rhein. Museum 1887 (42) S. 463. 

2 Einen zweiten Dromos in Alexandrien s. Rhein. Museum 1888 (43) S. 
306 und Wachsmuth, Stadt Athen II S. 281. Puchstein bei Pauly -Wissowa 
18.1384, 32 ff. Auch ich sebe keinen Anlass, Erdmann (Zur Kunde der 
bellenistischen Städtegründungen, Strassburg. 1883, S.A7), darin bei- 
zupflichten, dass das Sonnenthor am Südende der Hauptquerstrasse Rı 
anzusetzen sei. Vgl. jetzt Ausfeldt, Rhein. Museum 1900 (55) S. 363 f. ( mir 
eben erst bekannt geworden). 

? Über Caracalla s. Dio Cass. 77,23 (vgl. jedoch Wachsmuth, Rhein. 
Museum 1880 (35) S. 452). Ammian. Mare. 22, 16, 15. 
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Wenn man sie versteht, wie Wachsmuth u.a.'!, denen ich 
beipflichte, so bestand damals noch der Dromos in seiner gan 
zen Ausdehnung vom kanopischen Thore an. Damit wäre aber 
nicht nur sehr wahrscheinlich gemacht, dass damals auch das 
übrige mahmoudsche Strassennetz noch im Osten der Stadt 
bestand, sondern auch die Möglichkeit gegeben. dass es über- 
haupt erst in verhältnissmässig später Zeit angelegt -worden 
wäre. 

Über Möglichkeiten hinaus kommen wir aber nicht, so lange 
nicht in diesen Gegenden, in den Schutthügeln östlich von 
der heutigen Stadt, anschliessend an irgend einen Rest des 
mahmoudschen Strassenpflasters, Tiefgrabungen seitwärts vom 
Strassenkörper mit genauester Beobachtung der Einzelfunde 
unternommen werden. Es ıst keine sehr verlockende Arbeit, 
allein sie wird von der Wissenschalt gefordert ?. 

Zuversichtlicher dürfen wir dagegen in den Bauresten der 
ersten und zweiten Periode in 3 (und J) Werke der ptole- 
mäischen Zeit und insbesondere in allen auf dem gewachsenen 
Boden errichteten bez. von den gepflasterten Strassen durch 4” 
hohe und höhere Anschüttungen getrennten Ruinen Werke 
der frühhellenistischen Zeit erkennen. Die Bauweise stimmt 
vorzüglich dazu. 

Durch diese Darlegungen haben wir nun soweit festen Fuss 
gewonnen, dass die Aufstellung der auf Taf. 10 gegebenen 
Höhenlinien nieht zu kühn erscheinen wird. Mit Hilfe der 
dureh Nivellement und Bereehnung gewonnenen Punkte (+) 
lässt sich nicht allein das Steigen und Fallen des ursprüng- 


! Rhein. Museum 1887 (42) S. 465. 

2 Ich habe dort nirgends mehr irgendwelche Gebäudereste finden kön- 
nen. Bemerkenswert sind ausgedehnte Cisternenanlagen, südlich von der 
Strasse nach Sidi Gaber und Ramleh, am Weg zum dortigen arabischen 
Friedhof, etwa 300» nördlich von der Compagnie des Eau» Cylindrische 
Einsteigeschachte führen senkrecht hinab zu einem horizontalen Kanal, die- 
ser mündet in einen grösseren hohen Raum. Sämtliche Teile sind mit 
dickem hydraulischen Mörtel überzogen. Ähnliche Anlagen. alle durch Ka- 
näle verbunden, in der Nähe, 
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lieben Bodens im Bereiche des Bruchiums erkennen, wir 
sehen auch, wie diese z. T. starken Höhenunterschiede im 
Laufe der Zeiten sieh verminderten, so dass die gepflaster- 
ten Strassen zuletzt viel geringere Terrainschwierigkeiten 
zu überwinden hatten. Die Linienführung des heutigen Bo- 
dens ist gerade in diesem Gebiet wesentlich durch die 
arabischen und französischen Festungswerke bestimmt wor- 
den. Bei einer Fortsetzung der Untersuchungen sollte auch die 
Feststellung solcher Punkte weiter im Auge behalten werden. 


{Er 


Wir kommen zu der Frage, inwieweit von dieser spä- 
ten, auf jeden Fall römischer Zeit angehörenden 
Strassenanlage auf diejenige des Deinokrates ge- 
schlossen werden darf. 

Die Frage ist dureh unsere Untersuchungen, wenn ich nicht 
irre, im Prinzip beantwortet. Da der Strassenkörper keine 
Einheit ist, sondern sich nach und nach angehöht hat,so giebt 
uns das gepflasterte Strassennetz im Allgemeinen auch noch 
die Richtung und Lage der Strassen früherer Jahrhunderte 
an. Im Einzelnen sind natürlich Abweichungen denkbar; 
manche Strasse mochte nicht ganz ausgezogen sein in Rück- 
sicht auf ein monumentales Gebäude oder auf eine Anlage wie 
das Paneion; freie Plätze mögen sie hie und da unterbrochen 
haben u.s.w. Zu dem allgemeinen Ergebniss stimmen die Ein- 
zelbeobachtungen. Die Baureste 5 und e und die Kloake in J ha- 
ben dieselbe Richtung wie die Längsstrasse Lg darüber. Genau 
dieselbe Richtung aber haben sämtliche Mauerreste und Qua- 
derlinien an der Küste, sogar die Fugen der rechtwinkeligen 
Quadern sind alle genau ebenso orientirt, und selbst die 
beiden einzelnen, im Schacht 43 an ihrer Stelle gefundenen! 
Quadern weichen von dieser Richtung nicht ab. Diese Reste 
sind aber sämtlich älter als die gepflasterten Strassen und ge- 


' Ihre Unterimauerung liegt im Grundwasser. 
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hören (mit Ausnahme von 2, ce in J) der ältesten erreichba - 
ren Bauperiode der Stadt an. Nach Mahmouds Plan schnei- 
den ferner die Querstrassen die übrigen Strassen im rechten 
Winkel. Das wird durch die ehe der Querstrasse Rı , die 
wir ın N5 festgestellt haben, bestätigt. Aber auch das lange 
Fundament in Z ist ebenso orientirt und liefert damit la 
Beweis, dass die einst mehrere Meter darüber in gleicher 
Riehtung laufende Querstrasse Ra auch nur der Seatllcht 
einer al älteren Zeit gelolgt ist. Die Strasse Ra ist uns in B 
gegeben ; sie zeigt dieselbe Richtung, und die tiefer liegenden 
Gebäudereste in B: scheinen wenigstens auf rose sämt- 
lich die gleiche Linie einzuhalten. Von den Resten der drei 
ersten Bauperioden ! in 31, westlich vom Strassenkörper, muss 
dagegen noch einmal gesagt werden,dass sie in der Längsrich- 
tung von derjenigen der Dakfererise (und der Kiönetlinien 
der 4. Periode) nach Norden zu ein wenig divergiren, und 
zwar auf 10,5” um 0,30-0,35". Die Er von der 
Nordlinie nach West ist 2° grösser als in allen andern Fällen. 
Das will nicht viel sagen, wenn es sich um ein einzelnes Ge- 
bäude handelt; sollte dieses aber die Richtung der älteren 
Strasse bezeichnen, so würde der Ausschlag eın sehr empfind- 
licher sein und würde die Annahme, dass die Strasse R3 der 
älteren Fluchtlinie gefolgt sei,ausschliessen. Dass auch der auf 
dem Felsboden errichtete Abflusskanal hier weniger von der 
alten Gebäudeflucht als von der späten Strassenlinie abzuwei- 
chen scheint, möchte ich viel weniger betonen, da bei diesen 
unterirdischen Anlagen gelegentliche geringe Schwankungen 
vorkommen können: bei dem Felskanal in J sind sie noch stär- 
ker, ohne dass seine Gesamtrichtung dadurch alterirt würde. 
Ich glaube aber auch nicht, dass wir dem abweichenden That- 
bestand in Dı einen anderen grösseren Wert beimessen sol- 
len als den einer die Regel bestätigenden Ausnahme. Dafür 
spricht schon die an allen andern Orten übereinstimmende 
Beobachtung und die wiederum hierzu passende Orientirung 


4 Die Mauern der 3. benutzten die der 2. Periode als Fundament, 
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der Baureste im Osten von B2, und endlich die Thatsache, 
dass doch auch in Bı und Ba das späte Pflaster auf dem, wie 
sonst auch, allmählig angehöhten älteren Strassenkörper liegt. 
Auch war schon dureh die fortgesetzte Benutzung und Beibe- 
haltung der zu den älteren Strassenanlagen gehörigen Kanäle, 
wie sie gerade für B und (wenigstens bis zur dritten Bau- 
periode) für J erweisbar ist, die Fluchtlinie für die späteren 
Strassen vorgezeichnet. Sind doch einzelne Strassen dieser 
Linie der alten Kanäle bis in die neueste Zeit treu geblieben ! 
Die Strasse La (in J) hält noch die Richtung des Felskanals, 
mit dem sie schwerlich mehr in Verbindung stand (s.0.), ein, 
und ebenso ging Rı über dem gleichfalls viel älteren aber 
noch heute Wasser führenden Kanal entlang. 

Es wird mit diesen Beobachtungen nicht nur sehon Altbe- 
kanntes wiederholt. Wir gewinnen vielmehr erst jetzt dureh 
sie das Recht, das mahmoudsebe Strassensystem auch bei der 
Rekonstruktion der hellenistischen Stadt zu verwenden. Wır 
wussten, dass diese bereits von einem Netze sich rechtwinke- 
lig kreuzender Strassen durchzogen war: &rasca (" möRıg ) 680ig 
xararerumrar (dies der technische Ausdruck schon bei Aristo- 
teles)..... at on Sy nal mpog Oph&s Temvouaıy KAANAaG (Strabon 
793). Dass die mahmoudschen Strassen jenen genau gefolgt 
sind, dürfte durch die an drei Querstrassen und einer Längs- 
strasse gemachten Beobachtungen erwiesen und darnach der 
Schluss auf das ganze Strassensystem berechtigt sein!. 

Eine Fortsetzung der Untersuchungen auf alexandrinischem 
Boden ist beschlossen und wird hoffentlich bald, schon zur 
Controlle und Bestärkung der Ergebnisse der ersten Campa- 
gne, wieder aufgenommen werden. Auf wertvolle Einzelfunde 
wird man auch in Zukunft nicht rechnen dürfen ; nur ein be- 
sonders glücklicher Zufall könnte uns derartiges wiederschen- 
ken. Aber dass für die Geschichte der Stadt der Boden noch 


! So kommen topographische Untersuchung und Kritik der Überlieferung 
(Ausfeldt, Rhein. Museum 1900 (55) S. 360 f.) unabhängig von einander 
zum selben Ziel. 
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manche wertvolle Aufklärung geben kann. das wenigstens ha- 
ben unsere Versuehsgräben doch bewiesen. Damit ist zur 
Genüge gesagt. dass die Forschung hier nieht Halt machen 


darf. 
8. 


Es sei gestattet in einem Zusatz hier eine Frage kurz zu be- 
rühren, obschon sie durch unsere Grabungen nieht unmittel- 
bar aufgeworfen wird. Aber die retetranien Untersuchun- 
gen kommen ihr bereits zu gut, und ausserdem giebt sie Ge- 
legenheit, noch einer für die topographische Forschung in 
Alexandrien wichtigen Thatsache zu gedenken, 

Das Prinzip der Stadtanlage, die streng regelmässige “ Zer- 
schneidung’ des Stadtgebietes dureh die Strassen , geht be- 
kanntlich Auf Be odämds von Milet zurück. Zwei im rechten 
Winkel sich sehneidende Hauptstrassen gaben die entschei- 
denden Richtungen an. Die Wahl ihres Sehnitipunktes war 
wichtig, da durch ihn zugleich die Lage des Marktes (Irrod«- 
werog &yopx) bestimmt war!. Als Hippodamos von Perikles 
berufen wurde, im Piraeus seine Theorie zu verwirklichen, 
liess er sich durch die (gewiss schon vorhandene) &yop& am 
Hafen * nicht abhalten, im Mittelpunkt seines Systems einen 
zweiten regelmässigen Marktplatz, eben die nach ihm be- 
nannte Er&pa &yopa (Paus. I, 1, 3) anzulegen. 

Das hippodamische System verrät Zeit und Ort seines Ent- 
stehens deutlich: nieht mehr die Akropolis, die Herrenburg, 
ist das Centrum, sondern der Markt, das IHerz des bürger- 
lichen Lebens. Aber es bewährte sich auch, und selbst die 
grossen Baumeister Alexanders und der Diadochen haben kein 
besseres an seine Stelle setzen können ; man liess sich durch , 
die grössten Terrainschwierigkeiten nicht von seiner Durch- 
führung zurückschrecken. wie uns jetzt Priene überraschend 


! Vgl. Aristophanes Vögel 1005 f. mit der Anm. von Kock un«d Erdmann, 
Philologus 42 (1883) S. 207 ff. 
2 Wachsmuth, Stadt Athen II S. 105. 
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deutlich zeigt!. Auch der Dünenboden der Landenge zwi- 
schen der Mareotis und dem Meere, der, nach unseren Beob- 
achtungen,, womöglich noch unebener war als zur Zeit der 
mahmoudschen Strassenanlage, wurde nun nach einem sol- 
chen Schema zerlegt. Es ist auch nicht zweifelhaft, dass die Lage 
der beiden Hauptstrassen, durch die von Mahmoud richtig er- 
kannten des späten Systems bestimmt sind. Will man kon- 
sequent sein, so muss man in ihrem Schnittpunkt den städti- 
schen Markt suchen. Mit der Bestimmung von dessen Lage 
war ein Hauptfaetor der neuen Stadtanlage gegeben. Daher 
verdient die Überlieferung unseren Glauben, die ausdrück - 
lich hervorhebt, dass Alexander die Lage der ayopx bestimmt 
habe ?. 

Aber hatte Alexandreia, das von Anfang an als ein Em- 
porion grössten Stiles gegründet war, "keinen Markt am Ha- 
fen? Wie es das Beispiel von Halikarnassos ® und Rhodos * 
beweist und Vitruv, nach griechischen, hellenistischen Quel- 


4 Arch. Anzeiger 1897 S. 180 f. 

2 Arrian IIL,1. Erdmann,Zur Kunde der hellenistischen Städtegründungen 
S. 18. Wie das peoov redlov zu verstehen sei, ist bei unseren jetzigen Mitteln 
nicht sicher zu entscheiden. Nicht weil red{ov der Name der Hauptquer- 
strasse wäre (Erdmann S.17), sondern weil nach Pseudo -Kallisthenes 1,32 
die Anlage der Stadt von einem Punkte ausgegangen war, der utooy redtov 
hiess, würde dieses eventuell mit der ayopa zu identificiren sein. Der Name 
würde passen; wo der Markt ist, ist auch der Mittelpunkt der Stadt, was 
nicht immer streng mathematisch zu verstehen ist. In diesem Falle dürfte 
man natürlich nicht (mit Erdinann S. 19) auch den nach Alexander be- 
nannten toros, von dem Achilles Tatius a. a. OÖ. redet, mit derselben 
Agora zusammenwerfen, da er deutlich vom peooy reölov unterschieden ist. 
Versteht man dagegen unter der vom Alexanderplatz ausgehenden Quer- 
strasse bei Achilles Tatius die Hau ptquerstrasse der Stadt, so müsste man 
umgekehrt bier die «yog& und das p£ooy redtov anderwärts suchen. Schrei- 
ber, Vorbemerkungen zu einer Typologie der hellenistischen Städtegrün- 
dungen (Festschrift für H. Kiepert S. 343) will für Alexandrien keine cen- 
trale Agora annehmen. 

3vitruvall 8, 102: 

* Rhodos, ebenso wie der Piraeus,also nach hippodamischem System an- 
gelegt: Strabon 654. Erdınann, Philologus 42 (1883) S. 224. 
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len! betont (1,7,1), war bei Küsten-und Handelsstädten 
durch praktische Rücksichten ein Markt am Hafen gefordert: 
area, ubi forum constituatur, eligenda proxime portum. 
Wie er im Piraeus geblieben ist. trotz der zweiten hippoda- 
mischen &yop&, so konnte er in Alexandrien kaum fehlen. Ist 
es nun Zufall,dass gerade da, wo Ost- und Westhafen an ein- 
ander stossen, am Südende des Heptastadions, schon in Cae- 
sars Zeit eine area ® genannt wird ? Als Verbindung zwischen 
den beiden Häfen, dem dgons; des Heptastadions® und der 
Hauptlängsstrasse war hier ein freier Platz, der zugleich Ha- 
fenmarkt war, vorzüglich angebracht. Lassen doch noch die 
mahmoudschen Strassen hier einen grösseren Raum frei ®. Aber 
schon der Stadtplan des Deinokrates musste an dieser Stelle 
auf besonders starken Verkehr Rücksicht nehmen. Denn die 
Idee, das Heptastadion hier anzulegen und durch die Verbin- 
dung mit Pharos die Lage der neuen Stadt erst wirklich aus- 
zunützen, wird man schwerlich vom Gründungsplane trennen 
dürfen. Er ist nieht nur der Kühnheit des Deinokrates wür- 
dig’, sondern rückt auch durch die Person seines Erbauers 
Dexiphanes, dessen Sohn Sostratos unter Ptolemaios Phila- 
delphos etwa zwischen 290 und 260 seine Wirksamkeit ent- 
faltete, in die Frühzeit der Stadt hinauf®. Auch das üöpayo- 


' Nissen, Templum S. 58. Zu Vitruvs starker Abhängigkeit von grie- 
chischen Quellen vgl. auch meine Bemerkungen Philologus 1899 S. A if. 

2 Bell. alex. 19,6. 

3 Rhein. Museum (43) 1888 S. 306 f. 

4 Vgl. Kieperts Plan, Zeitschrift für Erdkunde 7 S. 33. und Botti, Le 
Plan d’Alexandrie, beide nach Mahmouds Originalaufnahme. Hierzu passt 
auch die Marktstrasse (=Rs ) bei Pseudo - Kallisthenes 31,3 (in der Bear- 
beitung a), vgl. Ausfeldt, a.a.0. S. 364 f. 

5 Ein ähnliches Wagestück war der 4 Stadien lange Damm nach Tyros 
gewesen, der unmittelbare Vorläufer des Heptastadions. 

6 Strabon 791 und Steph. Byz. s. v. Pägog (Inschrift des Sostratos am 
Leuchtturm). Nach Perdrizets Nachweis ( Revue des etudes anciennes 1,1899, 
8.261) hat Sostratos den Turm gegen 280 bereits vollendet. Er wird also wol 
kaum nach 320 geboren sein; seinen Vater können wir uns demnach sehr 
gut unter den Baumeistern Alexanders denken. Ausserdem hat die Aus- 
führung des Gründungsplanes in allen seinen Einzelheiten Jahre in Anspruch 
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yıov, das durch diesen gewaltigen Damm nach der Insel ge- 
leitet wurde, weist, wie das ganze Leitungssystem der Stadt, 
auf diese erste Zeit. Zumal hier auf der nackten Düne, wo 
eine Grosstadt gleich im weitesten Umfange (Amm. Mare. 
22, 16, 15) aus dem Nichts geschaffen werden sollte, musste 
die Frage der Wasserversorgung eigentlich eine Lösung schon 
gefunden haben,als man sich zur Gründung entschloss !. Alex. 
ander halte ja einen competenten Berater auch hierfür in Dei- 
nokrates in seinem Gefolge ( Vitruv II praef. 4) und dasselbe 
kann mit Krates r«opwpiyog der Fall gewesen sein. 

Diese &yopa am Heptastadion lag nahe bei den Schiffswerf- 
ten (Strabon 794). Wenn nun ein diesen hinderlicher Obelisk 
(Plin. 36,9) vom Arsinoeion nach dem forum versetzt wird, 
so kann damit ebenso gut der nahe gelegene Platz, wie der 
Markt in der Stadtmitte gemeint sein; mehr beweist diese 
Stelle jedenfalls nicht ?. 

Das Vorhandensein zweier Marktplätze entspricht schliess- 
lieh vollkommen der Doppelaufgabe, die Alexandrien erfüllen 
sollte und in den ersten drei Jahrhunderten auch erfüllt hat: 
es war ebensowol «ie erste Handelsstadt der Welt, deren &yog& 
natürlich an den Hafen gehört,wie die königliche Residenz 3, 
“die Festung Königs Alexander I’, die unabhängig von den 
commereiellen Einflüssen das Bild einer in sich geschlossenen, 
glänzenden Stadtanlage geben sollte. 


genommen. Die Verbindung des Dexiphanes mit Kleopatra ist natürlich 
“legendarisch' (Pauly-Wissowa I S. 1384, 1); schon nach Caes. bell. eiv. 
ILL, 112 ist das Heptastadion a prioribus regibus errichtet. z 

'! Süsswasser ist allerdings im Boden vorhanden (Kiepert a. a. O. 340). 
Caesar grub Brunnen, bell. alex. 8,1. 9,2. Für die Versorgung der ganzen 
Stadt aber halte den Erbauern die feste Verbindung mit dem Nil zuver- 
lässiger geschienen. In den grossen, noch jetzt erhaltenen Cisternenanlagen 
(vgl. jetzt auch Merckel, Ingenieurtechnik S. 512 f.) sind zum grossen Teil 
Bauglieder (Säulen, Kapitelle) spätester antiker und byzantinischer Zeit 
verwendet. Ihre Decken liegen da, wo ich es controlliren konnte, höher 
als die gepflasterten Strassen des mahmoudschen Systems. 

? Erdmann, Zur Kunde der hellenislischen Stadtgründungen 8.18 führte 
sie gegen eine &yopx am Hafen an. 

® Rhein. Museum 35 $. 451. 
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Wird aber diese ganze Erörterung nicht dadurch hinfällig, 
dass der Platz, den die Kreuzung der beiden Hauptstrassen 
der &yop& zuzuweisen scheint, in einer durchaus sumpfigen 
Niederung gelegen haben würde? Bekanntlich haben Mah- 
mouds Aufnahmen festgestellt, dass die Hauptquerstrasse Rı 
nahezu in ihrer ganzen Länge eine zwischen 300 und 400" 
breite tiefe Einsenkung durchzieht. Und Mahmoud hat ge- 
glaubt— und andere sind ihm darin gefolgt —, dass damit 
der Platz für die palus a meridie interjecta des bell. alex. 
I, 4 gefunden sei. Nun ist die Niederung ja in der That vor- 
handen, aber man wird bei ihrer Beurteilung eine wichtige 
Thatsache nieht mehr ausser Acht lassen dürfen, die Sen- 
kung des Bodens in nachklassischer Zeit! 

Es ist das Verdienst von Jankö in seiner oben (S. 227,1) ge- 
nannten Abhandlung S. 323 ff. auf diese Senkung nachdrück- 
lich hingewiesen zu haben. Nur unter dieser Voraussetzung er- 
klärt sich die Verkümmerung der Halbinsel Lochias, das gänz- 
liche Verschwinden von Antirrodos und -Timonion!; nur so 
versteht man, dass die ausgedehnten Quaderlager heute vom 
Ufer des Osthafens aus sich viele Meter weit unter Wasser auf 
dem Meeresboden hinziehen,dass die Stufen des einen der bei- 
den Obelisken vor dem Caesareum 2’ und tiefer unter Meeres- 
niveau gefunden wurden ?. dass zahlreiche Katakomben der 
westlichen Nekropole (s 0.5.229 Anm. 2) vom Meere durehspült 
werden und einzelne Kammern nur noch in halber Höhe da- 
raus emporragen, dass endlich die Fundamentreste stattlicher 
Gebäude heute im Grundwasser liegen (Z und //3). Dann dür- 
(en wir aber auch für jene Niederung südlich von Lochias 
dieselbe Veränderung annehmen, und es fällt die Ungeheuer- 
liehkeit weg, dass die Hauptquerstrasse, ınehrere Meter un- 
ter der Pflasterstrasse (5,18 Meereshöhe), und der zu ihr 


ı Janko a.a.O. 8.325 ff. 

2 Die Angabe verdanke ich einer freundlichen Mitteilung Dr. Schwein- 
furths, der schon daraus den richtigen Schluss auf die Bodensenkung (von 
mindestens 2”=) gezogen hat. 
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gehörige Hauptwasserkanal im Sumpfe angelegt worden wä- 
ren. Der Anlage der Agora stellte sich also in dieser breiten 
Niederung keine elementare Schwierigkeit entgegen. 

Wo bleibt dann aber die palus a meridie interiecta ? 
Zwei Auffassungen stehen sich gegenüber. Die eine ist von 
Wachsmuth ! so formulirt worden : ‘zu jener Zeit (Caesars) 
drang also noch die palus Mareotis, der Sumpfsee, so vom 
Süden her in das Stadtterrain ein, dass er dasselbe in zwei 
Hälften zerlegte, welehe nur durch einen verhältnissmässig 
schmalen Streifen mit einander in Verbindung standen : eben 
diese tief eingreifende Rinbuchtung der Mareolis ist es offen - 
bar, welche von Strabon XVII S. 793 als 6 Arurv 6 Auuvaiog 
genannt und in seiner lebhaften Frequenz geschildert wird”. 
Im Gegensatz dazu nimmt z.B. Judeich im Ansehluss an 
Drumann und Mommsen an ?,dass einfach die Mareotis selbst, 
nicht ein solches in die Stadt eingreifendes Sumpfgebiet ge- 
meint sei. Beide Auffassungen scheinen mir Richtiges und 
Falsches zu vereinigen. Wir müssen uns die Situation Caesars 
vergegenwärtigen. | 

Seine Stellung ist durch bell. eiv. III, 112 annähernd be- 
stimmt. Er beherrschte das Theater und den anschliessenden 
Teil der Paläste, also den Hügel des heutigen arabischen 
Hospitals mit seinen Abhängen: der von ihm besetzte Ufer- 
streifen reichte bis zu den navalia; in der Stadt mag seine 
Position durch die Strassen R; oder R; im Westen, Lı (kano- 
pische Strasse) im Süden und R2 als alleräusserste östliche 
Grenze zu umschreiben sein 3. Dazu kommt bell. alex. 1,4,5. 
Die Stadt würde in zwei Teile zerfallen sein, wenn es ihm 
geglückt wäre, durch vorgeschobene Verschanzungen den 


' Rbein. Museum 35 8. 453. 42 8. 463,1; ebenso Mahmoud ‚ Kiepert , 
Lumbroso. 

5 Judeich, Caesar im Orient (1885) 8. 86. Vgl. auch Puchstein bei Pauly- 
Wissowa 15.1382, 45 und jetzt Jung, Caesar in Aegypten (Programm, 
Mainz 1900) S. 15. 23-25 (mir eben erst bekannt geworden). 


i ; So ungefähr auch bei Judeich a.a.O. auf der kleinen Karte von Alexan- 
rien, 
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schmalen Stadtteil zu besetzen, der durch das Eingreifen der 
palus von Süden her gebildet war. Dem Wortlaut des Be- 
richtes, der m. E. unbedingt dazu führen muss, eine Ver- 
engerung des Stadtgebietes an einer Stelle der Südseite 
anzusetzen, wird von den Vertretern der zweiten Auffassung 
gar keine Keehnung getragen: der gewöhnliche Verlauf des 
Nordufers der Mareotis würde nirgends innerhalb des Stadt- 
gebietes eine pars angustissima herbeigeführt haben. Es 
ist dann weiter unzweifelhaft, dass bei einem solchen Ein- 
treten der palus in die Stadt nur jene ausgedehnte Nie- 
derung in Betracht kommen kann (Wachsmuth a. a. O.). 
Dagegen halte ich die Ansicht, dass es sich um einen dauernd 
in der Stadt vorhandenen Zustand handele, nicht für genü- 
gend begründet. Veranlasst ist sie ganz wesentlich durch die 
weite nördliche Ausdehnung der von Mahmoud festgestellten 
Niederung. Doch gilt deren gleichmässige Tiefe mit 
Sicherheit nur für die Zeit des gepflasterten Strassennetzes. 
Nicht folgt daraus, dass der Boden in älterer Zeit überall 
gleich tief darunter gelegen habe. Unsere Untersuchungen 
haben erkennen lassen , dass der Boden der hellenistischen 
Stadt gelegentlich viel stärkere Höhenunterschiede aufgewie- 
sen hat, die bis zur Zeit der Pflasteranlage nicht unbeträcht- 
lich vermindert worden waren. Wir besitzen also keine Sicher- 
heit dafür, dass das einmal in den südlichen Teil dieser Nie- 
derung eingetretene Wasser der palus Mareotis bis nahe an 
die Lochias herangekommen sei. Wir können folglich die 
angustissima pars oppidi quam palus ... efficiebat auch 
nicht einfach mit der schmalen Erhebung im Norden der Stadt 
zwischen Lochias und der mahmoudschen Niederung gleich- 
selzen. Es ist schon an sich sehr wenig glaubhaft, dass nahezu 
ein Drittel des Stadtgebietes während der ganzen ersten und 
glänzendsten Jahrhunderte durch eine breite Sumpfgegend 
— die strategisch zu verwerten war, also wirklich unpassirbar 
gewesen sein müsste — bis auf einen kleinen Verbindungs- 
streifen abgetrennt geblieben wäre. Grösseres Gewicht als diese 
Überlegung dürfte das Ergebniss unserer Untersuchungen ha- 
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ben, wonach eine für die Einteilung des ganzen Stadtgebietes 
entscheidende Strassenlinie von Anfang an gerade diese Nie- 
derung durchzogen haben muss — ganz unabhängig davon, wie 
man sich über die Lage der &yop& entscheidet. a: denke 
man sich in Caesars Lage. Östlich von seiner Stellung bis zur 
Lochias dehnten sich die königlichen Paläste der verschiedenen 
Zeiten aus: er hatte sieh ihrer nicht oder doch nur zum klein- 
sten Teil bemächtigen können. Ebendort hielten aber die Alex- 
andriner auch den befestigten königlichen Privathafen wäh- 
rend der ganzen Dauer der Kämpfe besetzt (bell. alex. 13. 
Strabon 794). Caesar hatte demnach nach dieser Seite wenig 
Aussicht auf Erfolg. Und wie würde ihm eine solche Aktion 
die Verproviantirung erleichtert haben , wonach doch sein 
Hauptstreben ging? War die palus ein seit Jahrhunderten 
hier stehender Sumpf, so bot sie ihm weder aqua noch pa- 
bulum;, heisst es aber unmittelbar darauf, dass diese selbe 
palus ihm beides reichlich verschaffen konnte, so kann sie 
eben nur die Mareotis (mit ihren Ufern) gewesen sein!. Wir 
müssen uns dabei erinnern, dass noch zu Strabons Zeit dieser 
See durch Nilkanäle gefüllt wurde (Strabon 793), also trink- 
bares Wasser enthielt und an der Nilschwellung Teil nahm ?. 
Damit gewinnen wir eine, wie mir scheint, befriedigende 
Erklärung. Wenn das Wasser der Mareotis einerseits in das 
Stadtgebiet eingetreten sein muss, allerdings lange nicht so 
weit, wie Wachsmuth u. a. meinen ?, andererseits der An- 
nahme einer dauernd vorhandenen palus sich begründete 
Schwierigkeiten entgegenstellen, so bleibt die Möglichkeit, 
dass mit dd SBigah, ie Nils, an dem die Mareotis Teil nahm, 
auch der Sndliche, Teil der vielbesprochenen Niederung (die, 
wie wir sahen, nach Süden zu Liefer gewesen sein kann? re- 


! Judeich a.a.O. S. 86. 

2 Vgl. Pauly-Wissowa I S. 1383, If. 

? Die ursprüngliche Hauptquerstrasse wird deshalb (damit wird Wachs- 
muths Frage Rhein. Museum 35 8.455 heute zu beantworten sein) nicht ganz 
soweit über die Kreuzungsstelle hinausgegangen sein,wie es die Sondirun- 
gen Mahmouds für die späte Pflasterstrasse darüber festgestellt haben. 
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gelmässig und so lange überschwemmt wurde, bis (in nach- 
christlicher Zeit) ihr Boden sieh stärker angehöht hatte. 
Zwischen dem von Caesar besetzten Stadtteil im Norden und 
dieser überschwemmten Niederung im Süden (bez. Südosten 
von ihm ) blieb jene angustissima pars oppidi, quam pa- 
lus a meridie interiecta efficiebat. Der Nil beginnt im 
Sommer (fast immer am 10. Juni) zu steigen, am 7. Oktober 
erreicht er seine grösste Höhe!. Im November wird die ste- 
tige Abnahme noch sehr wenig gespürt. Wir haben das Recht, 
ja ich dächte die Pflicht, damit auch in unserem Falle zu 
rechnen: die hier in Frage kommenden Ereignisse, besonders 
der Vorstoss Caesars nach der palus Mareotis, fallen aber 
genau in die Monate des höchsten Nilstandes und die allererste 
Zeit des Abnehmens?. Das passt also sehr gut zu der hier 
vorgetragenen Auffassung und darf vielleicht auch als eine 
nicht unwichtige Bestätigung der Richtigkeit unserer ganzen 
Untersuchungen angesehen werden. 

Für den Binnenhafen an der Mareotis, den Amy Arvaiog 
Strabons,gewinnen wir damit allerdings nur das negative Re- 
sultat, dass er schwerlich gegenüber der Niederung gelegen 
hat oder gar mit ihr teilweise zu identifieiren wäre. 

Die für die Geschichte des alexandrinischen Bodens so be- 
deutungsvolle Senkung ist kein nur aus den oben angeführten 
Thatsachen abgeleitetes Postulat geblieben. Es ist bewiesen 
worden, dass eine so durchgreifende Wandlung an der Delta- 
küste nur in gewaltigen Erdbeben ihre Erklärung findet. Es 
ist aber offenbar auch gelungen, das entscheidende elementare 
Ereigniss in der geschichtlichen Überlieferung wiederzufinden. 
Mit der Zusammenstellung dessen, was darüber ermittelt ist ?, 
möge daher dieser Bericht beschlossen werden. 


37 j21k0=3.3:0. 8.2531. 

2 Judeich a.a.O. S. 85 und sonst. 

3 Zu Jankos kurzen Bemerkungen S. 324 tritt jetzt M. van Berchem, 
Comptes - rendus de l’academie des inscriplions 1898 (26) S. 329 - 345. Damit 
z. T. übereinstimmende, z. T. ergänzende Angaben (bes. über das Erdbe- 
ben selbst) verdanke ich der Freundlichkeit meines Kollegen Herrn Prof. 


Vollers. 
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Die betreffenden Mitteilungen der arabischen Historiker 
knüpfen sämtlich an den Pharosleuchtturm an. Noch im 
Jahre 1303 befand sich in ihm ein arabischer Betraum !. In 
demselben Jahre, am 7. August (dem 23. Dzulkigga 702 ara- 
bischer Rechnung) trat ein gewaltig ses Erdbeben in Aegypten 
und den umliegenden Ländern auf; am heftigsten wülete es in 
Alexandrien selbst, es zerstörte ie Mauern, de Türme (Forts 
oder Kastelle) und eine Seite des Pharos, natürlich auch den: 
darin befindlichen Betraum, der aber im folgenden Jahre wie- 
der hergestellt wurde. Das Meer drang in die Stadt ein und 
überschwemmte die Gärten ?. In Kairo stürzte die Al-Azhar- 
Moschee in Trümmer u. s. r Schon 1326 bestätigt Ibn Ba- 
tütah,nach eigenem Augenschein, dass die eine Seite des Pha- 
ros darniederlag; als er 1349 die Stelle zum zweiten Mal be- 
suchte, war er vollkommen zerstört (Voyages | S. 29f.). Die 
starke Senkung des alexandrinischen Bodens hat man daher, 
wie es scheint, mit gutem Grund, derselben Katastrophe zu- 
geschrieben , weleher das Wunderwerk des Sostratos zum 
Opfer fiel. So sah noch 1440 ein anderer Augenzeuge Qalqa- 
ehandi nur die Trümmer des mächtigen Baues (M. van Berchem 
S. 342). Im Jahre 1477/8 besuchte dr Sultan Qäitbäi während 
seiner Anwesenheit in Alexandrien auch die Stelle des alten 
Pharos und befahl auf seinen alten Fundamenten ein 
Fort zu bauen. Als er zwei Jahre später 1479/80 wiederkam, 
konnte er bereits den fertigen Bau inspieiren ®. Wiederholt 


' Es war einfach ein Raum im Pharos zu dieser * Moschee’ hergerichtet 
worden. Erwähnt in Makrizis Ohitat I, 158,5 fl. 

2 Von der Moschee abgesehen, stehen alle diese Angaben in Ibn 1jas 
ägyplischer Chronik I (Kairo 1311) S. 146,5 f. Weil, Gesch. der Chalifen 
IV S. 264 lässt den am Pharos angerichteten Schaden unerwähnt. 

3 Ibn Ijas ILS. 173 8. 189. Sowol S. 174, 1 wie 189,5 wird ausdrücklich 
betont, dass das Fort auf der Stelle d’es alten Pharos gelegen habe, 
nicht, wie Weil a.a.0. V 8. 358 sagt, es sei (ein Jahr später, 1480/81) an 
der Seite des früheren Leuchtturms errichtet worden. Der Bau des neuen 
Forts wird als ein Wunder in seiner Art beschrieben. Auf steinernen Bögen 
ruhte ein bedeckter Gang, der von der Küste (der Pharosinsel) in das Meer 
hineinlief und im Fort endete, Damit vgl. Janko S. 323: ‘der Molo, der die 
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wird gesagt, dass das Fort auf der Stelle des alten Pharos 
lag. Unter diesen Umständen verdient es auch Beachtung, 
dass die Seiten des mächtigen viereekigen Mittelturmes des ara- 
bischen Forts genau der Längenangabe entsprechen (= 31”), 
die über ein Jahrhundert vor dessen Erbauung Ibn Batütah 
von einer Seite des Pharos giebt'!. Hiernach wird die, wie es 
nach den neueren Karten scheint, ziemlich allgemein ange- 
nommene Ansetzung .des Pharos auf den Klippen östlich von 
Qäitbäi doch noch einmal zu revidiren sein. 


Jena. 
FERDINAND NOACK. 


einstmalige Leuchtturm - Insel mit der einstigen Pharus - Insel verbindet, 
ist heute ca. 300» lang und in Hinsicht darauf, dass er aus Granit- und 
Marmor - Brückenköpfen (?), aus wagrecht gelegenen Säulen und andern 
Resten des alten Alexandriens zusammengetragen ist, können wir seinen 
Ursprung höchstens in die Zeit der arabischen Herrschaft versetzen,und ich 
glaube,dass er wahrscheinlich mit dem an Stelle des alten Leuchtturms ge- 
setzten Fort-Quait-Bey gleichalterig ist, da die Gründung desselben ur- 
sprünglich die ständige Verbindung dieser Insel mit der grossen Insel not- 
wendig machte... In der Nähe der Leuchtiurm-Insel fand ich im Meere 
alte Mauerüberreste,ausserdem Säulen die abgebrochen dastehen,deren Fuss 
aber vom Meeressand bedeckt ist; die Folgerung, dass all dies einst über 
der Oberfläche des Meeres war, und wir hier also das Sin- 
ken der Küsten konstaltiren müssen, ist unausbleiblich. Auch die 
ausdrückliche Betonung dessen, dass 1349 on ne pouwvait plus y entrer, ni 
meme alleindre jusqu’a sa porle bei Ibn Batütah, dürfte dafür sprechen, dass 
vor dem Erdbeben die Stelle des Pharos mit der Pharos-Insel zusammen- 
hing; dann erst war die künstliche Verbindung nötig geworden. 
ı M. van Berchem a.a.O. S. 343. 


DER 'APOLLO STROGANOFF’ 


In diesen Mittheilungen 1899 S. 468 - 484 macht G. Kie- 
seritzky einen Versuch, die Äechtheit der als Apollo Stroganoff 
bekannten Bronzestatuette der Sammlung Stroganoff in St. Pe- 
tersburg zu erweisen. Er teilt allerlei Beobachtungen über 
len Zustand der Bronze mit, er macht viele Worte und spricht 
viele Beteuerungen aus; allein vergebens sucht man als Bo- 
densatz von all diesem auch nur die Spur von etwas, das als 
Beweis dienen könnte. 

Die Bronze ist eine Fälschung, und dies ist dermassen deut- 
lich und unverkennbar, dass es, wenn die Figur allgemeinerer 
Betrachtung zugänglich gemacht würde, Niemand, der sich 
wirklich Erfahrung in alten Bronzen erworben hat, je be- 
zweifeln wird. Sie gehört in eine Klasse von Fälschungen, die 
keinem Kenner unbekannt ist. Das Charakteristische der 
Klasse besteht besonders darın,dass es nicht kleine Statuetten, 
sondern relativ grosse und hohlgegossene Figuren sind, die 
sich meist an bekannte Statuen anschliessen, und dass diesel- 
ben durch mehr oder weniger grosse und zahlreiche Guss- 
fehler und deren teilweise Ausbesserung den Anschein beschä- 
digten Altertums zu erwecken suchen. Es sind mir im Laufe 
der Zeit im Kunsthandel eine Reihe solcher Figuren vorge- 
kommen; eine solche, einen Herakles, habe ich schon Mei- 
sterwerke S. 661 angeführt. Hier sei nur auf zwei in öffent- 
lichen Sammlungen befindliche Stücke dieser Art hingewie- 
sen. Im Museo eivico zu Verona steht eine 0,325 hohe, 1885 
gekaufte Bronzestatuelte, die eine flaue moderne Nachbildung 
der Amazone des malteischen Typus, der Springerin, ist! 


' H. Bulle hatte die Gefälligkeit, die Figur kürzlich nochmals gründlich 
zu untersuchen; seine Beobachtungen liegen dem Folgenden zu Grunde, 
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(Arndt-Amelung, Einzelaufnahmen Nr. 8; vgl. Meisterwerke 
5.297, Anm. 1). Sie ist hohl gegossen und zeigt eine Reihe von 
Gussfehlern; ein solcher, ein grober Riss auf dem Rücken des 
rechten Fusses ist nicht verbessert; an den, anderen Stellen hat 
der Fälscher um die durehGussfehler entstandenen Löcher herum 
die Oberfläche rechteckig eingeschnitten, um den Anschein zu 
erwecken, dass diese Stellen nach antiker Art durch Flieken 
zugedeckt gewesen wären. Kieseritzky will (S. 481) auch am 
Apollo Stroganoff eine rechteckige Pflasterspur bemerkt ha- 
ben; auch wenn diese Beobachtung richtig ist, beweist sie 
nach der an der veroneser Figur zu machenden Erfahrung 
nichts für die Ächtheit jenes Apoll. An der veroneser Ama- 
zone waren ferner der linke Fuss und die Hälfte des Unter- 
schenkels niemals vorhanden. Die jetzige Endigung des Un- 
terschenkels ist kein Bruch, sondern auf Dreiviertel des 
unteren Randes deutlich ein Schnitt, der z. T.-mit moderner 
Patina bedeckt ist; das übrige Viertel ist unregelmässig rauh, 
aber nicht von einem Bruch, sondern mit stumpfen Rundun- 
gen, wie sie entstehen, wenn sich das Metall beim Gusse 
streckt. Ganz gleichartig ist die sog. Aegis des Apoll, die nie 
vollständiger war; die untere Fläche zeigt einerseits, wie Kie- 
seritzky (S. 483) angiebt, Schnitt, Ken eben jene rauhe 
Gussfläche , die Br fälschlich als wirklichen Bruch 
ansehen will. Bin sinnloses Attribut, analog jenem Stück 
Tuch, der sog. Aegis, nämlich eine runde Scheibe hat der 
Fälscher auch der linken Hand der veroneser Figur gege- 
ben. Auch der Ring in der rechten Hand der Amazone ist 
ganz sinnlos; die Finger sind unverständlicher Weise darin 
gespreizt; zwischen 1 Ring und dem Haar ist ein unsinni- 
ger Klumpen Metall vom ee her stehen gelassen. Die dicke 
a ist modern aufgetragen, das Metall eune ist intakt. 

Die zweite analoge Eälsehüns in einer öffentlichen Samm- 
lung steht der annäschen Figur auch durch den Gegen- 
Hana besonders Häne: es ist 2 ein belvederischer il, 
eine Bronze von etwa 30° Höhe im Museum zu Stuttgart ( wo- 
hin sie aus einer älteren Privatsammlung gekommen sein soll). 
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Auch hier zeigt der hohle Guss allerlei Löcher, die ausge- 
bessert sind. Die aufgestrichene Patina ist modern. Wie an 
der stroganolfschen Figur fehlt auch hier der Köcher, ausser- 
dem ist aber das ganze Gewand, das im Gusse Schwierigkei- 
ten machte (vgl. Meisterwerke a.a.O.), weggelassen. Der Kopf 
ist freier nach der belvederischen Figur copirt, als am stroga- 
noffschen Exemplar; in der Linken ist der Bogenrest von der 
belvederischen Statue beibehalten. Die Stütze ist auch hier, wie 
beim Apollo Stroganoff, weggelassen ; doch während letztere 
Figur in sklavischer Abhängigkeit von der belvederischen Sta- 
tue auch den bei der Bronze ganz unnützen Sockel unter dem 
linken Fusse vom Marmor übernommen hat,liess der Fälscher 
des stuttgarter Exemplares diesen konsequenter Weise ebenso 
wie die Beinstütze weg. Auf andere an den belvederischen 
Apoll anschliessende Fälschungen, wie die von mir Meister- 
werke a.a.O. genannte Figur in Zaragoza oder den ebenfalls 
offenbar gefälschten sog. Apollo Pulszky sei hier wenigstens 
hingewiesen !. 

Die stroganoffsche Bronze reiht sich mit allen ihren Bi- 
gentümlichkeiten in eine bestimmte Klasse von Fälschungen 
ein. Sie hatte besonders zahlreiche Gussfehler und die dadurch 
entstandenen Löcher sind mit Blei ausgegossen, wie dies auch 
an der S. 280 genannten Heraklesfigur geschehen ist. Wie das 
Ausgiessen mit Blei und das teilweise Füllen der Löcher 
mit Bronzeblech gemacht worden ist, bat Kieseritzky ge- 
nauer verfolgt ; allein sein Versuch, die Annahme antiken Ur- 
sprungs der Figur zu retten, ist gänzlich ınissglückt. Er giebt 
zu, dass dieganze Patina der Figur modern und künstlich über- 
gestrichen ist. Allein er stellt die Vermutung auf, es möge 
darunter einmal eine ächte Patina gewesen sein, die man ent- 
fernt habe. Diese Vermutung ist nicht nur gänzlich haltlos, son- 


' Dabei sei gelegentlich bemerkt, dass der tanzende Satyr von Bronze aus 
Sammlung Salamanca in Madrid, den Pierre Paris in Revue des eludes an- 
eiennes 1900 Taf. I 8.57 als griechisch publieirt, der Photugraphie nach of- 
fenbar auch unter die Fälschungen gehört. 
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dern sie wird auch durch den Thatbestand als unmöglich er- 
wiesen. Nach Kieseritzky soll die F Figur einst von einer ‘stark 
ehlorhaltigen Patina’ bedeckt gewesen sein, welche die Ober- 
fläche ganz zerfressen habe: die dureh Gussfehler entstande- 
nen, a Sorte von Fälschungen eigenen Löcher seien viel- 
mehr vom Oxyd durehgefressene Silent die Bronze sei dureh 
Oxydation ‘stellenweise siebartig durchlöchert' gewesen. Kie- 
seritzky hat offenbar gar keine Ahnung davon, wie eine wirk- 
liche, dermassen von Oxyd en: Bronze nach erfolgter 
Reinigung aussieht. Wenn er sich belehren will, möge er das 
R Chemikers des berliner Museums aufsuchen, der 
hunderte solcher Bronzen behandelt hat. Kieseritzkys Hypo- 
these beruht auf einfacher Unkenntniss; sie wird durch die 
glatte,glänzende,unter der modernen Palina intakte Oberfläche 
des Metalls der stroganoffschen Figur sofort widerlegt ; eine 
Oxydation, wie sie Kieseritzky voraussetzt, hätte nach der 
Reinigung nur einen rauhen, zerfressenen Grund hinterlassen 
können. Dass die kleinen Goldreste, die Kieseritzky (S. 479) 
bemerkte,nichts für die Entsteh ungszeit beweisen,bedarf kaum 
der Erwähnung. Es ist ein beliebter Kniff der Fälscher, durch 
dergleichen Reste (ähnlich wie bei den Terrakotten) die Täu- 
schung zu versuchen. 

Es ist nur noch ein Punkt in Kieseritzkys Ausführungen zu 
berühren, derjenige, mit dem er beginnt und den er mit be- 
sonderer Wichtigkeit behandelt, wie er denn schon vorher 
Helbig (Führer? IS. 501) davon Mitteilung gemacht hatte, 
der "Stützkeil’ unter dem linken Fusse. Kieseritzky meint, ich 
hätte die Bronze eben wegen dieses "Stützkeils’ für modern 
erklärt; er giebt sich der Illusion hin, dass er sie retten und 
als antik erweisen könne, wenn er nur jenen Punkt erschüt- 
tert habe. In Wirklichkeit habe ich diesen aber gar nicht ein- 
mal bemerkt, als ich das Original in Sammlung Stroganoff 
als Fälschung erkannte; er fiel mir erst später auf und schien 
nur geeignet, Anderen den modernen Ursprung deutlich zu 
machen, da er sich einfach und kurz in Worte fassen lässt, 
was bekanntlich durchaus nicht der Fall ist mit jener unend- 
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lichen Summe von Formenwahrnehmungen, auf denen eigent- 
lich das Urteil über Ächtheit oder Fälschung zu beruhen 
pflegt, jenen Imponderabilien des Kunstwerks, zu denen Kie- 
seritzky freilich gänzlich das aufnehmende Auge zu fehlen 
scheint. 

Ich hatte behauptet, man könne den modernen Ursprung 
der stroganoffschen Bronze schon daran erkennen, dass sie 
unter dem linken Fusse den Sockel von der Marmorstatue co- 
pire, während Stützen dieser Art bei den antiken Bronzen 
nicht vorkämen. Kieseritzky behauptet im Gegenteil, diese 
Stützkeile seien an alten Bronzen etwas ganz gewöhnliches ; 
er spricht, als ob man beim ersten Blick in jeder Bronzen- 
sammlung eine Menge Beispiele finde und nur ein der Denk- 
mäler gänzlich Unkundiger dies nicht wissen könne. Der 
Sachverhalt ist gerade umgekehrt. Richtig ist nur, ich hätte 
nicht sagen sollen, ‘niemals’ fänden sich jene Stützen bei al- 
ten Bronzen. Allein die wenigen Ausnahmen,die vorkommen, 
bestätigen gerade die Regel. Ich habe jüngst Gelegenheit ge- 
habt, die ungeheuer reichen Sammlungen antiker Bronzesta- 
tuetten «daraufhin durchzusehen, die sich in Paris befinden: 
hier sind zahllose zurückgesetzte Füsse, die in Marmoraus- 
führung alle Stützkeile haben würden , die Bronzen aber ent- 
behren derselben. Nur zwei Beispiele römischer Zeit konnte 
ich (im Cab. des medailles, Babelon und Blanchet Nr. 10. 237) 
entdecken, wo kleine Stützkeile vorkommen, und eines davon 
fällı noch weg, da der Fuss modern ist. Die von Kieseritzky 
angeführten Beispiele aus dem British Museum hatten Arthur 
H. Smith und E. Sellers-Strong die Gefälligkeit nachzuprüfen, 
wovon letztere mir das Resultat mitteilte. Die ersten vier Stü- 
‚ecke sind sehr geringe, rohe römische Arbeiten (statt 1602 ist 
1520 zu lesen) und der Stützkeil scheint teilweis modern (an 
1265 sind die Füsse ergänzt nach Walters); von den anderen 
Beispielen waren an 1389, dem mit beiden Füssen nur mit 
den Zehen aufruhenden tanzenden Satyr Stützkeile sogar not- 
wendig wegen der besonderen Stellung, die von der norma- 
len abweicht. Bei den schönen Bronzen aber, bei denen Kie- 
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seritzky (S. 471) einstige Stützkeile vermuten zu dürfen meint, 
fehlt nach Zeugniss der Genannten jeder bestimmte Anhalt für 
diese Annahme, die daher nach allen Analogien als gänzlich 
unwahrscheinlich abzuweisen ist. Auch das British Museum 
zeigt an zahllosen Beispielen zurückgesetzter Füsse, wie der 
Brauch bei Bronzen von dem bei Marmorstatuen verschieden 
war. In der gleichfalls reichen Bronzensammlung zu München 
ist nur ein römischer Mereur (Nr. 130) mit einem kleinen, 
"Stützkeil” und.ein tänzender Lar (Nr. 359), wo die Stütze 
unter dem hoch gehobenen Fusse nötig erschien; alle die vie- 
len zurückgesetzten Füsse in der Art des Apoll sind sonst auch 
hier ohne Stütze. 

Der Fälscher der oben (S. 231 ) genannten stuttgarter 
Apollo-Bronze kannte den antiken Brauch also besser als Kie- 
seritzky und der Fälscher der stroganoffschen Figur, der sieh 
von seiner Vorlage, der belvederischen Marmorstatue nicht 
losmachen konnte und auch den dem Marmorstil eigenen 
Stützkeil unter dem linken Fusse mit copirte. 

Auf das, was Kieseritzky S. 483f. noch über den belvede- 
rischen Apollo selbst vorbringt, einzugehen, können wir der 
Mühe wert nicht erachten. Wer sich zu behaupten getraut, die 
Aegis sei 'mit Sicherheit’ (!) zu ergänzen, und wer den Bo- 
gen in der Linken des Gottes ‘lächerlich’ findet und sich 
dabei um die ganze vorangegangene Litteratur, um alle dieje- 
nigen, welche die Unmöglichkeit der Aegis und die einzige 
Berechtigung des Bogens erwiesen haben, nicht kümmern zu 
dürfen glaubt, mit dem lohnt es sich nieht zu rechten ; wir 
könnten höchstens das Wort ‘lächerlich’ zurückgeben und es 
auf den Apollo beziehen, der zugleich den Sühnwedel in der 
Rechten und die schreekende Aegis in der Linken, der den 
Köcher, aber nicht den Bogen tragen soll. 


München 
A. FURTWÄNGLER. 
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Veranlassung zu diesen Zeilen giebt mir die kürzlich an 
eben dieser Stelle (1899 S. 468 ff.) von Kieseritzky veröffent- 
liehte Verteidigung der Echtheit des Apollon Stroganoff. Über 
die Berechtigung dieser Apologie, soweit sie sich auf den 
äusseren Zustand der Bronze bezieht, sind die vorstehenden 
Bemerkungen Furtwänglers S. 230 ff. zu vergleichen. Mir sei 
zu diesem Punkte nur eine kurze Bemerkung gestattet. 

Kieseritzky schreibt S. 477 in Betreff der Übereinstimmung 
der Statuette mit dem Apoll vom Belvedere: “Stimmt der 
Mantel doch auch sonst mit dem der belvederischen Statue in 
der Anlage der Falten um den Hals, in der Klammer, wel- 
che die rechte Seite des Mantels auf dem Rücken zu- 
sammengeschoben hält, so überein...’ In einer Anmer- 
kung gesteht er, sonst an keiner Figur eine derartige 'Klam- 
mer’ zu kennen. Sehr begreiflich, da es sich bei dem Apoll 
vom Belvedere gar nicht um eine ‘Klammer’, sondern um ein 
Stück des Köcher-Riemens handelt; er ist hier wie vorne ein- 
fach umrändert. Augenscheinlich hat der Künstler angenom - 
men, der Köcher sei durch die heftige Bewegung der Figur 
über den Rand des Mantels geworfen worden. 

Der Köcher ist, soweit er jetzt erhalten ist, ganz antik und 
war niemals gebrochen. In der unteren Bruchfläche ist ein 
rundes Loch, das wol von einer ehemaligen Ergänzung des 
unteren Endes in Gips herrührt. Oben ist ein Teil des oberen 
ausgeschweiften Teiles links abgebrochen ; eine Ansatzstelle 
am Mantelrande links davon macht es zweifellos, dass hier 
der aufgeklappte Deckel abgebrochen ist. Von dem Tragband 
ist das eine Ende oben am Köcher sichtbar ; es verläuft schräg 
von links unten nach rechts oben, so dass es unzweifelhaft ist, 
dass wir hier die direkte Fortsetzung des Teiles des Bandes 
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vor uns haben, das auf der Vorderseite zuletzt dieht oberhalb 
des Mantelknopfes sichtbar geworden ist. Das andere Ende 
des Bandes greift weiter unten um den Mantel herum ; es 
sass an dem jetzt fehlenden, unteren Teil des Köchers an. 
Dieses Ende hat der Verfertiger der Bronze wiedergegeben, 
aber auch nur soweit, als es an dem Marmor erhalten ist; es 
ist die vermeintliche Klammer. Das obere Ende hat er sammt 
dem Köcher unterdrückt. Kann man aber das einem antiken 
Künstler zutrauen ? Oder hätte dieser dann nicht wenigstens 
auch das. untere Ende des Köcherbandes unterdrückt , das 
in seiner Vereinzelung jetzt ganz sinnlos ist? Jedenfalls hat 
dieses Stück Riemen nur da seine Berechtigung, wo der Kö- 
cher vorhanden ist. Der Apollon Stroganoff aber hat keinen 
Köcher (Stephani, Apollon Boedromios S. 9). Sollen wir 
wirklich annehmen, ein antiker Künstler habe dieses Detail 
dem Originale nachgebildet, den notwendig dazugehörigen 
Köcher aber fortgelassen ? Besonders stutzig muss es uns ma- 
chen, dass an der Bronze eben gerade so viel von dem Riemen 
wiedergegeben ist, wie an der erhaltenen Marmorreplik. 

Günstig für die Echtheit der Statuette kann uns diese Beob- 
achtung jedenfalls nicht stimmen. Doch auch sie würde siclı 
als nichtig herausstellen, falls durch den äusseren Zustand 
der Bronze der antike Ursprung der Statuette aber jeden Zwei- 
fel erhoben wäre; das letzte Wort darüber kann aber nur der 
sprechen, der die Figur selbst gesehen hat. Der eigentliche 
Zweck dieser Zeilen ist vielmehr, mit Nachdruck darauf hin- 
zuweisen, dass diese ganze Frage und die Entscheidung da- 
rüber, ob—die Echtheit der Figur angenommen — das Attri- 
but ihrer Linken die Aegis gewesen sei oder nicht, wesenlos ist 
für eine andere, weit wichtigere Frage: was für ein Attribut 
die Linke des Apollon vom Belvedere und des griechischen 
Originales gehalten habe. 

Die Rechte des Apollon Stroganoff ist leer; ebenso heute 
die der vaticanischen Figur. Dass sie es nicht ursprünglich 
war, wissen wir durch Furtwängler, der—eine richtige Beob- 
achtung Böttichers aufgreifend — ein für allemal festgestellt 
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hat, dass die Rechte einen mit geknoteten Wollbinden um- 
wundenen Lorbeerzweig hielt, dessen Reste an dem anti- 
ken Teil des Stammes ohne Weiteres deutlich erkennbar 
sind (Meisterwerke S. 663). Kieseritzky geht auf diesen Punkt 
gar nicht ein, ja er operirt am Schlusse seines Aufsatzes im- 
mer noch mit dem Argument, die Haltung des linken Armes 
sei nicht die eines Bogenschützen, der schiesst oder eben ge- 
schossen hat, trotzdem eben durch das Attribut der Rechten 
diese Motive von vornherein ausgeschlossen sind,sie also auch 
von niemand, der den Bogen in der Linken annimmt, voraus- 
gesetzt werden können. Kieseritzky hätte aber allen Grund 
gehabt, auf diesen Punkt einzugehen ; denn er ist, wie wir 
sehen werden, nicht nur für die richtige Ergänzung des mar- 
mornen Apolls von entscheidender Wichtigkeit. 

Für diese gewiss. Wir könnten uns’sehr kurz fassen: da 
der Apoll ausserdem den Köcher trägt, darf der Bogen nicht 
gefehlt haben ; wir müssen ihn also in der Linken ergänzen. 
Aber dieser einfache Schluss lässt sich noch tiefer begründen. 

Wer die Masse der Darstellungen des Apollon, bei denen 
die Attribute gesichert sind, überfliegt, wird bemerken, dass 
sich der Lorbeerzweig entweder allein neben der Leier oder 
neben dem Bogen findet! und zwar ist diese letzte Verbin- 
dung die häufigste. Folgende Beispiele sind mir bekannt: 

1. Statue in Berlin; Beschreibung Nr. 5i. 

2. Relief eines Sarkophagdeckels im Lateran mit Darstel- 
lung der Schicksale des Oedipus; Benndorf-Schöne Nr. 387 
S. 265; Robert, Sarkophagreliefs II Taf. 60, 183 (Bildsäule 
des Gottes in Delphi). 

3. Relief eines Altares im Museo Ce unter Nr. 
636; Museo Chiaramonti | Taf. 18 (wo an den Lorbeer- 
zweig unten aus Missverständniss eine Pfeilspitze gezeichnet 
ist). 

4. Münze von Metapont ; Overbeck, Kunstmythologie, 
Apollon, Münztafel 3, 9 S. 73 Nr. 9 und S. 77f. 


' Furtwängler, Sammlung Sabouroff I zu Taf. 8 8. 3, 
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5. Münze von Side in Pamphylien; a.a.0. 3, 52 S. 301 
Nr. 35 und S. 309. 

6. Münze von Athen; a.a.O. 4, 29 S. 303 Nr. 74 und S. 
309. 

7.8. Münzen von Patara; Catalogue of Greek coins of 
IyerasSss Lt Tafesibw:8. 

9. Gemme; Overbeck a.a.O. S. 318 Nr. 18, Gemmentafal 
Nr. 26- | 

Ferner sei auf die sehr wahrscheinliche Ergänzung der 
Bronze Greau in Berlin bei Overbeck a.a.O. S, 229 f. ver- 
wiesen. 

Die beigebrachten Beispiele beweisen, dass die Vereinigung 
jener beiden Attribute im ganzen Bereich der antiken Welt 
und bis in römische Zeit hinein üblich war. Dagegen habe 
ich den Lorbeerzweig mit der Leier nur auf Münzen gefunden, 
nie aber mit einem anderen Attribut verbunden. 

Das Resultat dieser statistischen Untersuchung kann dem- 
nach nur dazu dienen,den einfachen Schluss,den wir aus dem 
Vorhandensein des Köchers zogen, zu unterstützen. Die Linke 
des Apoll vom Belvedere hielt den Bogen ; möglich, dass der 
Mittelfinger einen Pfeil umschloss, wie bei der berliner Sta- 
tue und sonst. 

Was die Vereinigung dieser beiden Attribute bedeuten kann, 
hat Furtwängler ausgesprochen: die in dem einen Gott ver- 
einigten Mächte zu vernichten und zu sühnen. Wenn aber die 
Bildsäule in alter Zeit ruhig dastand,die Werkzeuge der Gott- 
heit gleichmässig präsentirend, so ist hier die ganze Gestalt 
in ausdrucksvolle Action versetzt, ohne dass eine bestimmte 
Situation vom Künstler vorausgesetzt sein müsste. Nicht der 
Bogenschütze sollte dargestellt werden, wie in der bekannten 
Bronze aus Pompei, sondern das eigenartig doppelt entwickelte 
Wesen dieser Gottheitsollte vergegen wärtigt werden, wie esuns 
in den Oedipus-Dramen des Sophokles in lebendiger Wirkung 
vor Augen tritt. Allerdings scheint für das Motiv des erhobe- 
nen Bogens auch eine etwas modifieirte Deutung möglich, und 
zwar im Anschluss an die wirkungsvolle Schilderung in den 
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Arconautica des Apollonius Rhodius IV, 1694 ff. !. Undurch- 
dringliche Nacht umhüllt die Argonauten im kretischen Meere 
mit all ihren Schrecken ; da erhebt Jason betend seine Stimme 
zu Apollon: 


1706 Amroldn, run dE zart’ obpavod Ineo TETPAS 
siupa MeAavrioug Apım%oag, air’ Evı ROVT@o 
Avraı' doıkwv O8 mins Epümepdev opoucag, 
sErrepfj yplaetov avgayedez vyohı wöbov' 
v.appapenv 8" amerapıbe Bıög mept m&vroßev alyınv. 


So wie der Gott hier mit dem Glanz des erhobenen Bogens 
den Argonauten als Retter erscheint, kann er auch vom Künst- 
ler der Statue gedacht sein. Dann erhöbe er also nicht dro- 
hend, sondern zum Zeichen seiner allgegen wärtigen Hülfe den 
Bogen. Aber man wird entgegnen, dem widerspreche der Aus- 
druck des Gesichtes. Keineswegs: der Zorn und die Verach- 
tung, die unverkennbar in diesen Augen und um diese Lip- 
pen lagern, würden den dunkelen Mächten gelten, die der 
Gott Willens ist mit seinem Bogen zu bannen. Beide Attri- 
bute aber würden ihn als den Helfer, den &rıxoöpro;g erschei- 
nen lassen. Ich wage nicht, mich für die eine oder andere der 
beiden Deutungen entschieden zu äussern. Jedenfalls ist alles, 
wodurch Kieseritzky die Ergänzung mit dem Bogen zu dis- 
ereditiren sucht, lediglich subjeetiv und hat gegenüber der 
Klarheit der objectiven Gründe, die für diese Ergänzung 
sprechen, nichts zu sagen. Ja, man könnte fragend erwidern: 
wie steht es denn mit der künstlerischen Erfindung des Apol- 
lon Stroganoff, angenommen er sei echt und halte die Aegis? 
Dieses Attribut,in der linken Hand vorgestreckt, kann über- 
haupt nurals Schild verstanden werden. Als Schreckbild könnte 
sie nur von der activen Rechten erhoben werden. Apollon 
aber bedarf keines Schildes, abgesehen davon, dass die Aegis 


* Schon Helbig hat in der ersten Auflage des Führers I $.108 bei der Be- 
sprechung des Apoll vom Belvedere auf obige Stelle hingewiesen. 
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in der vorauszusetzenden Form garnicht zur Deckung dienen 
kann. Wie erklärt sich diese Aegis in der Linken? Dass 
Apollon den Bogen drohend mit dieser Hand erhebt ist na- 
türlich ; die Aegis gehört in die Rechte. 

Auch diese Überlegung ist nur geeignet,uns in dem zu be- 
stätigen, was ich auszuführen beabsichtigte: gäben wir Echt- 
heit und Aegis für die Bronze zu, so hätte doch dieser That- 
bestand keine beweisende Kraft für den Marmor; der Ver- 
fertiger der Bronze würde durch Weglassung des Lorbeer- 
zweiges in der Rechten und Änderung des Attributes der 
Linken eine Variation des originalen Typus hergestellt haben, 
die gerade darin, dass die Aegis von der Linken,statt, wie es 
natürlich wäre, von der Rechten gehalten wird, den Stempel 
des Abgeleiteten deutlich trüge. Das Original der Figuren 
kann in der Linken nur den Bogen, vielleicht Bogen und Pfeil 
gehalten haben. 


Rom. 
W. AMELUNG. 
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Als die Gräberstrasse des athenischen Kerameikos freigelegt 
wurde, hat man versäumt — und es ist verzeihlich — neben 
den grossen Reliefs auch auf die Grabhügel der Armen zu ach- 
ten, (erabbieeh die an der Kunst keinen Teil haben, aber in 
immer gleicher Form lange Zeit dem einfachen Volke genügten. 

Hier sollen die Reste soleher Anlagen, die sich a Schuit 
von Agia Triada noch erkennen lassen, aufgezählt und be- 
sprochen werden. Zur Feststellung des Vorhandenen waren 
einige Aufräumungsarbeiten notwendig, zu denen die griechi- 
sche Ephorie der Altertümer in liebenswürdigster Weise die 
Erlaubniss erteilte. 


A. Das Grabmal aus Lehmziegeln. 


Auf dem Terrain, das sich südlich der Messeniergräber ! 
bergauf erstreckt, steigen zwei Reihen von kleinen Terrassen 
empor, die durch niedrige Stützmauern gehalten werden. Die 
Anlage ist in vorrömische Zeit zu datiren, denn die Stütz- 
mauern sind zum Teil sorgfältig aus Brecciablöcken herge- 
stellt, und in der Erde der Terrassen sind nur Ziegelgräber 
nachzuweisen. Die Särge aus rohen Steinplatten, denen rö- 
mische Columellae zu entsprechen pflegen, stehen in einem 
etwas höheren Niveau ; unter der Aufschüttung, die sie um- - 
gab, müssen die älteren Grabmäler ganz verschwunden sein. 

Auf der ersten Terrasse südlich und oberhalb der Messe- 
niergräber stehen vier jener Plattensärge dicht aneinander ge- 


rückt und neben ihnen liegen noch die vier römischen Colu- 
mellae mit ihren Inschriften. 


' Vgl. die Planskizze bei Conze, Die attischen Grabreliefs, Textband I 
8, 16, Nr. 44, 
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In der Erde, auf der die Plattensärge stehen, liegen zwei 
ältere Gräber, ein früher schon geöffnetes Ziegelplattengrab 
und ein Erdgrab. Seine Grube ist 2” lang, 0,60” breit und 
0,30” tief in den Mergelgrund eingeschnitten. Darin lag, den 
Kopf nach Norden, ein stark zerfallenes Skelett von feinen 
mittleren Formen, desen Becken leider zerstört war, sodass 
sich über das Geschlecht des Toten nichts sagen liess!. Zu Füs- 
sen fanden sich kleine Reste eines ganz zerfallenen eisernen 
Gegenstandes, und rechts und links des Sehädels lag je eines 
der steifgeformten, thönernen Ölfläsehehen, wie sie in spät- 
griechischer und römischer Zeit in den Gräbern an die Stelle 
von Lekythen getreten sind. Die Grube war ganz gefüllt mit 
der weissen, reinen, sandigen Erde, aus der die rohen Lehm- 
ziegel hergestellt werden; aus dieser Erde war darüber auch 
noch ein kleiner Hügel aufgeschüttet, und in allmählich sich 
verlierender Schicht verbreitete sie sich ringsum über den 
Mergelboden. In dem Hügel steckten schief nach oben zwei 
grosse Geisonziegel, in gleicher Flucht der Axe des Grabes 
entlang, sich an den Anschlussflächen noch berührend, so wie 
sie einmal herabgestürzt waren,und später durch die Erde ge- 
halten wurden, welche die römischen Plattensärge umgab. 
(siehe Figur 1.2). Diese Reste genügen für eine ungefähre Re- 
konstruktion des Grabmales (Figur 3). Über der Grube erhob 
sich ein kleiner Lehmziegelbau von rechteckigem Grundriss, 
der mit zwei Geisonziegeln abgedeckt war: an der Rückseite, 
wo die für solche Zwecke nicht fabrizirten Ziegel keine Was- 
sernase haben, konnte der Regen einwirken, und nach dort- 
hin brach denn auch der Bau zusammen. 

Solehe und ähnliche Denkmäler haben im Kerameikos viele 
gestanden ; denn die Ziegel finden sich in grosser Anzahl, mit 
denen sie gedeckt waren, und für die eine andere Verwendung 
auf der Gräberstrasse nicht nachzuweisen ist. Es sind meist 
Traufziegel der abgebildeten Art; Geisonfläche und Wasser- 
nase rot gefirnisst, darauf ist weisses Ornament gemalt, ein 


4 Photographie des Instituts Athen, Baulen 168, 
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Mäandermotiv an der Wassernase, ein Palmettenlotusband an 
der Unterfläche des Geison. Die breiten flüchtigen Ornamente 
entsprechen etwa dem, was man auf späten böotischen und at- 
tischen Schalen sieht. Auch Akroterien mit gemalten und ge- 
pressten Mustern, finden sich. Von einem grösseren Bau wird 
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ein Stück stammen, das in eine aufgebogene, sorgfältig ver- 
zierte Sima endet. Und zu grösseren Denkmälern gehörten 
vielleicht auch einige Ziegel aus oberen Reihen. 


1.20 Fig. 2 


Solche Grabmäler waren leicht aufzubauen, wol meist durch 
die Hinterbliebenen selbst, ohne Zuhilfenahme von fremden 
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Arbeitern: nur die Ziegel musste man kaufen. Man wird das 
Recht haben eine noch einfachere Form als Anfangsglied der 
ganzen Kette zu ergänzen, einen Erdbau, der nur durch Rei- 
sig gegen das Eindringen der Feuchtigkeit geschützt war 
069.303) 

B. Die Platform !. 


Stattlicher und dauerhafter konnte das Denkmal werden, 
wenn man seinen Körper aus Bruchsteinen aufbaute und mit 
Stuck überzog. 

Dieser reicheren Art gehört vor allen das Bauwerk an, auf 
dessen Rücken die Familie des Agathon später ihre Denkmä- 
ler errichtet hat. Es ist ein Massif, aus ziemlich grossen rohen 
Steinen aufgeführt und an den Seiten mit Stuck verkleidet, 
daher an den Kanten gerundet, an der freiliegenden Seite 
8,10" lang (0,60” sich über den alien Erdboden erhebend), 
im re 1,70” hoch. 

Fin Teil Fee Schmalseiten — die westliche ist 3,40” weit 
messbar— und die Rückseite sind unter Sehutt und vielen 
späteren Gräbern verborgen. An der freiliegenden Langseite 
und den Schmalseiten fin- 
den sich an ihrer alten Stelle 
die Fragmente einer Reihe 
von grossen Deckziegeln mit 
Wassernase, deren Salinas 
Se noch mehr zeichnen liess 
Bi ten (siehe Figur 4). In der Mitte 


1:20 Fig. 4 sind die Ziegel verschwun- 

den; man wird sie ausge- 
brochen haben, als man zuerst die rohen Fundamentblöcke, 
dann die Basissteine und endlich die marmornen Grabmäler 
der Familie des Agathon hier aufbaute; möglich ist auch, 
dass über dem Ganzen ein Erddach angeschüttet war, aus dem 


! Antonio Salinas, / monumenti sepulcrali presso la chiesa di Santa Tri- 
nitd in Atene, Turin 4863. 


296 R. DELBRUECK 


nur die Wassernasen der Ziegel am Rande herausragten. Der 
Bau ist nicht etwa der Sockel für die heute darauf stehenden 
Grabmäler ; zunächst ist es schwer denkbar. dass man einen 
solehen Sockel aus Bruchsteinen sollte hergestellt haben, und 
dann beweist eben das Vorhandensein der roh gelassenen 
Fundameniblöcke, dass spätestens mit ihrer Versetzung der 
Bau unter die Erde kam; nirgends sonst im Kerameikos war 
die Fundamentirung der Denkmäler sichtbar: man liess sie 
fort,wenn man die Grabreliefs auf der Kante der hohen Stütz- 
mauern aufstellte. 

Hiermit ergibt sich eine annähernde Datirung für den Bau. 
Zur Zeit des Agathon war das stattliche Denkmal bereits so 
vergessen, dass man es verschütten konnte ; also muss es spä- 
testens im fünften Jahrhundert entstanden sein. Schwerlieh 
kann es über dem Grabe eines Rinzelnen, eher über dem ei- 
ner Familie stehen ; vielleicht dass die Vorfahren des Agathon 
darunter begraben liegen. 


C. Das bemalte Grab. 


In spätgriechische oder frührömische Zeit scheint ein Denk- 
mal zu gehören, das zum grössten Teile von den südlichen 
Fundamentmauern der Kirche Agia Triada überbaut ist. Es 
ist eine rechteckige Anlage mit gerundeten Seitenkanten in der 
Art des Agathonmassifs, aber kleiner. Sichtbar ist jetzt nur die 
Südseite und je ein Teil der östlichen und westlichen; die 
Breite der freiliegenden Seite beträgt 1,15”, die erhaltene 
Höhe durchschnittlich 0,50" (siehe Figur 5\. 

Der Kern des Baues besteht aus ziemlich grossen Bruch- 
steinen mit Lehmverband ; die Unebenheiten dieses Gemäuers 
sind an den Aussenseiten durch groben Kalkputz aus- 
geglichen, und über diesen ist eine Schicht feinen Stuckes 
gelegt. Deckziegel sind nicht mehr vorhanden und der obere 
Rand der Seitenflächen ist stark ausgebrochen. Doch ist eine 
Bedachung sicher zu ergänzen, weil auf die Stuckoberfläche 
gemalt ist, und diese Bemalung sich gut erhalten hat. Die 
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gerundeten Seitenkanten sind durch breite rote Streifen be- 
tont; an der Westseite kehrt ein gleicher Streifen 1” von der 
Ecke entfernt wieder ; wenn, wie recht möglich ist, er die 
Westseite in ihrer Mitte teilte, würde sie 2” lang sein. In dem 


Fig: 5 


Feld zwischen den beiden Streifen ist eine dünne Guirlande 
gemalt, die in flachem Bogen hängt, aus kurzen Stückchen in 
den Farben rot, gelb, blau, grün bestehend, dann sind noch 
Reste eines blauen, flatternden Bändchens zu sehen. Geringe 
Fragmente einer ähnlichen Malerei finden sich an der Ost- 
seite. 

Über die Fläche der Südseite! sind Bilder der Dinge verteilt, 
welche die Frauen im Leben brauchten und die man ihnen 
ins Grab legte: in der Mitte ein Wollkorb aus Stroh, stark 
von oben gesehen; der Umriss ist ockergelb ausgefüllt, das 
Flechtwerk durch ein Rautenmuster aus dunklergelben Stri- 
chen angedeutet, die Schatten durch sehr dunkles Gelb. Links 
ein Handspiegel mit dünnem, langem Griff aus starkem Draht, 
der oben mit zwei Perlen verziert und umgebogen ist, so dass 
man den Spiegel aufhängen kann; der Griff endet mit einem 
kräftigen Ring gegen die flache dünne Scheibe. Die Bronce- 


Ö 
’ Vgl. Photographie des Instituts Alhen, Bauten 167, 
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scheibe des Spiegels ist ockergelb mit rotem Schatten, der 
Ansatzring ebenfalls gelb mit einem weissen Licht und einem 
Reflex des Stieles, der rot mit dunkler rotem Schatten gehal- 
ten ist. Oberhalb des Spiegels flattert ein blaues Bändchen. 
Rechts von dem Wollkorbe ist ein Klappspiegel zu sehen, aus 
zwei Hälften bestehend, die durch ein Band zusammengehal- 
ten werden !. Nur eine Hälfte ist vollständig erhalten, von der 
zweiten fehlt der grösste Teil. Das Mittelfeld des ganz erhal- 
tenen Teiles ist dunkelgrün mit roten Schatten, der ringsum 
laufende breite Ring ist weiss gelassen. durch eine rote Linie 
vom Grund getrennt und mit einer Reihe roter Punkte — Nä- 
gelköpfe — besetzt. Im unteren Teile der Bildfläche, zu den 
Seiten des Korbes, erscheinen zwei Granatzweige, deren Blät- 
ter grün, deren Früchte — jeder trägt eine — rot gemalt 
sind. 

Das bei dieser Malerei verwendete purpurne Rot ist eine 
ziemlich dick aufgetragene trübe stumpfe Farbe, die sich leicht 
verwischt. Das Gelb, unserem Ocker ähnlich, ist dünn auf- 
getragen, rein durchscheinend und von glatter Oberfläche. 
Das Grün war in zwei Nuancen verwendet ‚dunkel für den 
Spiegel, heller für die Blätter der Granatzweige. Beide Far- 
ben sind trüb geworden. Das Blau hat sich ins Graue ver- 
färbt. 

Die Malereien sind ohne Vorzeichnung in breiten leichten 
Streichen von einer etwas kalligraphisch flotten Hand auf den 
Stuck aufgetragen. Ihre Wirkung ist heute bei Sonnenschein 
sehr ruhig, heiter und frisch, durch die einfache schwebende 
Komposition, die lichte Lebendigkeit der auf dieselbe Inten- 
sität gestimmten, durch den weissen Grund erhellten Farben, 
endlich durch den bei aller Routine raschen weichen und zier- 
lichen Strich. 


en Ein solcher Spiegel ist abgebildet "Epnpepis 1899 Taf. 2 (Terrakotte aus 
retria). 
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D. Die frührömischen Grabhügel. 


Einige Schritte südlich des Grabsteines der Hegeso liegen 
die Trümmer eines bei den Ausgrabungen zerstörten Baues 
(Carl Curtius, Der attische Friedhof vor dem Dipylon, Arch. 
Zeitung XXIX, 1871, Taf. 42 S. 23 Nr. 49). Erhalten ist 
ein Mauerviereck aus grossen Bruchsteinen mit Lehmverband, 
dessen Inneres mit Schutt gefüllt ist. Die Länge der Seiten 
beträgt 1,60" und 0,90”. Curtias wurde berichtet, dass der 
Bau im Osten schmäler sei, was heute nicht mehr zu consta- 
tiren ist. Von der Oberkante der 0,40” hohen Seitenwände 
setzt sich das flachgewölbte Dach scharf ab. Es mag am First 
etwa 0,60” hoch gewesen sein. Die Flächen des Baues sind 
durch einen Überzug aus grobem Ralkputz geebnet und darüber 
weiss stuckirt. Am Westende liegt die untere Hälfte eines klei- 
nen flachen Grabsteines aus weissem Marmor, der an allen 
vier Seiten Spuren von Kalk trägt; er war also wol aufrecht- 
stehend in das Gebäude eingelassen. Curtius teilt mit, dass 
die obere Hälfte dieser Stele den Namen ’AAnvodwpos Ilußeu; 
getragen habe. 

Die Trümmer eines Baues von gleicher Technik und glei- 
chen Dimensionen liegen wenige Schritte östlich der Messe- 
niergräber. 

Man wird die zwei Denkmäler in hellenistische oder früh- 
römische Zeit datiren müssen, weil sie schon die Form der 
sicher römischen Bauten haben und doch die Steine noch nicht 
mit Kalkmörtel zu einem festen Kerne verbunden sind. 


E. Die späteren römischen Bauten. 


Die historisch letzten der hier zu besprechenden Denkmäler 
gehören späteren römischen Zeiten an. Sie stehen alle im 
höchsten Niveau des Friedhofes; als sie gebaut wurden, wa- 
ren die Stelen der griechischen Zeit schon bis zur Hälfte un- 
ter die Erde gekommen, 
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Alle zeigen die Gestalt eines kastenartigen Aufbaues,dessen 
Decke in flachem, steifem Bogen verläuft. Der Kern besteht 
aus Feldsteinen untermischt mit Trümmern älterer Bauten, 
die dureh viel Kalk zu einer festen Masse verbunden sind. In 
einem Falle ist der Kern aus Ziegeln aufgebaut. Der Überzug 
besteht aus Stuck, meist von gelbroter Farbe. Deckziegel sind 
nie mehr angewendet; der feste, mit Kalk gemauerte Kern 
macht sie entbehrlich. 

Im Ganzen sind fünf Denkmäler dieser Art mehr oder we- 
niger vollständig erhalten. 

Südlich von den Gräbern der agathonischen Familie, etwa 
wo auf dem Plane von Curtius der Buchstabe BE stelıt, liegt 
ein wolerhaltenes Grabmal (siehe Figur 6), dessen Kern 


1:40 Fig. 6 


sorgfältig aus flachen Ziegeln mit viel Kalk aufgemauert und 
mit gelblichem Stuck überzogen ist, der an der unteren Kante 
umbiegend auch ein wenig auf den Erdboden übergriff. Der 
Bau ist 1,70” lang, 0,90" hoch, die Seitenflächen sind 0,75" 
hoch. Im Vergleich zu den frührömischen Anlagen ist er also 
schmal und steil, und sein Dach flacher geschwungen. Dicht 
daneben sind die Trümmer eines ganz identischen Baues zu 
sehen. 

Etwas westlich liegen Reste eines dritten Baues (siehe Fi- 
gur 7) von ähnlichen Proportionen ; die Breite beträgt 0,95", 
die erhaltene Höhe 0,70", die erhaltene Länge 1,40". Der Kern 
ist aus Feldsteinen aufgemauert, der Stucküberzug fleischrot ge- 
färbt. Das Individuelle des Denkmales ist, das esan seiner Nord- 
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seite eine breite Nische trägt; ihre Schwelle und Seitenwandun- 
gen sind stuckirt, nach innen stösst ein Porosblock an, in den 
eine rechteckige, der Nische an Grösse und Tiefe entsprechende 
Höhlung (zur Aufnahme eines Reliefs) eingearbeitet ist. Eine 
ältere Institutsphotographie (Athen, Bauten 30) zeigt das Re- 
lief thatsächlich noch an seiner Stelle; im vertieften Felde 


1:20 Fig. 7 


trägt es die Darstellung einer nach rechts gewandt sitzenden 
Frau im Ärmelehiton, den Mantel umgeschlagen ; in der er- 
hobenen linken Hand hält sie den Blattfächer, die rechte liegt 
auf dem Rande des Wollkorbes, der auf einer von der Schmal- 
seite gesehenen Truhe steht, der Sessel —auf dem ein Kissen 
liegt — hat gedrehte Beine, zwischen denen xıvndov die In- 


schrift E steht. Auf dem oberen Horizontalbalken des starken 
$> 


unprofilirtten Rahmens steht die Inschrift KopvnAix Mernsie 
TAöxovog yuvn. Die Abbildung 7 zeigt den Bau nach der Insti- 
tutsphotographie. Der grösste und besterhaltene aller dieser 
Grabbauten endlich liegt im südlichsten Teile der Nekro- 
pole, ein Bau, der in seinen Gesamtproportionen , mit seinen 
niedrigen Seitenwänden und dem hoch geschwungenen Dach 
sich dem Aufbau der frührömischen Bauten nähert. Die Masse 
sind verhältnissmässig bedeutende ; Länge 2,60, Breite 1,60, 
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Höhe der Seitenwände 0,40, Gesamthöhe 1". Der Kern be- 
steht aus einem Gemisch von Bruchsteinen und Ziegeln , die 
Stuckdecke ist gelbrot gefärbt. In die Südseite ist eine schmale 
Tafel aus grauem Marmor eingelassen, in welche die Um- 
risse einer Aedieula und darin eine Inschrift eingegraben sind 
(siehe Figur 8. 9). 


Endlich ist noch zu erwähnen, dass die Schmalseite eines 
noch grösseren Baues am Westende der Ausgrabungen un- 
ter den Fundamenten des Gebäu- 
des des Tramway zum Vorschein 
kommt. 

Die aufgezählten Bauten ver- 
teilen sich über die Zeit von etwa 
sechs Jahrhunderten, während de- 
rer der Typus sich nicht wesent- 
lich geändert hat. Immer bleibt 
es ein Aufbau von rechteckigem 
Grundriss, der auf verschiedene 
Weise gegen das Einwirken der 
Feuchtigkeit geschützt wird und 
immer ist die Form undeutbar 
einfach ; nur von älteren und kla- 
reren Beispielen ausgehend kann man versuchen, zu einer Er- 
klärung zu gelangen. . 

Das Vorhandensein ähnlicher, aber reicher geschmückter 
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Denkmäler in Attika im sechsten Jahrhundert wird bewie- 
sen durch die rivaxss, denen Wolters zuerst ihre Stelle an 
Bauten aus Erde und Holz angewiesen hat!, und es wird ge- 
rechtfertigt sein, mit Wolters die Notiz des Cicero (de legi- 
bus 11,26) auf solehe Bauten zu beziehen : dass Solon für die 
Herstellung von Grabdenkmälern nur eine geringe Zeit ge- 
stattet und die Verwendung von Stuck verboten habe. 

Es ist ferner möglich, noch für das siebente Jahrhundert 
die besprochene Denkmalform zu belegen ; unter dem Tu- 
mulus von Vurva fand sich ein rechteckiger Bau ? aus Lehm- 
ziegelmauern 4” zu 2,5" gross, im Innern mit Schutt gefüllt, 
aussen mit Lehmputz überzogen, oben durch eine Deckschicht 
aus Lehm geschützt, die in einen Ablauf endet und mit Feld- 
steinen belastet ist. Durch diese Feldsteine wird ursprünglich 
das vorauszusetzende Reisigdach des Baues belastet gewesen 
sein. Ringsum war der Boden noch einen Schritt weit mit 
Lehmtünche überzogen. Unter dem Denkmale lag das Brand- 
grab. 

Auch Exemplare aus festerem Material, aus Bruchstei- 
nen, standen schon in den ältesten attischen Nekropolen ; ei- 
nes ist in Vurva® und zwei sind in Velanidesa* gefunden. 
Im fünften Jahrhundert sind zwei Massengräber nachzuwei- 
ren, die vielleicht in grösseren Verhältnissen die Formen der 
Agathon - Platform besassen. Das eine ist das sicher unter at- 
tischer Leitung angelegte Massengrab von Rheneia,in dem bei 
der Reinigung der Insel Delos die Reste der dort Bestatteten 
vereinigt wurden ’, ein grosser von niedrigen Stützmauern um- 
gebener Bezirk, dessen Inneres noch bei der Auffindung ganz 
mit Erde gefüllt war. Über die einstmalige Abdeckung des 
Baues ist nichts bekannt. 


1 "Eonuspls &py. 1889 S. 181. Hirschfeld, Festschrift für Overbeck, Leipzig 
1893, 8.1. 

2 Stais, Athen. Mitth. XV S. 319 Taf. 9. 13. XVI S. 388, 1. 

3 Athen. Mitth. XV S. 320 Taf. 13, 3, B. 

4 Acırtov aoy. 1890 S.17 Taf. 1. 

5 Athen. Mitth. XXIII S. 361. 
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Das zweite,das Massengrab von Thespiä besitzt ebenfalls eine 
Aufsehüttung von 16” im Quadrat, deren Umfang durch eine 
Schicht von Porosplatten bezeichnet wird — das wird die 
Euthynteria eines Lehmziegelbaus sein; auf dem Rücken die- 
ses Baues lag dann der Löwe (Ipaxrıra 18825. 67 ff.). Immer- 
hin sind beide Bauten so zerstört,dass man nicht sagen kann, 
ob sie nicht etwa bloss die Sockel grosser Tumuli sind'. 

Dass die besprochene Grabmalform nicht allein dem fest- 
ländischen Griechenland eigentümlich ist, ergab die Erfor- 
schung der samischen Nekropole: zwei Exemplare wurden 
gefunden, freilich sehr zerstört (Böhlau, Aus jonischen Ne- 
kropolen S. 27. 28). 

Die Form entstand also spätestens im siebenten Jahrhun- 
dert; ehe man lernte in Marmor zu bauen, wurde so viel Lu- 
xus auf sie verwendet, dass die solonischen Gesetze eingriffen. 
Später, als die Reichen Marmor und schöne Formen zur Ver- 
fügung hatten, blieb sie während der griechischen Zeit den 
armen Leuten -überlassen ; erst in spätrömischer Zeit machte 
man den alten Typus durch solide Ausführung in grossen 
Massen wiederum zum Luxusbau. Nur einmal, so scheint es, 
wirkte er auf den Kreis der Kunst. 

Demetrios von Phaleron wählte die Denkmälertypen, die er 
den Athenern gestaltete, aus der Menge der vorhandenen aus. 
Die kleinen Rundaltäre, die columellae, haben, wie sich aus 
den Höhenverhältnissen bei Agia Triada erweisen lässt, schon 
früher in den attischen Nekropolen gestanden, und die Zabella 
am Eingang der Heroenbezirke ; so scheint auch die Form 
der mensae hergenommen zu sein von Bauten der hier be- 
sprochenen Art, die sich für die Marmorkünstler zu schönen 
Basen umformten, mit Standfläche, Profilen und schützender 
Platte ausgestattet. Denn Altäre sind die mensae nicht; von 

‘ Nur im Grundriss ähnlich ist das Polyandrion von Chaironeia, eine 
grosse, flache Ausschachtung, deren Seitenwände durche Stützmauern ge- 
halten werden ; ob diese Grube als monumentaler ßo0pos offen blieb, ‘ob sie 
mit Erde gefüllt war, ob ein Tumulus darüber lag, muss dahin gestellt 


bleiben (vgl.’Adrivarv 1879 8. AT6 MT. Frazer VS. 210 zu Pausanias IX,40,10). 
2 Siehe Hirschfeld a.a.O. 8. 12. 


UEBER EINIGE GRABHUEGEL BEI AGIA TRIADA 305 


denen haben sie weder die äussere Ausstattung mit Voluten, 
noch besonders die Proportionen. 

Die Thatsache, dass man die besprochenen Bauten in die 
indifferente Form der Basis übertragen konnte, zeigt, dass man 
in ihnen eine bestimmte Bedeutung che mehr erkannte. Diese 
Bedeutung wird sich nur finden en wenn man fragt, in 
welchem Verhältniss das älteste Exemplar, das von Vurva, 
zu den deutlichen Typen attischer Grabdenkmäler überhaupt 
steht. Es ist klar, dass Beziehungen nur vorhanden sind zu 
der Form des Heroon, des ee wie man es in die 
Wände der Berge grub oder auf den Friedhöfen aufbaute, da- 
bei immer der Architektur des Tages in der Wahl der For- 
men sich anschliessend. 

Das Grabmal von Vurva wiederholt nun ein Haus der grie- 
ehischen Urzeit: vier Wände aus Lehmziegeln, mit Lehm- 
tünche verputzt, mit Reisig abgedeckt, noch ohne Säulen und 
Ziegeldach, und es wiederholt die Form nur in ihrem We- 
sentlichsten, in ganz ähnlichem Sine wie die Tiere auf den 
Schalen von Vurva gezeichnet sind'. 

So enstand vielleicht die Form, und sie hielt sieh immer, 
wenn auch verkümmert und entstellt, weil man sie einmal 
gewöhnt war, und weil man sie leicht. herstellen konnte, 
auch als die vornehmen Heroa längst die Gestalt des T’empels 
angenommen hatten und die marmornen Bilder der Toten 
darin standen. 

RICHARD DELBRÜCK 


! Anders Böhlau S. 29, der die besprochenen Baulen für etwas dauer- 
hafter ausgeführte Grabhügel erklärt, eine Erklärung die ohne Weiteres 
anzunehmen wäre, wenn es sich nur um Denkmäler des freien künstleri- 
schen Iloniens handelte, aber es handelt sich um en im alten Mutterlande 
festgewachsene Form, für die eine mehr religiöse Erklärung zu finden we- 
nigstens versucht werden muss. 

ATHEN. MITTHEILUNGEN XXV. 20 


EPIGRAMM AUS DELPHI 


Das kürzlich im B.C.H. 1899 S. 383 veröffentlichte Epi- 
gramm, von dem mir dureh Th. Homolles Güte ein Abklatsch 
vorliegt, wird schwerlich anders als wie folgt ergänzt werden 
können: 

Eixöva rnvöle narnp "Aynoımorsı pa: vlöt 
Ila[vuloaviag av]ehnxs‘ 'EAR&G 8’ Aperav önopwvsi. 


Dass der Name Hagesipolis in das Königshaus der Agiaden 
weist, hat Homolle hervorgehoben, aber nicht gewagt, das 
Denkmal auf einen der bekannten Träger des Namens zu be- 
ziehen, da ihm bestimmende Anhaltspunkte zu fehlen schie- 
nen. Solche sind durch obige Herstellung gegeben. Der Name 
Ile[vloavias, dessen erste Silbe, wol um zwei nahezu gleich 
lange Zeilen zu erzielen, noch in der ersten steht, fügt sich 
ungezwungen in den Vers und lehrt, dass, wenn überhaupt 
von einem Fürsten die Rede ist — und dies legt der stolze 
Nachsatz denn doch von vorneherein nahe— nur der erste 
König Hagesipolis gemeint sein kann, der nach seines Vaters 
Pausanias Verurteilung und Verbannung noch unmündig ne- 
ben Hagesilaos im Jahre 395/4 vor Chr. auf den Thron er- 
hoben wurde und nach nur vierzehnjähriger Herrschaft im 
Jahre 381/0 auf einem Feldzuge in der Chalkidike einem hit- 
zigen Fieber erlag!. 

Seine uns bekannten Waffenthaten, der Überfall von Argos 
im Jahre 388/7, die Eroberung von Mantineia 385, der erfolg- 
reiche Zug gegen die chalkidischen Städte, rechtfertigen den 
Nachruhm, den das Gedicht in strenger wortkarger Altertüm- 
lichkeit wirkungsvoll verkündet. Da König Pausanias im Jahre 
385 noch am Leben war — damals erbat er von Hagesipolis 


' Was über ihn bekannt ist, stellt B. Niese zusammen: Pauly - Wissowa 
18. 805. | | 
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für die ihm befreundeten Demokraten von Mantineia freien 
Abzug—, haben wir keinen Grund anzunehmen, dass er ge- 
rade in den nächstfolgenden Jahren verstorben sei. Im Gegen- 
teil, die Jugendlichkeit seines Sohnes macht es geradezu 
wahrscheinlich, dass Pausanias des Hagesipolis Ende noch er- 
lebt hat. Das Gedicht aus Delphi bringt den Beweis: aus sei- 
ner Fassung allein — dem mit &v@ßnxev verbundenen Dative— 
geht unweigerlich hervor, dass das geweihte Standbild einem 
Toten galt. Dem aus seiner Königsherrlichkeit in der Blüte 
der Jugend dahingerafften Heldensohne hat der aus der Hei- 
mat verbannte Vater im Heiligtum von Delphi ein Denkmal 
treuer stolzer Liebe errichtet. 

Zu diesem Ergebnisse scheint freilich die Schrift des Ge- 
dichtes nicht stimmen zu wollen. So schwerfällig breite, an 
den Enden der Linien mit starken Verdiekungen Ausgestattete 
Buchstaben, wie sie nach Homolles Aussage in den Anfang 
des zweiten Jahrhunderts vor Chr. weisen, sind für die ur- 
sprüngliche Weiheinschrift schlechterdings undenkbar. Ganz 
andere, feine und elegante Züge zeigt die darunterstehende 
Künstlerinschrift : 


- - imonse Iıxuwviog, 


nach Homolle aus dem Ende des vierten Jahrhunderts. Kann 
sie älter sein ? Für die Weiheinschrift ist jedenfalls spätere Er- 
neuerung anzunehmen, wenn auch der Abklatsch keine Spu- 
ren eines älteren Eintrages zeigt. Stand sie, von der Künstler- 
- inschrift getrennt, erst auf einer anderen Seite der Basis ? 
Vielleicht ergibt neuerliche Untersuchung des Denkmals Auf- 
klärung. Trotz dieser Bedenken scheint mir seine Beziehung 
auf König Hagesipolis, den Sohn des Königs Pausanias, be- 
gründet genug, um öffentlich ausgesprochen zu werden. 


Athen. 
ADOLF WILHELM. 


=— eo - + 


FUNDE 


Athen. An der Südseite der ‘Od Wapopnätyyov (vgl. 
Athen. Mitth. 1893 Taf. 6, 1) wurden auf einem, ungefähr 
dem von Brückner beschriebenen Teil der Nekropole gegenüber 
gelegenen Grundstück des Herrn ©. Russopulos Gräber des 
fünften und vierten Jahrhunderts aufgedeckt, als man im Au- 
sust 1900 die Fundamente eines Kellers tief in den Boden 
hinabführte. Kine vollständige Durchforschung des Grund- 
stückes konnte nieht stattfinden, nur einzelne Gräber wurden 
geöffnet und ihr Inhalt vorläufig in-.das Museum überführt. 
Die wichtigsten Funde waren etwa folgende. 

I. Die Krepis eines grossen Tumulus (?). östlich davon ein 
mit Porosplatten gepflasterter, durch eine Stützmauer gehal- 
tener Auftritt. Freigelegt wurde die eine Seite der vermut- 
lich quadratischen Krepis und je die ersten Blöcke der zwei 
anstossenden Seiten. Die Stützmauern bestehen aus je einer 
Schicht grosser roher Blöcke, die nur an der Aussenseite et- 
was bearbeitet sind. Das Porospflaster trat als gelbe Schicht 
im Erdreich hervor. Die Stützmauer des Auftritis ist den 
Stützmauern der Krepis technisch gleichartig. Masse: Seiten- 
länge der Krepis 4", Breite des Auftritts 4”. Die Mauern lie- 
gen 4" unter der Strasse. 

2. Bin Bohpog. 4,5" unter der Strasse ist in den Mergel 
eine Grube geschnitten, in der vier Skelette liegen, zwei nach 
SO, zwei nach SW gerichtet. Binem davon waren zwei Le- 
kythen des fünften Jahrhunderts beigegeben, mit Epheuran- 
ken’ um den Körper der Vase. Dicht über den Skeletten liegt 
eine Brandschicht aus Tannenkohle, darin ausser ealeirirten 
Tierknochen Scherben einer weissgrundigen Lekythos, auf 
denen eben noch Reste streng-schöner Zeichnung zu erkennen 
sind. Durch handhoch aufgeschüttete Erde getrennt folgen 
zwei andere, viel stärkere Brandschichten von ähnlicher Be- 
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schaffenheit ; die Kohlenreste und die Verbrennung des Erd- 
reiches lassen erkennen, dass die Grube, in der das Feuer 
brannte, etwa einen Meter tief und anderthalb breit war. In 
der Grube, oberhalb der Brandschichten,, liegen zwei leere 
Spitzamphoren der gewöhnlichen Art. Die Grube, die Spuren 
der drei Opfer, die Amphoren müssen sich auf die darunter 
begrabenen Toten beziehen Ob der PBehros offen blieb oder 
zugeschüttet wurde, ist nicht mehr zu ermitteln. 

Dieht über den Amphoren folgt ein Grab aus gewölbten 
Ziegelplatten, ohne Bodenplatte, 1,45” lang; darin lag, den 
Kopf nach Osten, auf seiner rechten Seite das etwas zusammen- 
gekrümmte Skelett, unter dem Kopfe ein grosser Stein, zu Füs- 
sen ein Alabastron der Form Furtwängler Nr. 240, mit einer 
Palmette des 4. Jahrhunderts. In gleicher Höhe lag ein aus 
Steinen zusammengesetztes Grab, ohne Beigaben ; einer der 
verwendeten Steine ist eine rohe Tafel hymettischen Marmors, 
die auf der gespitzten Schriftfläche die Inschrift trägt: 


OAIAM ON 
DENE. 
OAXAPNE 
Vz 


Die Buchstaben gehören der ersten ilälfte des 5. Jahrhun- 
derts an; bei der Auffindung war ihre rote Farbe noch ganz 
erhalten. 

In noch höherem Niveau liegt der Thon -Sarkophag eines 
Kindes, ohne Beigaben. 

3. Mehrere Thonsarkophage mit Kinderskeletten. An Beiga- 
ben’enthielten sie Spielgeschirr, Schälchen (Furtwängler Form 
230), Näpfehen (ebenda 258), Kännchen. Die Keramik datirt 
sie in das vierte Jahrhundert, dem entsprieht auch ihre Iö- 
henlage, durchschnittlich 1” über dem Grunde des 808955. 

4. Amphoren mit Kinderskeletten ; eine davon enthielt zwei 
Näpfchen, einen kleinen Skyphos, ein Tropfgeläss (Furtwäng- 
ler Form 243, jedoch weniger flach gebaut). 
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Es sind noch zu erwähnen die Reste eines vollkommen un- 
verständlichen Lehmziegelbaus, der nur zum Teil aufgedeckt 
werden konnte; einen Durchschnitt, wie er durch die Zu- 
fälligkeit der Erdarbeiten entstand und so erst die Existenz des 
Baues verriet bietet die Skizze. Der Bau liess sich in gleicher 


fester Boden 


Breite, 1,40”, über 2” lang feststellen, war aber noch länger. 
Seine beiden schrägen Flächen rechts waren stuckirt, aber 
nicht die senkrechten oder horizontalen ; das oberste abge- 
schrägte Stück links bestand aus mergeliger Erde, die auch 
als Bindemittel der Lehmziegel verwendet war. Ein zweiseitig 
beschriebenes Bleiblech, dessen Inschrift nach erfolgter Rei- 
nigung vielleicht besser lesbar sein wird,scheint Verwünschun- 
gen in dorischem Dialekt zu enthalten und dem vierten Jahr- 
hundert anzugehören. Endlich wurde im Schutt die kleine 
bemalte Grabstele eines Sosibios gefunden ; sie zeigt einen 
Jüngling im Himation nach rechts, im Stile des vierten 
Jahrhunderts (Fleisch braunrot, Himation gelb, Palmette 
schwarz). 


Auf dem Friedhof vor dem Dipylon wurde bei Gelegen- 


FUNDE 3 


heit der oben’S. 292 erwähnten Aufräumungsarbeiten ein klei- 
ner Tumulus (Nr. 79 auf dem Plan Arch. Zeitung XXIX, 
1871, Taf. 42) geöffnet. Es zeigte sich, dass er über einer 
quadratischen Terrasse von 4” Seitenlänge aufgeschüttet 
war, deren Erde nach der Seite, wo das Terrain fällt, dureh 
zwei Stützmauern gehalten wird. Die Erde ist ganz er- 
füllt von Ziegelplattengräbern und Kindersarkophagen aus 
Terrakolta; einige wurden geöffnet. Als Beigaben lagen bei 
den Skeletten einmal eine eiserne Stlengis, einmal ein mar- 
mornes Alabastron, einmal zwei Kantharoi der Form Robin - 
son, Boston vases Nr. All, ein Schüsselehen und ein thö- 
nernes Fläschchen, alle schwarz gefirnisst; die Formen wie- 
sen in das vierte Jahrhundert. Die Kindersarkophage enthiel- 
ten keine Beigaben. Über diesen Gräbern war der niedrige, 
2” breite Tumulus aus reiner Erde aufgeschüttet und mit 
Stuck verkleidet. Der Tumulus wurde zum grössten Teil ste- 
hen gelassen. weil die Gräber nicht wichtig genug schienen, 
um seine Zerstörung zu rechtfertigen. 

Die Aufnahmen von beiden Ausgrabungsstellen sind beim 
Institut in Athen, Photographien des Tumulus dort Athen, 
Bauten Nr. 169-172 [R. DELBRUEcK |. 

In Eretria liess die Archäologische Gesellschaft den Som- 
mer über unter Leitung des Herrn Kuruniotis graben. Am 
Westabhang der Akropolis wurde ein Terrakottendepöt ge- 
funden,das wolerhaltene Statuetten aller Epochen enthielt. Der 
Tempel im Süden der Stadt wurde zur Hälfte frei gelegt; es 
fanden sich Fundamente einer Cella, die durch eine Säulen- 
reihe in der Mitte geteilt war, und ihrer Peristasis; dieser 
Bau hatte etwa die Dimensionen des alten Athenatempels auf 
der Akropolis. Von seinem Aufbau weiss man bisher nur, 
dass er dorisch war; ein Kapitell mit weit geschweiftem Eehi- 
nus, ein Stück Triglyphon , fand sich, alles aus Poros mit 
Stuckresten. 

Unter den Fundamenten liegen Reste eines älteren Baues, 
daneben die Fundamente einer elliptischen Anlage, dicht am 
Tempel Fundamente von Altarbauten. Von den Giebelgrup- 
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pen des jüngeren Tempels fanden sich erhebliche Reste : Ein 
Jüngling, die Chlamys um die Schulter, im Knielauf, um- 
fasst eine Frau in kurzem Chiton, beide haben kurzes Haar: 
man denkt an Atalante; Pferdetorsen, eine hockende Figur im 
kurzen Chiton, die wol die Zügel der Pferde hielt; eine Stand- 
platte mit den Füssen eines Kämpferpaares, mehrere Köpfe ; 
alles das ist beinahe lebensgross aus parischem Marmor mit 
höchster nesiotischer Technik gearbeitet, im Stile etwa des 
Kopfes 3. ©. H. XVII Taf. 12 Die Erhaltung ist ausge- 
zeichnet |R. Dersrveer |. 
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Geschlossen 21. Sept. 1900. 


EINE THONSCHERBE MIT DEM TEXTE DES VATERUNSER 


Im athenischen Nationalmuseum befindet sich als Nr. 19227 
eine unscheinbare aber recht interessante Thonscherbe. Sie 
stammt aus Megara, wo sie ihrem Finder, einem Knaben, 
um wenige Pfennige abgekault wurde; ihr Käufer schenkte 
sie dann, nachdem ihre Bedeutung erkannt worden war. dem 
griechischen Nationalmuseum. Fälschung ist bei dieser Sach- 
lage von vornherein ausgeschlossen. Das Stück ist nur ein 
Fragment, 13,5% hoch, 12” breit, 2” diek, von rotbrauner 
Farbe, oben und links gebrochen. Die Schrift ist so herge- 
stellt. dass die Buchstaben mit dem Griffel in den noch wei- 
chen Thon, wie in eine Wachstafel, eingegraben und dann 
durch Brennen des Thons fixirt wurden; die Tafel ist also 
gleich von Anfang an für den Zweck, Träger ihres Textes zu 
sein, hergestellt, und nicht erst später, nachdem sie anderen 
Zwecken gedient hatte, als Schreibstoff verwendet worden, 
wie dies bei den vielen mit Tinte beschriebenen Scherben der 
Fall ist,die uns erhalten sind und von denen wir eine später 
noch etwas näher kennen lernen werden (vgl. U. Wilckens 
Griechische Ostraka, Einleitung). 

Das Fragment enthält auf 8 Zeilen Teile des Vaterunser 
nach dem Matthäustexte (Mt. 6,9-13), und zwar vertei- 
len sich die Bruchstücke des Textes auf Worte zwischen 
E]rıovs:ov und rovnpoo. Die Buchstaben der ersten erhalte- 
nen Zeile sind zum Teil am oberen Rande noch etwas be- 
schädigt (vgl. die Abbildung). Mit zovngod schliesst der 
Text des Vaterunser, wie ihn unsere Tafel giebt; die nächste 
Zeile, die letzte des Ganzen, mit der wir uns nachher noch 
beschäftigen werden, enthält, wie auf den ersten Blick zu er- 
kennen ist, keine Worte des Vaterunser mehr. Ergänzt man 
die links abgebrochenen Zeilen des " ınentes zu ihrer vollen 
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0. . a an 412 r ® .. oe 
Länge, so erhält man eine ursprüngliche Zeilenlänge von 
durehsehnittlich 18 Buchstaben. Ergänzt man weıler nach oben 
hin die fehlenden Zeilen, so kann man die oben abgebroche- 


nen etwa 109 Buchstaben auf weitere 6 Zeilen verteilen, wo- 
bei natürlich das Einzelne unsicher bleiben muss, besonders 
da wir nicht wissen, welche Varianten etwa in den fehlenden 
Zeilen noch vorkamen , und da wir ferner aus den erhalte- 
nen Textworten den Schluss ziehen müssen, dass die Recht- 
schreibung des Verfertigers eine recht willkürliche gewesen 
ist. Die ganze Tafel umfasste demgemäss ursprünglich 14 
Zeilen des Vaterunsertextes und eine Schlusszeile. Setzen wir 
den links abgebrochenen Teil der Tafel als etwa 6,5° breit 
‘an und das oben fehlende Stück als etwa 9 hoch, so erhal- 
ten wir für die ursprüngliche Tafel eine Breite von 18,5 und 
eine Höhe von mindestens 22,5, wobei unentschieden bleibt, 
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ob die Tafel nicht vielleicht noch über dem Texte des Vater- 
unser einige andere Worte oder ein Ornament oder Sym- 
bol oder Monogramm zeigte. Stellen wir uns nach dem er- 
haltenen Fragmente den vollen Text her, so ergiebt sich etwa 
folgendes: 


=, 


l ı 
1ı TATEPHMWNOENTOICOY! 
2IPANOICAFTIACOHTWTORN 
3INOMACOYENSOATWHBACI! 
sineıAcoyrenteonturose: 
BIAHMACOYWCENOYPANW! 
BERATEN ELHCTONAPTORNH: 
Tı Sc 
8! 2 
9 3 
10! 4 
1 5 
12 ı 6 
133 7 
14! 8 
15 1 PIE 9 


Vergleichen wir den erhaltenen Text der Tafel mit der Über- 
ieferung der Handschriften, so finden wir wenig Abweichun - 
gen, wie dies ja bei einem so kurzen und im Ganzen recht 
bald feststehenden Texte natürlichı ist. 

Z. 4 liest die Tafel &piouev (mit DELAII” u.a.) < apienev 
N° GKMSUIH* u.a. und aonxauev N* BZ u.a. 

Textkritisch wichtiger ist das Fehlen der Doxologie am 
Schlusse des Gebetes. Auf der Tafel hat sicher die Doxologie 
von Anfang an gefehlt. Z. 8 endet der eigentliche Text mit 
rovnpod, Z. 9 ist die Schlusszeile der ganzen Tafel,und auch sie 
weist keine Doxologie auf, auch keine abgekürzte, wie sie etwa 
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die Didache in e. 8 hat. Dies Fehlen der Doxologie, was ohne 
Frage das Ursprüngliche ist, teilt unsere Tafel mit einem 
Zweige der Überlieferung, nämlich mit BN Z, 1.17. 118.130. 
209. D und der abendländischen Überlieferung (den meisten 
Italahandschriften und der Vulgata), der koptischen Über- 
setzung. Die weitaus überwiegende Zahl der Handschriften 
und Übersetzungen hat dagegen hinter rovneoo die Doxolo- 
gie (EGKLMSUVAII..., die Minuskeln fast ausnahmslos, 
einige Italahandschriften, die syrischen und andere Über- 
setzungen). 

Im Übrigen zeigt die Tafel nur noch einige orthographi- 
sche Besonderheiten, Verschreibungen, die nicht in das Gebiet 
der eigentlichen Varianten fallen. 

Z. 3 lesen wir [o]ögeAnuara statt doednpara; für Ver- 
wechselung von ov und o, welche durch die Aussprache ver- 
anlasst wurde, vgl. C. /. G. 1V 9060 (etwa 3.-6. Jahrhun- 
dert) Z. 3 +5 ZoXop@vros, auch Z. 2 oroou& statt srox, ferner 
Odsıpv,"Ocıpıv.neben einander in Wünsehs Sethianischen Ver- 
fluchungstafeln Nr. 12, Z. 12 und Nr. 13, Z. 12, sowie das 
mapadeidoun.s Statt Tapadidond: in Nr. 16, Zu38. 

"Hasis und seine Formen, die fünfmal wiederkehren ‚schreibt 
die Tafel ziemlich willkürlich. In den paar Zeilen lesen wir: 
eilpov) (Z. 3), einöv (Z.5,0 und » wird ja oft verwechselt) und 
eiluäs] (Z. 7) neben äueiv (statt nueis Z. 4) und &uäs (2.6). Zu 
dieser Art von Vokalverwechselung kommt noch 0UPEANHATE 
(Z. 3) statt opeAnuara und opeiAnres (Z. 5) statt oosıAraıs. Die 
Verwechselung von eı und ‚allenfalls auch von e und sı ist aus 
Inschriften, Papyri und Handschriften ganz geläufig. Viel selte- 
ner ist die Verwechselung von « und n, die in späterer byzan- 
tinischer Zeit unerhört ist. Fälle dieser Verwechselung von n 
und e in Papyri der Ptolemäerzeit vgl. bei Mayser, Gramma- 
tik der griechischen Papyri aus der Ptolemäerzeit, Programm 
Leipzig 1898, I, S. 10, für spätere Zeit vgl. Grenfell und 
Hunt Oxyrhynehus Papyri I, Nr. T1, 1 Kol. Z. 10f. ix: 
Kmostepisı fi nuerpg (Papyrus aus dem Jahre 303 nach 
Chr.) und dann die schon oben erwähnte Tafel C. 1. G. EV, 
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9060, wo wir z. B. lesen meorörne (Z. 3), avebinbev (Z. 4), 
nAenoov (Z. 8). 

7.6. der Tafel steht [eios]vexng stalt [eise)yeyans. Zu diesem wol 
auch dureh die Aussprache, nicht dureh ein blosses Schreib- 
versehen veranlassten Fehler vgl. Oxyrhynehus Papyri | 
Nr. 121, Z. 1Tf. rode AXdouc Zvinov (== &veynov) eig rmv od0v 
(3. Jahrhundert), ferner Nr. 119. Z. 3 arevixxeıv statt Anevey- 
xeiv und Z. 8 Arevexaı statt Ameveyaaı (2-3. Jahrhundert). 

Z. T endlieh bringt die bekannte Verwechselung von « und 
ar. die auch Z. 5 (opEAnTEg) vorliegt: ö06s statt Büca. 

Aus der Zahl dieser Fehler und Verschreibungen müssen 
wir den Schluss ziehen, dass der Schreiber der Tafel ein we- 
nıg gebildeter Mann war. Allzu grosse Flüchtigkeit möchte 
man ihm nicht zur Last legen, denn die Tafel sieht eher dar- 
nach aus, als habe ihr Anfertiger sich’s sauer werden lassen 
bei ihrer Herstellung. Die Zeilen sind etwas krumm, das eis 
in Z. 6 steht z. B. um einen halben Buchstaben tiefer als die 
übrigen Zeilen, aber die Buchstaben sind doch mit Sorgfalt 
und Mühe eingeritzt. 

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen über den Sachver- 
halt wird es weiter unsere Aufgabe sein, das Alter der Tafel 
zu bestimmen und sodann einige Worte über ihren Zweck 
und über die Bedeutung des Fundes überhaupt zu sagen. 

Über das Alter hat zunächst die Paläographie zu urteilen '. 
Die Form der Schrift lässt es m. E. ohne weiteres zu, den 
Fund ins 4. Jahrhundert zu setzen. Man könnte nach den 
Buchstabenformen sogar versucht sein, ihn einer noch frühe- 
ren Zeit zuzuschreiben. Doch dies ist aus einem anderen 
Grunde unmöglich, wie wir sogleich sehen werden. 

Ins 4. Jahrhundert weist uns nämlich das Monogramm 


' Für die Schriftbestimmung gilt auch hier die Schwierigkeit, die Wünsch 
2.2.0. 8. 54 erwähnt. Die Technik, in der diese Tafel hergestellt ist, wird 
weder von der Paläographie noch von der Epigraphik behandelt, sie steht 
in der Mitte zwischen dem Einmeisseln und dem Schreiben. Doch hat wol 
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Christi am Ende der Tafel, das in der Form der sogenannten 
crux monogrammatica auftritt (£ , Kreuz mit aufgesetztem 
Oberteil des P). Dieses Zeichen lässt sich von der zweiten 
Hälfte des 4. Jahrhunderts an nachweisen und trat zu Anfang 
des 5. Jahrhunderts im Abendland und Morgenland fast ganz 
zurück. Im Jahre 355 erscheint diese erux zum ersten Male 
(auf einem römischen Grabsteine),bald nach 400 wird sie sehr 
selten '.Das P ward nämlich später aus diesem Signum Christi 
entfernt,so dass nur das einfache unverhüllte Kreuz (+, erux 
quadrata et immissa) übrig blieb. Das Auftreten der erux 
monogrammatica weist uns demnach auch ins 4., spätestens 
an den Anfang des 5. Jahrhunderts. Und dass dieser Ansatz 
nicht zu früh ist,dafür lässt sich noch zweierlei anführen. BEin- 
mal dieRechtschreibung oder vielmehr die Schlechtschreibung 
der Tafel. Sie ist bereits charakterisirt worden. Für uns kommt 
hier in Betracht die Vertauschung von e, n und &ı. Der Schrei- 
ber scheint die Lautgleichung <—=n==e: zu haben, hingegen 
nicht die des entwickelten Itacismus n—=«..—ı (=v=.r). Es 
ist schwer, nach dem 4. Jahrhundert die Verwechselung von 
„und e anzunehmen. Bis ins 4. Jahrhundert hinein hat das n 
noch stellenweise seinen BE -laut bewahrt ( Blass, Aussprache 
des Griechischen ® S. 35 ff., vgl. auch die schon oben ange- 
führten Beispiele). Von unseren alten Handschriften zeigt uns 
der Alexandrinus (5. Jahrhundert) bereits einen recht ent- 
wickelten Itacismus. Die sethianischen Tafeln Wünschs wei- 
sen nur zwei Fälle von n für e auf: xarnoyfire für xaresyäire, 
das allerdings sehr oft vorkommt (vgl. den Index), und xarn- 
orpebare Nr 28 Z. 18. Beide Fälle betreffen das Augment. 
Je weiter wir bei der Datirung der Tafel vom 4. Jahrhundert 
abwärts gehen wollen, desto unverständlicher wird uns die 
Orthographie des Verfassers. 

Endlich ist diesem verhältnissmässig frühen Ansatz das 
schon erwähnte Fehlen der Doxologie am Ende des Textes 
günstig. Dadurch wird die Tafel zu den älteren guten Zwei- 


! Vgl. dazu Fr.X. Kraus, Geschichte der christlichen Kunst I, 1896 S. 131, 
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gen der Überlieferung gestellt, den B, N. Z, wenige Minuskeln 
sowie die abendländische Überlieferung (D und die Latei- . 
ner) repräsentiren. In den Gemeinden des griechischen Ostens 
muss sich die Doxologie sehr bald durchgesetzt haben und 
muss stark ins Gemeindebewusstsein eingedrungen sein, be- 
sonders da sie im liturgischen Gebrauche doch schon sehr 
früh an den eigentlichen Körper des Gebetes herantrat (vgl. 
z.B. die kurze Doxologie Didache 8). Je später wir die Tafel 
ansetzen, desto mehr wird uns das Fehlen der Doxologie in 
Verwunderung setzen. Also auch von dieser Überlegung aus 
empfiehlt es sich, mit der Datirung möglichst weit hinauf- 
zugehen. Vielleicht ist es gestattet, aus dem Fehlen der Do- 
xologie den Schluss zu ziehen, dass der Text der Tafel aus 
einem Codex abgeschrieben wurde. Wenn jemand den Text 
nach dem Gedächtniss niederschrieb, so musste er geneigt 
sein, die Doxologie, die er sicher beim liturgischen Gebrauche 
des Gebetes oft hörte. hinzuzusetzen. 

Welches war der urspüngliche Zweck der Tafel? Wir wissen 
aus verschiedenen Fällen der ersten Jahrhunderte,dass auch in 
christlichen Kreisen längere Texte aufgezeichnet und als Zau- 
bermittel verwendet wurden. Hier sei an erster Stelle erinnert 
an die rhodische Bleitafel mit dem eingeritzten Texte des 80. 
Psalms!, eine Tafel, die im 3. oder 4. Jahrhundert angefertigt 
wurde und nach Hiller von Gärtringens ansprechender Vermu- 
tung zum Schutze des Weinberges ihres Besitzers dienen sollte. 
Hingewiesen sei ferner auf den Gebrauch des Abgar- und 
Jesusbriefes. Nach alten Berichten war der Text der beiden 
Briefe über den Stadttoren von Edessa angebracht: ’Edeoon- 
vol d& abro (nämlich die unechte Schlussverheissung des Chri- 
stusbriefes, die Stadt Edessa werde niemals eingenommen 
werden, die Eusebios noch nicht hat) &bv fi EmıoroAn ebpeodaı 
pasiv, Bore Auideı al dvaypamrov obrw nv ErısroAny Avr' &h- 
Aov rou QuAaxınplou Ev als Ti mom: Memoinvraı mÜAaLE (Procop. 


' Hiller von Gärtringen,Über eine jüngst auf Rhodos gefundene Bleirolle, 
enthaltend den 80. Psalm, Sitzungsberichte der berlmer Akad. 1898 5. 582, 
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bell. Pers. II, 12), und neuerdings hat Heberdey den Text der 
beiden Briefe auf der Unterseite des Thürsturzes eines Hauses 
in Ephesos gefunden !. Die Inschrift ist so angebracht, dass sie 
dem zur Thür Eintretenden zu Häupten steht, und Heberdey 
schreibt ihr mit Recht apotropäischen Zweck zu. Die Form 
der Buchstaben weist die Inschrift in nicht viel jüngere Zeit 
als unsere Tafel, ins 4.-- 5. Jahrhundert (vgl. auch Dob- 
schütz, ‘Zum Abgarbrief' in der Theologischen Literaturzei- 
tung 1900 S. 380f.). Endlich sei noch verwiesen auf die 
bereits erwähnte ägyptische Thonscherbe, deren Tett CJI:G: 
IV. 9060 abgedruckt ist und über die ausführlicher Egger 
gehandelt hat?. In barbarischer Sprache und Schreibart er- 
wähnt sie in den ersten vier Zeilen Wunderheilungen Jesu 
nach dem Johannesevangelium und. leitet dann über in 
die durch einige Zusätze erweiterte heilige und alte Formel 
der griechischen Liturgie, in das sogennante Trishagion (&ytog 
6 Beög, &yıog loyupög, Kyıog AD&varos, EAEnaov nuäs)°. Egger hat 
mit Recht in der Scherbe ein Amulett vermutet. 
Die soeben erwähnten Texte zeichnen sich auch dadurch 
aus, dass auf ihnen wie auf unserer Tafel heilige Symbole der 
Christen erscheinen: aufder rhodischen Bleirolle steht ein Kreuz 
vor dem Texte,vielleicht stand auch eines an dem jetzt fehlen- 
den Ende. Heberdeys Fund weist je am Anfange und am Ende 
des Abgarbriefesund des Christusbriefes Kreuze auf, auch steht 


ı Vgl. Vorläufiger Bericht über die Ausgrabungen in Ephesos von Heber- 
dey in den Österr. Jahresheften III, Beiblatt S. 83 , auch abgedruckt im 
Anzeiger der philos. - histor. Klasse der Kais. Akad. der Wiss. zu Wien 
vom 7 Febr. 1900 Nr. V. 

2 Observations sur quelques fragments de poterie anlique in den Memoires 
de UImstilut Imp. de France, Acad. des Inser. et Belles-Leitres, 1857. Egger be- 
stimmt, obne genauere Feststellung, das Alter der Tafel als 3.-7. Jahrhun- 
dert. Sie ist wol von einem Barbaren, und zwar einem Kopten geschrieben. 

3 Der Text lautet:ev tw owAoan rposarınn xoAunöndo[a] ovoma autoıs e6pasorıv 
BnOsaiöa zupnde 0 xs ev rn orooua to ZoAouwyrog evpnde 0 Tnanorng tov avlp xara- 
yeimevos apyov nDepaneusev naı tov öupAov avebAnhev oDev xaı üneis para Tov apyay- 
yeAov Tov alwmatwv Avadwvra xat YEXPAKOVTa Xat Aeyovteg aytos 0 deog 0 avupvı ra 
yepoubww ra mpooxuvous |... .. . | ot aytog toyupov evöogascoı 0 YOpog Tov Alwuaron 
ayyekov layıos adav]arog ov p|wvn]rov adoyov yvopıodeız nAsncou upac. 

1 
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noch vor der Überschrift des Christusbriefes ein Kreuz (also 5 
Kreuze auf dem Steine). Die Scherbe ©. 1. G. IV, 9060 hat 
vor dem Text eine erux monogrammalica (wie sie unsere 
Tafel am Ende zeigt) und am Ende den Buchstaben T, der 
schon in der Gematria Barn. 9,8 auf das Kreuz gedeutet wird: 
OTı 88 6 oraupog Ev ra Tai nu.eiNev EyEIV mv YKpıv, Keyeı xl mpia- 
xosioug (vgl. auch Tertullian adv. Mare. III, 22). Die heili- 
gen Texte werden aufgezeichnet und als Zaubermiltel aufbe- 
wahrt, sie sollen Haus und Stall, Mauer und Thor. Garten 
und Weinberg unversehrt erhalten, den Besitzer des Amuletts 
vor Krankheit schützen, dem Teufel und den Dämonen Ein- 
gang und Wirksamkeit verwehren. Mit einem solchen Zauber- 
texte haben wir es wol auch hier zu thun. Man kann annehmen, 
die Tafel sei ein “Haussegen’ gewesen, sei irgendwo im Hause, 
an der Thür, unter der Schwelle, an der Lagerstätte oder im 
Garten aufbewahrt worden!. Für ein Körperamulett war sie 
natürlich zu gross und unförmlich. Bine andere Möglichkeit ist 
die, dass die Tafel bei einem ganz bestimmten Anlass zu ir- 
gend einer Beschwörung oder Zauberei hergestellt und benutzt 
wurde; dann müssten wir uns der Zaubertafeln, vor allem 
der Defixionen erinnern, die ja in immer grösserer Zahl be- 
kannt werden,und denen in neuester Zeit so genaue Beachtung 
geschenkt wird. 

Eine magische Tafel im weitesten Sinne, sei es ein für län- 
geren Gebrauch bestimmtes Phylakterion, was mich das bei 
weitem Wahrscheinlichere dünkt,oder eine füreinen bestimm- 
ten Einzelfall hergestellte Zaubertafel,haben wir wol in unse- 


* Hier möge noch eine Notiz Perdrizets stehen, auf die Hiller von Gär- 
tringen a.a.O. hinweist: Dans le Hauran et la Syrie du Nord, dans les monts 
d’El-Barra, du Djebel-Ala et du Djebel-Se'män, on trouve sowvent sur le lin- 
teau des maisons ou des sepuleres un texte de la Bible, pris assez sowvent 
dans les Psaumes, mais loujours assez court. ( B.C.H.1896 S. 350 f.) Perdri- 
zet macht keine Angabe über die Zeit, aus der die Aufschriften stammen. 
Vgl. übrigens auch Egger a. a. O. S.406: On a retrouve, parbiculierement 
en Algerie, de versets de l’Ecriture ainsi graves sur des murailles avec une 
inienlion pieuse (zu vergleichen Clarac: Inseriplions du Musee du Louvre 
(Supplement) Tafel 89), 
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rem Funde zu erkennen. Dass gerade der Text des Vaterun- 
ser für die Magie benutzt wurde, darf uns gar nieht wundern, 
im Gegenteil verwunderlich ist eher, Jass sich bisher noch 
keine Spur einer Verwendung gerade dieses Textes ım spät- 
antiken Zauberwesen hat nachweisen lassen. Wir wissen, 
welche Bedeutung das Vaterunser im Kulte der Christen hatte. 
Es ist das heilige, vom Herrn selbst gelelırte Gebet; für die 
bedeutsame Stellung des Vaterunser in der christlichen Ge- 
meinde sei nur hingewiesen auf die Art, wie Didache 8 und 
Constitt. Apost. VII, 24 die Benutzung des Gebetes angeord- 
net wird: dreimal am Tage soll man das Vaterunser beten 
(vgl. auch Tertullian de orat. 10 und 25). Das Vaterunser hat 
auch seine feste Stellung in den uns überlieferten Liturgien 
und es wurde beim Exoreismus angewandt. Und noch auf ei- 
nes sei hingewiesen. Jede Zauberei kommt auf einen Götter- 
oder Gotteszwang hinaus. Wesentlich für das Gelingen die- 
ses Gotteszwanges ist, dass die richtige Formel und die rich- 
tigen Namen angewandt werden, Kenntniss der Namen und 
Kenntniss der Formel machen die Kraft des Zaubers aus. Nun 
ist das Vaterunser vom Herrn selbst gelehrt und Christus 
selber hat Aussprüche gethan wie diese: pöosugaı r® marpi 
co Ev ro xpunro nal 6 marnp aou 6 Piimwv iv Tü xpunt® Amodw- 
se oor (der Spruch steht fast unmittelbar vor dem Vaterun- 
ser Mt. 6,6), und er hat dem Gebete der Gläubigen und na- 
mentlich dem Gebete in seinem Namen Erhörung verheissen 
(vgl. Mt 18, 49; 21, 22 und sonst, auch Joh. 15, 16). Bei 
dieser Sachlage musste sich ja die Religiosität zweiter Ord- 
nung des Herrengebetes bemächtigen. Hier war ein Gebet 
von einem Gotte gelehrt, mit der Verheissung der Erhörung 
ausgeslattet: ein Götterzwang stärkster Art. Kein Wunder 
also, dass Magie und Aberglauben sich diesen Text angeeignet 
haben. 

Fassen wir unsere Tafel als einen Zaubertext im weitesten 
Sinne auf, ohne etwas über ihre besondere Verwendung fest- 
zulegen, so wird uns auch die Ergänzung der letzten Zeile 
nicht schwer fallen. Wir lesen deutlich die erhaltenen Buch- 
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staben PIE, davor den Längsstrich eines Y, also ohne Zwei- 
fel xöpre. Vor xüpıs ist Raum für allerhöchstens 7 Buchstaben, 
denn der Schreiber hat natürlich nicht besonders eng geschrie- 
ben, da er ja nach rechts hin noch freien Raum liess. In Frage 
kommt ein Segenswunsch oder eine Anrufungsformel. Als 
Segenswunsch empfiehlt sich am ehesten Süo«t (oder vielmehr 
Pöse) pe, das den Wunsch der letzten Bitte nochmals eindring- 
lich wiederholt. Mit &noov «e, das sich mit Hinblick auf die 
Häufigkeit dieser Formel und ihre liturgische Verwendung 
nahelegt (vgl. auch das nAensov dud; —2iinoov nuäs in C./.G. 
IV, 9060 am Ende), kommt man nicht aus: es sind zu viel 
Buchstaben. Zur Auswahl steht noch sösöv Le oder sösa! IE. 
Stand eine Anrufungsformel da, so kommt in Betracht 6: 
xaro, da o: &rıxadoüpaı zu lang wird. 

Zum Schlusse möge noch einen Augenblick der Fundort 
der Tafel unsere Aufmerksamkeit fesseln. Es ist Megara. 
Nun wird unter den von Wünsch veröffentlichten Defixio- 
num Tabellae Atticae (C. I. A. Appendix) S. XIII eine 
Fluchtafel besprochen, die aus Megara und zwar aus der Zeit 
des 1.-2. Jahrhunderts stammt. In ihr heisst es Z. 11 ff.: (wir 
verfluchen. .. .) Aöyoıs Exarızioıs öprioulalai]) re Kbpaixois. 
(ra?) T|...ovs IH Exkrn...oug. Auf dieser Tafel ist höchst 
wahrscheinlich das zweimalige verstümmelte.... oug in 'Insodg 
zu ergänzen (vgl. Wünsch, Rhein. Museum LV S. 258) und 
in dem T am Ende von Zeile 12 haben wir wol auch das be- 
reits erwähnte Kreuzsymbol zu erkennen. Die Tafel ist indess 
sicher nicht christlichen Ursprungs, sondern ein Produkt der 
göttermengenden Magie. Immerhin aber ist sie uns interessant, 
weil sie aus demselben Orte wie unsere T'hontafel stammt und 
in diesem für eine bedeutend frühere Zeit die Verwendung 
christlicher Motive in der Zauberei bezeugt. 

Dies wäre das Wichtigste, was über den Fund, sein Alter, 
seinen Zweck zu sagen ist. Das Stück ist uns wertvoll, weil 
es ein Unicum ist — ein inschriftlich überliefertes Vaterunser 
besitzen wir noch nicht— weil es als Textzeuge (Fehlen der Do- 
xologie) neben unsere besten Codices tritt, weil es aus einer 
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Gegend stammt, über deren Verhältniss zur neuen Religion 
wir für jene Zeit herzlich wenig wissen, weil es uns endlich 
ein Denkmal ist für das Hereinströmen antiken Brauches und 
antiken Aberglaubens in die siegende Kirche. Gerade das 4. 
Jahrhundert, das Jahrhundert Konstantins des Grossen und 
seiner Dynastie, ist dadurch charakterisirt, dass in ihm die 
spät-antike religiöse Stimmung sowie auch die Mittel und 
Formen des religiösen Lebens von der Kirche übernommen 
werden, ein Vorgang, der ja schon bedeutend früher begon - 
nen hatte, mit voller Kraft aber erst damals einsetzte und die 
rasche Aufsaugung der einen Religion durch die andere er- 
möglichte. 


Marburg 1. H. 
RUDOLF KNOPF. 
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DIE FUSSWASCHUNG DES ODYSSEUS 
AUF ZWEI RELIEFS DES FÜNFTEN JAHRHUNDERTS 
(Hierzu Tafel XIV) 


Das auf Taf. 14 links abgebildete Relief hat O. Kern auf 
seiner letzten thessalischen Reise am 18. Oktober 1899 in 
Mussaki im Keller des Hauses von K. B. 'ILavne aufgefunden. 
Generalephoros Kavvadias, von dem glücklichen Finder auf 
die Bedeutung des in mehrfacher Hinsicht merkwürdigen 
Stückes aufmerksam gemacht, hat dann alsbald seine Über- 
führung nach Atlıen verfügt, wo es im National-Museum Auf- 
nahme gefunden hat. Dass ich die Publication des interessan - 
ten Monumentes mit einer kurzen Besprechung begleite, ge- 
schieht auf die freundliche Aufforderung O. Kerns. 

Das 0,73" hohe und 0,77” breite, aus kleinkrystallischem, 
weissen, nicht ganz reinen Marmor bestehende Relief stammt 
aus der 20 Minuten von Mussaki entfernten Episkopi, der 
Stätte des allen Gomphoi, wo es einst als Anathem in einem 
Heiligtum aufgestellt gewesen sein muss. Ein breiter Zapfen 
am unteren Rande diente zur Befestigung. Die wenig vertiefte 
Bildfläche zeigt eine schlichte architektonische Umrahmung, 
an den Seiten zwei schmale Pilaster, an denen die beiden 
viereckigen Basen ungewöhnlich sind, oben über dem Archi- 
trav einen hohlkehlenartig zum flachen Giebel überleitenden 
Fries. 

Trotz der starken Zerstörung, die namentlich die Köpfe be- 
troffen hat, ist der Gegenstand der Darstellung auf den ersten 
Blick klar. Eurykleia dem Odysseus die Füsse waschend, 
rechts davon Penelope am Webstuhl. Wenn der einzigen bis- 
her bekannten älteren Darstellung dieser Scene, dem chiusi- 
ner Skyphos', eine von unserer Odyssee abweichende Version 


4 Monumenli dell’ Inst. IX Taf. 42, vgl. Conze Annali dell’ Inst. A872 
S. 187 ff. 
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zu Grunde liegt, dieselbe, die Sophokles in seinen Nirrpa be- 
handelt, wenn nicht gar geschaffen hat !, so finden wir auf 
dem neuen Relief den Vorgang genau nach der Erzählung 
des x 308 ff. dargestellt. Bei der Hauptgruppe, Odysseus und 
Eurykleia, ist der enge Anschluss an die Worte des Epos, zu- 
mal bei einem Bildwerke des fünften Jahrhunderts, fast ver- 
blüffend. Die Alte, welehe eben die Narbe am Oberschenkel 
des Odysseus gefühlt hat, lässt das Bein in das Waschbecken 
niederfallen. Die schlaff herabhängenden Arme verharren noch 
in der Stellung, in der sie kurz vorher das Bein des Odys- 
seus gefasst hatten. Aber der Oberkörper richtet sich aus sei- 
ner gebückten Haltung ein wenig empor und der Blick — 
das glaube ich aus der auch in dem Bruchstücke noch deut- 
lich erkennbaren Kopfhaltung schliessen zu dürfen — ist auf 
Penelope,nicht auf Odysseus gerichtet. Damit vergleiche man 
die Verse r 467 - 477 


nV Ypnus yelpsooı XaTampmveocı Arboüca 
yvö B' ETIUROGAUEVN, nödn 8% mpoenne Pepeodaı. 
ev 88 Adbnrı meoe Kvnum, naysynoe ÖE KaAnds, 
ab 8’ irkowo’ Endihn' To 9’ Eri y9ovös £eyuh’ udwp. 
my 8’ Kun yApya ai ANYOg Ede ppeva, to dE ol 0008 
darpuöpı minodev, Oadson dE ol Eoyero ww. 
abausvn 68 yevelou "Odusona mpoGeeımev' 
ER r y' ‚ r , z ” 
n mar" Odusoeug dooı, HiNov Terog' ode a’ Eyoye 

x vw \1 [3 » ’ r 
mpiv Eyvov, mpiv m&vra Avant" Euov aupapkachaı. 
7 \ 2 z 
n, xal IInveromsıav !ofdpanev opdaAnoicıv, 
MEppadEsıy EHEAoUCK« PlXov Möcıv Evdov Eovra. 


Mit Recht hat der Künstler davon Abstand genommen das 
Umstürzen des Waschbeckens darzustellen, wodurch die Scene 
etwas Unruhiges und Aufgeregtes bekommen haben würde. 
Er hat gefühlt, dass wir es wol dem epischen Dichter glau- 


' U. v. Wilamowitz - Möllendorff, Homer. Unters. $. 194 ; Robert, Ma- 
ralhonschlacht (XVIII. Hallesches Winckelmannsprogr.) S. 79, 
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ben können, wenn er Penelope das Geräusch des umstürzen- 
den Gefässes überhören lässt — en yap 'Adnvaln voov Erpanev —, 
hingegen es kaum ertragen würden, wenn im Bilde die un- 
mittelbar neben der Fusswaschung stehende Penelope eine 
solehe lärmende Unterbrechung der Thätigkeit der Amme 
nicht zu bemerken schiene. Deshalb spielt sich auf dem 
kernschen Relief die Erkennungsscene so geräuschlos wie ir- 
gend möglich ab. Das Motiv, dass Eurykleia das Knie ihres 
Herrn berührend ihn anredet, ist fallen gelassen. Der Künstler 
springt gewissermassen von V. 469 gleich zu V. 476 über, 
indem Eurykleia sofort, nachdem sie Odysseus erkannt hat, 
sich -an Penelope wendet, um dieser ihre Entdeckung mit- 
zuteilen. Aber Odysseus streckt die rechte Hand mit ge- 
spreizten Fingern aus, um ihr die Kehle zuzuhalten, auch 
dies ganz im Einklang mit der Odyssee: + 479 abrap "Odus- 
GEVg yelp Eminacokusvog Pipuyog Adbe Ssätrepnipw. Dabei beugt 
er sich etwas vor, während er sich mit der Linken an dem 
Rande des Stuhles festhält. Kurz vorher wird seine Rechte 
ebenso den Stuhlrand der anderen Seite angefasst haben, 
um den Körper bei frei vorgestrecktem rechten Bein im 
Gleichgewicht zu erhalten. Der linke Arm des Odysseus hat 
also, ebenso wie die beiden Arme der Eurykleia, noch die 
Stellung von dem unmittelbar vorhergehenden Moment be- 
wahrt, und wieder ist Verzicht geleistet auf das von der 
Odyssee gegebene Motiv, dass Odysseus mit der Linken die 
Amme näher zu sich heranzieht und ihr Schweigen gebietet. 
Geredet darf eben bei der unmittelbaren Nähe der Penelope 
überhaupt nicht wer:len. 

Nieht die gleiche massvolle Zurückhaltung ist auf den jün- 
geren Reliefs beobachtet, welche dieselbe Scene der Odyssee 
offenbar nach einer gemeinsamen Vorlage, vielleicht einem 
Gemälde, mit geringfügigen Variationen zur Darstellung brin- 
gen. Wir finden «diesen späteren Typus auf einem in mehre- 
ren Exemplaren erhaltenen Terracottarelief der campanaschen 
Classe (Overbeck, Her. Gall. Taf: 33,5 vgl. S. 805, Anm. 2, 
Museo Campana IV,4 Nr.237) und zweimal auf Sarkopha- 
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gen,einem Guirlandensarkophage der besten Zeit (Sarkophag- 
Reliefs Il 1395) und einem späten giebelförmigen Deckel 
(ebenda II 203). Dem jüngeren Kunstgeschmack entsprechend 
ist hier der Vorgang weit dramatischer gestaltet, auch ein et- 
was späterer Moment gewählt. Odysseus hält der Eurykleia den 
Mund zu, um sie am Sprechen zu verhindern, nicht die Kehle, 
wie in der Odyssee. Es fehlt auch nicht das umgestürzte 
\Wasehbeeken. Zweimal ist, wie auf dem ehiusiner Skyphos, 
Eumaios, zweimal der Hund Argos bei dem Vorgange zuge- 
gen. Ebenso aufgeregt ist die Darstellung auf zwei Gemmen, 
die aus der Schilderung der Odyssee ein anderes Motiv, die 
Anrede der Eurykleia (+ 474.) und die Erwiderung des 
Odysseus (r 482-490) herausgreilen ; die erste, eine braune 
Paste der berliner Sammlung (4349 bei Furtwängler), zeigt 
Eurykleia noch am Boden kauernd, mit erhobener Linken 
ihre Rede begleitend, während Odysseus mit vorgestrecktem 
Arm ihr Schweigen zu gebieten scheint, auf der anderen, ei- 
nem Smaragdplasma der Sammlung Dehn (Tischbein-Heyne, 
Homer nach Antiken S.22; danach wiederholt bei Inghirami, 
Galleria omerica Ill Taf. 116, Overbeck, Her. Gall. Taf. 
33,4 vgl. Conze, Annali dell’ Instituto 1872 S. 203), hat 
sich Eurykleia aufgerichtet und hebt gestieulirend die Rechte, 
Odysseus aber fasst wie auf dem kernschen Relief mit der 
Hand nach ihrer Kehle. Auch das umgestürzte Waschbecken 
und den Hund Argos finden wir auf dieser Gemme wieder. 
Wie hoch über diesen jüngeren Gestaltungen das Relief aus 
Gomphoi mit seiner vornehmen Ruhe steht, wird jeder 'em- 
pfinden. 

Odysseus trägt einen kurzen Chiton und ein Mäntelchen, 
das über die rechte Schulter vorgenommen wie eine Schärpe 
quer über die Brust läuft und dann über den linken Unterarm 
und den Rand des Stuhles herabfällt. Sehr verschieden von 
dem vornehmen Himation, mit welchem Odysseus auf der 
chiusiner Vase bekleidet ist, wo er nicht verwandelt gedacht 
wird, soll diese Tracht ohne Zweifel, wie sonst die Exomis, 
den Bettler bezeichnen. "Aupi de uw Prog KAA0 xaxav BxAev ndE 
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YıTOva, sayaddı BUTOWVTE, Kar yeKopuyueva zanyo heisst es von 
Athena v 434. Auch hier haben wir also strikte Anlehnung 
an den Text der Odyssee!. Und so wird auch der Pilos, den 
er auf dem Kopfe trägt, hier nicht wie auf der Vase der Rei- 
sehut, sondern die Kopfbedeckung des armen Mannes sein. 
Unter dem Stuhle steht der Speisekorb, die orupig, und weiter 
nach rechts eine kleine Kanne, wol für Öl.Auch den Korb trägt 
der Odysseus der Vase neben Weinschlauch und Täschehen 
an einem Trageholz über der Schulter. Dort enthält er den 
Mundvorrat des Reisenden, hier vertritt er den Ranzen, in 
welchen der Bettler die von den Freiern gespendeten Almosen 
sammelt: v 437 düxs dE oi onfimrpov zul Keında TNENY, TUXVE 
boyadenv, vgl. p 197, All. co 108. 

In der Odyssee sitzt Penelope während der Fusswaschung 
unthätig am Heerd, während Odysseus sich weiter abseits ge- 
setzt hat und in das Dunkel blickend ihr und dem Feuer den 
Rücken wendet. Und so zeigen denn auch die campanaschen 
Reliefs auf der anstossenden Platte die sinnend dasitzende Pe- 
nelope, allerdings im Widerspruche mit dem Epos dem Odys- 
seus zugewandt. Der Verfertiger des kernschen Reliefs aber 
hat sehr richtig empfunden, dass er uns Penelope, um ihre Un- 
aufmerksamkeit glaubhaft zu machen, in irgend einer Thätig- 
keit vorführen müsse. So zeigt er sie uns denn am Webstuhl. 
In ihre Arbeit vertieft kehrt sie dem Besucher den Rücken. 
Allerdings wendet sie bei dem Geräusch, das der plötzlich 
losgelassene Fuss des Odysseus beim Herabsinken in das Bek- 
ken verursacht, den Kopf ein wenig nach links, aber wir ha- 
ben die Empfindung, dass sie dem Vorfall nur als einem be- 
deutungslosen Intermezzo keine weitere Beachtung schenken 
und alsbald in ihrer Arbeit fortfahren wird. ‘H 8’ obr' adpn- 
oa duvar' avrin obre vonaaı' ı y&p "Adnvaln voov Erpamev heisst 
es in der Odyssee + 478. Dass der Künstler das doch nur un- 


4 Auch zu der in den Briefen des Pseudo-Diogenes VII (8.237 Hercher) 
überlieferten Variante päpos piv oi rowrx yıraya te einar' Eöwye würde die 
Darstellung des Reliefs passen. 

ATHEN. MITTHEILUNGEN XXV. 22 
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vollkommen darstellbare Eingreifen der Gottheit ganz wegge- 
lassen und an Stelle der völligen Apathie ein momentanes 
Hinschauen hat treten lassen, kann man nur als einen höchst 
geschickten Griff bezeichnen. Die Handhabe für seine glück- 
liche Lösung bot ihm die Odyssee selbst in der Geschichte 
vom Leichentuch des Laertes 8 3 ff. —=o 128 ff. 


vd Ka nuarin WEV ÜPLIVEOXEV WEYav ioTöv, 
vorraus 8’ AANbeozev, Zmei daidag mapadeiro. 


Denn darum, dass nach der weiteren Erzählung schon vor 
dem Zeitpunkte, wo die Odyssee einsetzt,die List entdeckt ist 
und Penelope notgedrungen das Gewebe vollendet hat, braucht 
sich der Künstler natürlich nicht zu kümmern. Am liebsten 
möchte man denn auch glauben, dass Penelope hier nicht mit 
der Herstellung, sondern mit der Auflösung des Gewebes be- 
schäftigt sei. Es fragt sich nur, ob die Manipulation, in der 
wir sie sehen, sich mit dieser Annahme verträgt. Darauf muss 
die Prüfung der dargestellten Webegeräte die Antwort geben. 

Wir sehen zunächst den Webstuhl, wie wir ıhn bereits von 
dem chiusiner Skyphos, dem 'Epnuspis apy. 1892 Taf. 13 ab- 
gebildeten Epinetron, den beiden böotischen Kirke- Vasen 
(J.H.S. XIII Taf. 4 und S. 81) und dem Fries des Nerva- 
Forums (Monumenti dell Inst. X Taf. 41. Ala; Brunn, 
Denkmäler Taf. 489) kennen. Von dem Querbalken ist hier 
nur der oberste mit dem aufgerollten Gewebe, ‘der Tuch- 
baum ’',dargestellt. Ob die unteren, zur Fachbildung dienenden 
Querstäbe nur gemalt oder überhaupt nicht wiedergegeben 
waren, muss dahingestellt bleiben. Die Weberin hält in der 
bis über die Schulter erhobenen Rechten, und zwar zwischen 
Daumen und Zeigefinger, die mit dem Einschlag umwickelte 
Spule, ganz ähnlich gestaltet wie auf der einen der oben er- 
wähnten böotischen Vasen (J. 7.8. XIII S. 81), durch die 
wir dies Gerät zum ersten Male kennen gelernt haben !. Die 


{ Ygl. A. Riegl, Der antike Webstuhl, in den Mittheilungen des K.K. 
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ausserordentliche Breite des Webstuhls, die sich auch bereits 
auf dem Skyphos aus Chiusi constatiren liess, musste es der 
Weberin unmöglich machen, die Spule in einem Schuss durch 
die ganze Reihe der Kettenfäden durchzuführen oder dureh- 
zuwerfen. Vielmehr musste sie wiederholt mit der einen Hand 
durch die vordere Kettenreihe in das Fach hineingreifen !, 


österreich. Museums für Kunst und Industrie N. F. IV 1892/3 S. 290. Dass 
ich diesen wichtigen Aufsatz einsehen konnte, verdanke ich der Gelfällig- 
keit OÖ. Benndorfs. 

* Es ist daher ganz ausgeschlossen, dass die Weberin das Querholz,durch 
dessen Vorziehen das sog. künstliche Fach gebildet wurde, während des 
Webens mit der Hand festgehalten hätte, wie man dies vielfach auf Grund 
einer sehr anfechtbaren Interpretation von Ilias W 760 I. angenommen hat. 
Vielmehr muss dies, wie auch Blümner, Technologie I S. 360 allerdings 
noch zweifelnd vermutet hat, durch eine mechanische Vorrichtung be- 
wirkt worden sein, wie sie sich auch an dem bereits von Oonze vergliche- 
nen norwegischen Webstuhle (am besten abgebildet bei Riegl a.a.O. 8. 299, 
findet. Die erwähnte Interpretation jener Iliasverse ist zuerst von Schnei - 
der Ser iplores rei rusticae S.376 aufgestellt und später namentlich von Mar- 
quardt, Privatleben der Römer II 131 (—=521 der Bearbeitung von Mau ) 
und Blümner a.a.0. S. 130 Anın. 1 verfochten worden. Odysseus, heisst es 
dort, ist dem Alas so dieht auf den Fersen 

WE Orte Tig TE yuvarzög Euluvoro 

arrdeog darı zavav, Ov T' eb nal yspal tavdcen 

rıviov EfeArouga mapsx wltov, ayyodı Ö’ Toyeı 

orndeog. 
Hier soll xnv/ov die Spule, zavosv der Querbalken und uiros die Litzen sein, 
durch die die Kettenfäden an diesem Querbalken befestigt sind. Gegen die 
letztere Deutung hat bereits ©. Schröder (Arch. Zeitung 1884-8. 170 f.) 
Einspruch erhoben; sein Nachweis, dass piros nur die Kettenfäden bedeuten 
könne, lässt sich noch durch den Mitos der Kabirenmysterien (O. Kern 
Hermes XXV S.7), die Häuligkeit von u{ros als Component in Spitznamen 
für fadendünne Menschen ( Bechtel, Spitznamen S. 15) und das lettische 
Wort meti, das gleichfalls die Kette bezeichnet, stützen, worauf mich Bech- 
tel hingewiesen hat (vgl. Prellwitz,Etym. Wörterbuch S. 201). Aber auch die 
Auffassung von xavov als Querbalken ist unhaltbar; nicht nur weil dieser, 
wieeben gezeigt,während des Webens nicht mit der Hand festgehalten wer- 
den konnte, sondern auch weil nicht znviov d:dAzouoa,sondern vınviov EEEARous« 
dasteht, wodurch unzweideutig der Moment bezeichnet wird, wo die Spule 
nach dem letzten Wurf ans Ende der Kette gelangt, der Einschlagfaden 
also herausgezogen wird. Dann wird die Weberin den Faden noch einmal 
stramm anziehen, ehe sie ihn mit der Holzspatel, der sr«®n, festschlägt. 
Naturgemäss stellt sie sich dabei seitwärts neben die Ecke des Weh- 
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um die mit der anderen Hand geworfene Spule aufzufangen, 
worauf dann der Wurf wiederholt wurde, bis sie zur Ecke des 
Webstuhles gelangte. Nur so erklärt sich das bekannte ioröv 
imoiyeodaı und nur so war es überhaupt möglich, Muster zu 


weben !. 

Mit welcher Operation ist nun die Penelope des kernschen 
Reliefs beschäftigt ? Wir sehen sie mit der Rechten die Spule 
hoch halten, während die Linke, etwa bis zur Schulterhöhe 
erhoben, halb geschlossen und die Finger, wenn ich die Bruch- 
spuren richtig verstehe, so gestellt zu sein scheinen, als ob 
sie einen Faden hielten (vgl. die nachstehende Skizze Gillie- 
rons, welche die Hände in '/, der natürlichen Grösse wieder- 
geben). Wenn das Bild, das wir eben von der Operation des 
Webens entworfen haben, richtig ist, wüsste ich nicht, in wel- 
chem Moment die Hände der Weberin in dieser Weise be- 
schäftigt sein sollten. Wie aber, wenn es sich um das Auf- 


stuhls, und damit erledigt sich auch das Bedenken Blümners gegen die 
Auffassung von xavsv als Webeschiffehen, dass nämlich die Kettenfä- 
den der Brust der Weberin näher seien als dieses, ein Einwand, der sich 
übrigens ebenso gut gegen die Auffassung als Querbolz machen liesse. 
Die ältere, von Blümner bekämpfte Interpretation verdient also vor der 
neueren bei weitem den Vorzug. Sie sieht in dem zavov das Webeschill- 
chen, die zeox!s, oder correcter dessen primitivere Form, die vermutlich aus 
Rohr gefertigte Spule, in dem rnviov den um diese gewickelten Einschlag- 
faden. So hat auch Nonnos die lliasverse aufgefasst,dem Blümner mit Un- 
recht Unklarheit vorwirft. Ola zavov oreovoro riicı ueoog sagt er XXXVII, 
631; die Weberin kann wol das Webeschiffehen oder die Spule, nun und 
nimmermehr aber den Querstab des Webstuhles zwischen ihre Brüste drük- 
ken. Und VI, 152 setzt er direkt xeox!; für zavov ein: 
Upaıve 68 zepxlöt noden 
Tnviov EFEAKOUSE Tapkx wirov. 
Auch Aristophanes Thesm. 822 und 825 gebraucht oflenbar xavav synonym 
mit xepxis und unterscheidet es ausdrücklich vom Querholz, dem &vriov. Dem 
gegenüber können die späteren von Blümner $. 130 Anm. 1 gesammelten 
Stellen, wo xavoy das ävriov bezeichnet, nichts besagen. Beiläufig bemerkt, 
die or&9n wird man doch wol in dem Stabe erkennen dürfen, mit dem Mi- 
nerva auf dem Fries des Nerva-Forums die Arachne bedroht (Monumenti 
dei Inst. X Taf. 41, 21, Brunn, Denkmäler Nr. 489); die Länge des Geräts, 
wird durch die Breite des Webstuhles bedingt. 
1 O. Schröder .a.a.O. S. 173. 
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lösen des Gewebes handelt? Es liegt auf der Hand, dass Pe- 
nelope sich dabei, um sich nicht zu verraten, jedes gewalt- 
samen Eingriffs enthalten musste. Sie wird sich also auch 
beim ‚Auflösen der Spule bedient haben, nur dass sie diese 
jetzt ın umgekehrter Richtung, wie vorher, durch die Kette 
durehführt. So oft sie an das Ende des Webstuhls gelangt ist, 

® ) 


wird dann der herausgezogene Einschlagfaden lose herabhän- 
gen. Sie muss ihn also aufspulen, und hiermit sehen wir sie, 
wenn ich richtig deute, auf dem Relief beschäftigt. 

Diese Abschweifung in das Gebiet der antiken Webetechnik 
kann uns also nur in der oben empfohlenen Annahme bestär- 
ken, dass uns der Künstler Penelope beim Auflösen des Ge- 
webes vorführen wollte. Je mehr auch hierin die Fähigkeit 
hervortritt,eineScene des Epos bis ins kleinste Detail charak- 
teristisch zu gestalten, um so mehr überrascht es, dass bei 
der Composition auf jede symmetrische Anordnung verzichtet 
ist. Zwar ist Odysseus mit Bedacht in die Mitte gesetzt. Aber 
zu der majestätischen Figur der Penelope bildet die gebückte 
Amme kein genügendes Gegengewicht. Es wird dies beson- 
ders fühlbar, wenn man die gegenständlich am nächsten ver- 
wandten Monumente, die Orpheus-, Peirithoos-, und Peliaden- 
Reliefs und das neuerdings von Savignoni und Amelung be- 
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handelte Relief des Museo delle Terme! vergleicht. Und wenn 
wir uns zur Malerei wenden —denn dass dem kernschen Re- 
lief ein Gemälde zu Grunde liegt, ist, wenn auch nicht un- 
bedingt notwendig, so doch wenigstens möglich — so zeigt 
von den hier zunächst in Betracht kommenden Marmorbildern 
aus Herceulaneum nur die Tragödienscene eine ähnliche Gleich- 
gilligkeit gegen die Gesetze der Symmetrie, während diese 
z.B. bei den Astragalenspielerinnen durchaus beobachtet sind. 
Hinsichtlich der Compositionsweise stellt sich das kernsche 
Relief vielmehr _zu den Votivreliefs im engeren Sinne, die 
keine mythische Scene, sondern eine rituelle Handlung in Ge- 
genwart eines Gottes darstellen ; mit ihnen hat es auch die 
Art der tektonischen Umrahmung gemein. Ohne Zweifel liegt 
hier ein principieller Gegensatz der attischen und thessalischen 
Plastik vor, denn thessalisch ist der Stil des Reliefs durchaus. 
Es reiht sich unmittelbar an die kleine Gruppe von Grabre- 
liefs,die zuerst von Brunn ?, dann von Wolters und Fougeres , 
zuletzt von Heberdey ? besprochen und gewürdigt worden sind; 
aber es ist jünger und entwickelter als alle diese, denen noch 
durchaus der Charakter des Archaischen anhaftet. Trotzdem 
giebt sich die thessalische Tradition noch in der mehr maleri- 
schen als plastischen Formgebung zu erkennen, falls hier die 
schlechte Erhaltung nicht täuscht, ganz unzweideutig aber in 
der Gewandbehandlung. die trotz unverkennbarer Fortschritte 
noch deutliche Reminiscenzen an die schematischen wulstigen 
Falten jener archaischen Reliefs zeigt. Besonders charakte- 
ristisch ist die Behandlung der Gewandung der Penelope, die 
auch eine eigentümliche Drapirung des Obergewandes aufweist. 
Der Bausch des Chitons fällt ziemlich tief herab; ob auch ein 
Apoptygma vorhanden ist, lässt sich nieht mit Sicherheit eon- 


' Bull. comunale di Roma 1897 Tal. 5, S. 731. Röm. Mitth. 1899 Taf. ılk 
Sr 

? Sitzungsberichte der münchener Akad. 1876, I S. 315 und in dieser 
Zeitschrift 1883 S. 81 it. 

° In disser Zeitschrift 1887 8. 73. B.O.H. XILS.ATI MT, 

+ In dieser Zeitschrift 1890 S. 199 ff, 
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statiren. Das linke Bein ist deutlich als Spielbein behandelt 
und zugleich, wenn ich richtig sehe, ein wenig nach links ins 
Profil gestellt ; die Faltengebung ist hier überraschend gut. 
Das Obergewand ist ein kurzes Mäntelchen, dessen einer Zipfel 
über die linke Schulter zurückgeworfen ist. Bei der Gewandung 
der Eurykleia, die aus Chiton und aus einem schurzartig um- 
gelegten Mantel besteht, erinnert nur noch der abstehende 
Bausch am Hals an die archaische Faltengebung (vgl. diese 
Zeitschrift XV Taf. 6,1. 7),er ist aber hier durch die Beugung 
des Oberkörpers motivirt. Nach allem diesen werden wir nicht 
fehlgehen, wenn wir das Relief in die zweite Hälfte des fünf- 
ten Jahrhunderts datiren. 

Auf eine etwas ältere Darstellung der Fusswaschung des 
Odysseus hat mich Paul Wolters aufmerksam gemacht. Sie 
findet sich auf einem der sog. melischen Thon - Reliefs, das 
in Korinth gefunden, jetzt gleichfalls im athenischen National- 
museum aufbewahrt wird!. Wolters hat das Bildwerk auf 
unserer Tafel etwa in halber Grösse abbilden lassen. Die Platte 
ist rechts unvollständig. Auf dem erhaltenen Teil sieht man 
Odysseus, welcher, sich etwas zurücklehnend, der vor ihm 
knieenden Eurykleia den linken Fuss hinhält, wobei er das 
Bein unter der Kniebeuge mit beiden Händen unterstützt. Am 
Boden erkennt man einen Rest des Waschbeckens mit den 
üblichen Löwenfüssen (vgl. Aesch. Fragm. 225 N., die The- 
seusschale des Euphronios u. a.). Von Eurykleia ist nur der 
auffallend jugendlich gebildete Kopf und die rechte Schulter 
erhalten. Den zwischen ihr und Odysseus stehenden jungen 
Mann, der die Linke auf die Hüfte, die hoch erhobene Rechte 
auf den Speer stützt, wird man als Telemachos deuten kön- 
nen. Es ist hier ein etwas früherer Moment gewählt, als auf 
dem kernschen und den übrigen Reliefs. Noch hat Eurykleia 
die Narbe nicht gefühlt, die Erkennung steht also noch be- 


I! Nr. 9753, Schenkung Andropulos. Die Provenienz ist nicht ganz sicher, 
vgl. AsAtlov &py. 1891 S. 10, 42. Höhe 177, grösste Breite 123, Dicke 4-8mm; 
rötlicher Thon, Spuren von weisser Deckfarbe. 
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vor. In dieser Hinsicht trifft das Relief mit dem Skyphos von 
Chiusi zusammen, der aber hier nicht in Betracht kommt, da 
er eine andere Sagenversion darstellt. Auf einem kleinen 
Smaragdplasma der berliner Sammlung (Nr. 2483 bei Furt- 
wängler), das in der Hauptgruppe eine entschiedene Ähnlich- 
keit mit dem T'hon-Relief zeigt, ist die Handlung schon ein 
wenig weiter fortgeschritten,indem der Moment dargestellt ist, 
wo Eurykleia eben die Narbe berührt. Die Rechtswendung 
des Odysseus scheint übrigens typisch zu sein. Sie kehrt auch 
auf der Vase, auf der oben besprochenen Gruppe späterer Re- 
liefs und den Gemmen wieder. Die einzige Ausnahme macht 
das kernsche Relief, das auch in diesem Punkte seine Selb- 
ständigkeit documentirt. 

Dass das Thon-Relief, wie eben stillschweigend vorausge- 
setzt, die Scene der Odyssee darstellen will, zeigt die Tracht 
des Odysseus. Ausser dem Pilos oder richtiger der xuvf trägt 
er ein Tierfell, das auf der Brust geknotet zu sein scheint; 
einer der durch die Beine gebildeten Zipfel scheint über den 
Rand des Stuhles herabzufallen. Damit soll doch wol das 
Hirschfell, das ihm Athena umgelegt hat!, gemeint und Odys- 
seus als Bettler bezeichnet sein. Die Einführung des Telema- 
chos ist ganz im Sinne der älteren Kunst, die gerne alle Haupt- 
personen des Mythos auch gegen die poetische Quelle zur Dar- 
stellung bringt. Von einer weiteren Person ist hinter der lin- 
ken Schulter des Telemachos der vorgestreckte rechte Arm er- 
halten. Der Vergleich mit der Vase aus Chiusi und den Cam- 
panaschen Reliefs macht es wol am wahrscheinlichsten, dass 
hier Eumaios dargestellt war. Penelope scheint gefehlt zu ha- 
ben. Denn für eine fünfte Figur reichte die Breite der Platte, 
die sich aus der Stelle des Bohrlochs einigermassen berechnen 
lässt, schwerlich aus. Auch auf der oben verglichenen berli- 
ner Gemme ist hinter Eurykleia noch eine Figur angebracht, 
die den Arm in ähnlicher Weise erhebt wie der mutmass- 
liche Eumaios, wol eine Dienerin, gewiss nicht Penelope. 


' Vgl. v 436: appi de iv neya dkppa vayelng Eos’ EAdporo dıÄdv. 
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Ausser dem gegenständlichen Interesse hat das Thonrelief 
noch ein kunsthistorisches, durch die unverkennbare Ähnlich- 
keit, welche die Gestalt des Telemachos in Stellung und Drapi- 
rung mit dem sog. Oinomaos aus dem Ostgiebel von Olympia 
zeigt. Nur dass durch die Vertauschung der Seiten und die Kopf- 
wendung nach der Seite des Standbeins hin Telemachos un- 
vergleichlich kräftiger wirkt als der etwas unsicher dastehende 
Oinomaos. Auch beim Odysseus erinnert die Behandlung des 
von der Schulter zum Gesäss herablaufenden Fellrandes an die 
Art, wie sich bei dem ‘sitzenden Knaben’ desselben Giebels 
der Mantel ‘in einem dünnen und flachen, wie angeklebten 
Rande über das linke Bein hinzieht’ (Treu), und die Eury- 
kleia können wir uns ganz gut in der Stellung des ‘knieenden 
Mädchens’ ergänzen. Bei der Frage nach der Herkunft der 
Olympia-Skulpturen wird daher auch dieses T'honrelief eine, 
wenn auch bescheidene Berücksichtigung beanspruchen dür- 
fen, oder vielmehr, da diese Frage meines Erachtens bereits 
durch Furtwängler zu Gunsten von Paros entschieden ist!, 
dürfen wir umgekehrt nun die sog. melischen Reliefs dem 
Kunstkreise der ionischen Inseln zuversichtlich zuweisen, wie 
das jetzt nach Furtwänglers Vorgange auch ohnehin wol mei- 
stens geschieht. 

Da wir auf dem Thonrelief Telemachos bei der Fusswaschung 
gegenwärtig finden, könnte die Frage aufgeworfen werden, 
ob nieht auch die Rückseite des chiusiner Skyphos, die be- 
kanntlich Telemachos im Gespräch mit der nachdenklich vor 
dem Webstuhl dasitzenden Penelope zeigt,mit der Darstellung 
der Niptra auf der Rückseite zu einer Scene zusammenzufassen 
sei, Ich erwähne die Möglichkeit einer solchen Folgerung nur, 
um vor ihr zu warnen. Der intime Charakter des Gesprächs 
zwischen Mutter und Sohn, und damit der Hauptreiz der 
Darstellung, würde vollständig gestört werden, wenn Odys- 


2 
seus, Eurykleia und Bumaios zugegen wären. So wird es also 


! Arch. Studien H. Brunn dargebracht S. 671., zu den T'honreliefs dort 
S. 80. 


398 C. ROBERT, DIE FUSSWASCHUNG DES ODYSSEUS 
dabei bleiben, dass wir es hier mit einer besonderen Scene, 
dem Prolog der sophokleischen Nirrpa, zu thun haben, nur 
dass dieses Stück mit Rücksicht auf das Alter der Vase, die 
ich früher zu spät angesetzt hatte!, wol etwas höher hinauf- 
zurücken sein wird als es von mir geschehen ist. 


Halle. 
GARL ROBERT. 


Bm u I ET 


' Marathonschlacht S.81, vgl. Monumenti antichi dei Lincei IX S. 27. 
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Als ich in diesen Mittheilungen 1898 S. 462 die Echtheit 
des einst von Finlay besessenen, jetzt im griechischen Na- 
tionalmuseum befindlichen Bleifigürchens vom Typus der be- 
kannten prähistorischen Marmoridole bestritt, konnte ich nur 
vermuten, dass Finlay es auf Ios erworben habe, und dass es 
demnach mit dem von Ross als verdächtig erwähnten Exem- 
plare identisch sei. Diese Vermutung kann ich jetzt dank der 
Freundlichkeit R. C. Bosanquets beweisen. Mit Finlays Bi- 
bliothek und den Resten seiner Sammlungen sind auch seine 
Tagebücher kürzlich in den Besitz der hiesigen British school 
übergegangen, und in einem dieser, dem Journal of a tour 
to several Islands of the Archipelago in August and Sep- 
tember 1837 findet sich S. 42 unter dem 2. September bei der 
Erzählung des Aufenthaltes in los folgender Abschnitt, auf 
den mich Bosanquet gütigst aufmerksam machte: “The ex- 
treme heat of the day confined us to the house and | pur- 
chased some antiquities found in the tombs in different parts 
of the island, particularly some of the rude marble figures 
conjectured by Professor Thiersch to be the production of the 
Carians. I procured a similar figure in lead and some inter- 
esting utensils in marble’. Weiterhin S. 97 zählt dann Fin- 
lay nochmals seine Erwerbungen auf: ‘los. Several marble 
figures of rude workmanship like imitations of mumies, 
thought by Thiersch to be Carian. A marble bowl and two 
eups. A marble rudder. A small marble skaphe. 2 broken 
black vases and 2 lamps. 1 lead figure Carian ?’ Vorhanden 
sind in der finlayschen Sammlung noch drei Marmoridole von 
verschiedener Grösse, eine grössere und zwei kleinere Mar- 
morschalen ; das Ruder, d.h. eines der geigenförmigen Idole 
(wie 'Eonuspis apy. 1898 Taf. 11) hat Finlay später an J. 
Paläologos überlassen, wie sein handschriftliches Inventar an- 
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G . g ı a Ss | orie- 
giebt!. Das Bleifigürchen ist aus seinel Sammlung ins grie 
chische Nationalmuseum gelangt; seine Herkunft aus los ıst 
jetzt gesichert, und damit seine Identität mit dem von Ross 
D C 5 R ’ } 
genannten und schon angezweifelten Exemplare. 


Athen. 
PAUL WOLTERS. 


_—_—BIHI 


! Über dies Stück äusserte sich Finlay auch in einem Brief an Leake (im 
finlayschen Nachlasse) vom 18. Okt. 1837, nach einer handschriftlichen 
Bemerkung des letzteren read before the Royal Sociely Dec. 11. 1838. Es ist 
vielleicht identisch mit dem in der mykenischen Sammlung des griechi- 
schen Nationalmuseums Nr. 3935 vorhandenen Exemplare. 


PAROS 


I. Geschichte der wissenschaftlichen Erforschung von Paros. 


(Hierzu Tafel V und VI) 


Die Geschichte der wissenschaftlichen Erforschung von Pa- 
ros beginnt für uns erst mit der Neuzeit. Aus dem Altertum 
ist ausser dem dürftigen Auszug bei Stephanos von Byzanz auf 
litterarischem Wege von den Arbeiten der antiken Geschiehts- 
forschung über Paros nichts auf uns gekommen. Das ist sehr 
bedauerlich, denn es hat im Altertum nicht an Männern ge- 
fehlt, die sich mit der Geschichte von Paros befasst haben. 
An ihrer Spitze ist Archilochos zu nennen, der in seinen 
Gedichten vielfach Sagen - und Zeitgeschichte seiner Hei- 
mat behandelt hat. Wären uns des Archilochos Gedichte 
in einer besseren Gestalt erhalten, so würden wir über die 
parische Sagengeschichte, über Ereignisse wie insbesondere 
die Kolonisirung von Thasos und die verschiedenen Kriege 
zwischen Paros und Naxos zur Zeit des Archilochos besser 
unterrichtet sein. Einen leider nur zu geringen Zuwachs zu 
dem bisher bekannten Erbe des grossen Dichters hat der 
schöne Fund Hillers von Gärtringen gebracht, über den oben 
S. I ff. beriehtet worden ist. Die wenn auch recht geringe 
Bereicherung, die uns trotz der Zerstörung des Steines für die 
Geschichte von Paros noch zu teil geworden ist, führt uns 
deutlich vor Augen, wie viel wir mit des Archilochos Ge- 
dichten für die Erkenntniss der parischen Geschichte verloren 
haben. 

Mit kurzen, kaum nennenswerten Bemerkungen gehen die 
grossen Historiker des 5. Jahrhunderts an Paros vorbei. Nur 
die Miltiades - Episode giebt Herodot Gelegenheit, sieh mit 
Paros zu befassen. Die Redner sind wenig ergiebig. Isokrates 
hat in einer seiner Reden (Aiginetikos XIX, 18) uns eine 
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kurze, aber immerhin interessante Mitteilung über Paros er- 
halten, sein Hapıaxdg Aöyog! ist verloren gegangen. Dasselbe 
Schieksal hat der Abschnitt aus Aristoteles’ Politieen gehabt, 
der sieh mit Paros befasste; die wenigen Sätze, die uns in des 
Heraklides Fragmenlen erhalten sind, besagen nichts. 

Nach dem Muster aristotelischer Forschungsweise hat, wie 
Hiller von Gärtringen oben S. 8 f. ausgeführt hat, jener De- 
meas gearbeitet,den uns die Inschrift des Archilochos kennen 
gelehrt hat. Er ist der eigentliche Historiograph von Paros 
gewesen, denn wir können wol mit Sicherheit aus der In- 
schrift entnehmen, dass sein Werk ein %öyog von Paros und 
nicht etwa ein Biog des Archilochos gewesen ist?. Ob auf dem 
Wege litterarischer Überlieferung von des Demeas Werk et- 
was auf uns gekommen ist und wieviel, lässt sich nıcht melır 
entscheiden. Möglich ist, dass ın den Notizen über des Archi- 
lochos Leben, die in engster Verbindung mit der Geschichte 
von Paros uns überliefert sind, sieh Gut des Demeas erhalten 
hat, und so könnte man z. B. auf die Vermutung kommen, 
dass die Nachrichten über die Gründung von T'hasos und des 
Archilochos Beteiligung an dieser, wie sie besonders von Oi- 
nomaos von Gadara (Busebius praep. evang. V, 33 S. 227) 
überliefert sind, in Zusammenhang mit dem Werke des De- 
meas stehen. Tritt doch gerade in ihnen die auf Schlüssen aus 
Archilochos’ Ge.lichten aufgebaute Verknüpfung des Archilo- 
chos mit diesem Ereigniss besonders hervor. Leider lässt die 
trümmerhafte Überlieferung hier weiteres Vordringen nicht zu. 

So ist eigentlich das Binzige, was uns einigermassen zu- 
sammenhängend über Paros aus dem Altertum überkommen 
ist, der überaus dürftige Artikel im geographischen Lexikon 
des Stephanos von Byzanz, der uns ausser dem Ephoros-Citat 
über des Miltiades Zug gegen Paros nur sehr wenig und auch 
nur zum Teil verwertbare Nachriehten übermittelt hat. Im- 


! Vgl. Bios "Isoxparou; S. 5,32, ed. Baiter - Sauppe (bezog sich vielleicht 
auf Parion ). 


2 Man könnte auch an eine xtisıs von Paros und Thasos denken. 
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merhin werden wir ihn neben den gelegentlichen Angaben bei 
Ilistorikern und anderen antiken Schriftstellern unserer Dar- 
stellung der parischen Geschichte zu Grunde zu legen haben. 

Die byzantinische Epoche ist, wenigstens was die lilterari- 
sche Überlieferung betrifft, fast spurlos an Paros vorüberge- 
gangen ; erst mit der beginnenden Neuzeit hebt die wissen- 
schaftliche Erforschung wieder an. 

Christoforo Buondelmonte, der florentinische Presbyter, der 
Vorläufer des Cyriacus, ist der erste, welcher hier genannt 
werden muss. Sein Hauptwerk, der im Jahre 1420 abge- 
schlossene liber insularum Archipelagi, in dem die erste 
uns bekannte Karte und Beschreibung der Insel Paros erhal- 
ten ist, hat ein eigentümliches Geschick gehabt. Die Original- 
Handschrift, die der Verfasser an den Cardinal Giordano Ür- 
sini übersandt hat, ist verschollen. Ebenso verschollen ist ein 
etwa vorhanden gewesenes Conzept von der Hand Buondel- 
montes. Wir besitzen nun eine grosse Anzahl mehr oder we- 
niger guter Abschriften, die allesamt in letzter Linie auf ein 
Exemplar des Zider insularum zurückgehen, das den beiden 
eben genannten Handschriften gegenüber einen stark redigir- 
ten Text enthielt, und aus solchen redigirten Handschriften 
hat im Jahre 1824 L. von Sinner das Werk des Buondel- 
monte herausgegeben. Auf ein ähnliches redigirtes Exemplar 
des Buondelmonte - Textes geht auch die griechische Über- 
setzung des liber insularum zurück, von deren Vorhanden- 
sein in der Serailbibliothek zu Konstantinopel weiteren Krei- 
sen zuerst S. Reinach Nachricht gegeben hat (tevue archeol. 
1883 S. T5 ff. "EMnvirös gıAod. ZurAoyog 1888 S. 181-187) 
und die jetzt Legrand seiner umfangreichen Ausgabe des Zi- 
ber insularum (Paris 1897) zu Grunde gelegt hat. 


! Das Verhältniss dieser redigirten Handschriften zu dem ursprünglichen 
Texte lässt sich am besten am Beispiel eines anderen Werkes desselben 
Autors erläutern. Wir besitzen von Buondelmonte ausser dem liber insula- 
rum eine descriptio insulae Orelae. Dieses Werk ist uns in zwei Redaktio- 
nen erhalten. Die eine wird repräsentirt durch den Laurentianus codex lat. 
42 plut. 29, die andere ist mehrfach erhalten, u. a. auch in dem berliner 
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Wir besitzen nun aber auch eine Copie des nicht redigirten 
Textes des liber insularum, die uns vollen Ersatz für die 
verschollenen Originalhandschriften bietet. Diese findet sich 
in einer Handschrift der Ambrosiana (codex A 12, 219 inf. 
charta bombaceina 15. Jahrhundert) !. Es ist bedauerlich. dass 
Legrand diese Handschrift, der gegenüber die gedruckten 
Buondelmonte - Texte völlig hinfällig sind, nicht gekannt hat. 
Aber es ist hier nicht der Platz, die Bedeutung dieses Codex 
für die Textgestaltung des liber insularum zu erörlern, es 
möge genügen darauf hinzuweisen, dass fast jede Inselbe- 
schreibung eine Bereicherung an einzelnen geographischen 
Beobachtungen, an historischen Bemerkungen oder an Schil- 
derungen von Reiseerlebnissen erfährt. Weniger bedeutsam 
ist der Zuwachs an Mitteilungen über Ruinenstätten und 
Antiken ; dass aber auch dieses uns hier in erster Linie in- 
teressirende Gebiet nicht ganz leer ausgeht, das lehrt uns in 
besonders eindringlicher Weise die Beschreibung von Paros, 
die überhaupt als Probestück für die Umgestaltung des Buon- 
delmonte - Textes durch unsere Handschrift gelten kann ?. Sie 


Buondelmontecodex. Die Textredaktion des Laurentianus geht direkt auf 
das Original des Buondelmonte zurück, das dieser an Niccolo Niccoli, dem 
das Werk gewidmet ist, gesandt hat (es ist vielleicht der Originaleodex). 
In der anderen Redaktion ist alles irgendwie Persönliche, die Reiseer- 
lebnisse u. s. w. getilgt; die Schrift ist, wie ich früher glauble, von einem 
Redaktor, wie ich jetzt nach Emil Jacobs’ Vorgehen annelıme, von Buon- 
delmonte selbst für den Buchhandel hergerichtet und darum stark gekürzt. 

' Auf fol. 1 der Klein - Foliohandschrift ist die Notiz angemerkt: Liber 
scholae dni. Hier. Galchi. Die sehr flüchtig und schlecht geschriebene Hand- 
sehrift hat also als Schulbuch gedient ; die Calchi unterhielten um 1500 in 
Mailand eine bekannte Schule. Ich habe die Handschrift vor Jahren in 
Mailand bei einem vorübergehenden Aufenthalt untersucht und von einigen 
Kapiteln selbst Abschrift genommen. Eine Copie des ganzen Codex hat mir 
dann die Bibliotheks-Verwaltung in liebenswürdigster Weise besorgt und 
die Ausführung überwacht. Den Passus über Paros hatte Herr Domenico 
Bassi die Güte noch einmal zn vergleichen. 

2 Die ausserordentlich wichtigen Nachrichten für die sonstige Buondel- 
monte-Forschung, die sich in unserer Handschrift finden, haben in E. 
Jacobs, einem Kenner dieser ganzen Periode, einen Bearbeiter gefunden. 
Durch gesperrten Druck ist im folgenden alles das gekennzeichnet, was der 
Ambrosianus als Sondergut gegenüber den anderen Handschriften besitzt. 
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lautet folgendermassen: Sequitur Jordane pater ut nostrum 
ad insulam Paros navigium transferramus- que albedo 
nimis coram Naxos insula ampliatur. Est igitur hee una 
ex eyeladibus dieta. que olim platea ab amplitudine nuncu- 
pabatur, deinde minoia a civitate ibi magnifica ampliata!. 
Sed Parcantes Pluti filius, quem ibidem regnasse aiunt et op- 
pidum construxisse ipsam insulam et oppidum Paron a suo 
nomine nuncupavit? que gignit marmor adeo candidissimum 
ut a longe videntibus nivis in eius montibus esse credant, in 
medio autem montium huius insule est mons aliis sublimior 
vocatus Marpessus®? qui candidus omnibus remanet tem- 
poribus, a quo naute transfretantes signum capiunt 
ignorate vie. Circuit etenim marmorea hec insula miliaria 
XLta, longitudo ejus de oriente ad oceiduum prolun- 
gatur prope X11IIon miliaria, in qua longitudine ver- 
sustrionem planus extenditur ab una usque ad alte- 
ram extremitatem insule: per totum itaque vertendo 
ad meridiem montes eriguntur asperi atque sine fru- 
etu eultivationis; in quibus quidem montibus in ali- 
quibus locis tanta est albedo illorum lapidum, quod 


4 Plinius N. H. IV, 22 (12) Paros cum oppido ab Delo XXXVIII mill. 
marmore nobilis, gquam primo Plateam postea Minoida vocarunt. Die redi- 
girten Handschriften haben hier noch den Zusatz,dass die Stadt von Minos 
gegründet sei. 

2 Parcantes ist Schreibfehler für Pareantes, das die redigirten Hand- 
schriften haben. Die griechische Übersetzung hat Paros. Pareas, der in dem 
verderbten Pareantes steckt, ist der Sohn des Jasion, Gründer von Parion ; 
er heisst auch Parios. Paros, der ‘Gründer’ von Paros, ist der Sohn des 
Parrasios. Wie Jacobs bei Hiller von Gärtringen, Thera S. 378 schon an- 
gemerkt hat, ist diese Überlieferung aus des Isidorus Etymologieen durch 
Bocaccio, de genealogia deorum (ed. Micylli p. 339) zu Buondelmonte ge- 
kommen. 4 

3 Die griechische Übersetzung hat Kapreosıos, die sinnerschen Hand- 
schriften haben Carpessus, die Verderbniss geht also auf das beiden zu 
Grunde liegende Original zurück. 

4 Statt des gesperrt gedruckten Satzes bieten die redigirten Handschriften 
eine Bemerkung über den Quellenreichtum des Marpessos, die bei uns 
fehlt. 

ATHEN. MITTHEILUNGEN XXV. 23 
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in media nocte lustrum per totum ampliatur!. a con- 
spectu itaque Apollinis insula civitas maxima ampliebatur ?, 
in qua quidem mille et plus columpne marmoree miraban- 
tur? ibique marmoreum usque nune immaculatum templum 
eireumquesivimustotum, in quo Latini jam diu in noVvis- 
simis saerifitiis posuere ritum et metropolim paren- 
sem apelavere“. hec itaque Minoia urbs munitissima 
nominata a patribus erat, que in viribus olim erecta 
strages suis navigiis multis dederat partibus, cum 
omnia intabula marmoreaLatinorum queGrecorum 
videmus inpressa charactere’. A leva autem juxta radi- 


ı Diese Beschreibung stimmt vortrefflich. Mit der Ebene sind offenbar die 
breiten Strandebenen von Naussa und Paroikia und die sie. verbindende 
Thalmulde zwischen dem Kunadosberge und den nördlichen und nordöst- 
lichen Strandbergen gemeint, deren ehemals berühmter Bestand an Ölbäu- 
men den Venetianern zum Opfer gefallen ist. (vgl. Ross, Reisen 1 S. 45). 

2 Solinus XI,26:Marmore Paros nobilis,ab Delo oppido frequentissima, 
prius tamen Minoia quam Paros dicta. 

3 Wenn auch Delos von Paroikia aus direkt nicht sichtbar ist,so kann.doch 
kein Zweifel darüber obwalten, dass Buondelmonte diese Stadt beschreibt. 
Mit den mehr als tausend Säulen kann nur das ganz aus antiken Werk- 
stücken erbaute venetianische Schloss gemeint sein, in das besonders viele 
Säulentrommeln eingebaut sind. In früheren Zeiten muss der Anblick der 
auch heute noch imposanten Ruine viel eindrucksvoller gewesen sein, als 
die in gleichem Stile erbaute Mauer an der Seeseite der Akropolis noch 
erhalten war. Diese ist vor nicht gar zu langer Zeit abgerissen worden. Von 
ihr rühren die zahlreichen Säulentrommeln (meist dorische) her, die am 
Fusse des Akropolishügels im Meere liegen. 

4 Das ist wol die Hekatontapyliani, die grosse Panagia-Kirche von Paroi- 
kia, ein höchst interessanter Bau, der mit seinem kreuzförmigen Taufbassin 
wol noch in byzantinische Zeit zurückreicht. Wir würden dann aus dieser 
Bemerkung Buondelmontes lernen, dass die Kirche in der fränkischen Pe- 
riode dem katholischen Kultus geöffnet war. Ausgeschlossen ist jedoch 
nicht, dass er die Palastkirche im fränkischen Schloss im Auge hat, einen 
auch noch als Ruine imposanten Bau, zu dem-mehrere antike Gebäude das 
Baumaterial geliefert haben, und auf den der Ausdruck “marmoreum’ viel- 
leicht noch besser angewendet werden konnte als auf die Hekatontapyliani. 

5 Der Name Minoia ist ausser in den oben angeführten Plinius- und So- 
linusstellen bei Stephanus aus Nikanors Melonomasien für die ganze Insel 
überliefert, eine Stadt dieses Namens hat es nie auf Paros gegeben. Derar- 
tige Localisirung mythischer Namen hat Buondelmonte oft geübt. Die Be- 
merkung über die tabula marmorea ist ganz singulär. Es ist eine der weni- 
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cem montis oppidum vetustum paueis columpnis erigitur et 
de magnis lapidibus eompilatum !. Postea ad trionem Paron 
castrum cum molo et portu paueis eivibus habetur,ibique prope 
fons emanat nimis, in quo sı album lineum vel corium gala 
madefactum posueris nigerrimum effieitur et ab habundan- 
tia illius aque molendina triturant?. Circa medium insule 
coram Naxos castellum sublime nimis Chefalo dietum vide- 
mus, euius asscensus tanta est difieultas propter ventorum im- 
pelus, quo nullus nisi esset timor infidelium pirrhatarum 
habitaret: in quo quidem ex laborioso itinere macilente nimis 


gen Stellen, in denen Buondelmonte auf Inschriften Bezug nimmt. Wir 
kennen nur wenige bilingue Inschriften von Paros, darunter vor allem die 
iep& ypapuara aus dem Jahre 04 n. Chr. (Dittenberger, Syll.2 415 ; Österr. 
Jahreshefte 3 S. 75 ff.). Dieser Stein kann aber seines Inhaltes wegen un- 
möglich hier in Betracht kommen. Wer denkt bei dieser Bemerkung aber 
nicht zuerst an das Marmor Parium? Wie wir in diesem Falle die Angaben 
Buondelmontes zu verstehen haben, kann ich nicht angeben. Da wir aus 
der Demeas-Inschrift und dem Marmor Parium eine gewisse Vorliebe der 
Parier für die Aufzeichnung von Chroniken auf Stein erkennen, so ist mög- 
lich, dass er von einer uns unbekannten Inschrift ähnlichen Charakters 
spricht. 

ı Das ist zweifelsohne das Asklepieion, da der Ausdruck a leva die Lage 
ausserhalb der Stadt, die Worte juzta radicem montis die specielle Situa- 
tion des Heiligtums unverkennbar angeben. 

2 Der Abschnitt von postea bis triturant enthält die Beschreibung von 
Naussa. Daran darf Buondelmontes Angabe ‘Paron castrum’ nicht irre ma- 
chen. In der Namengebung sind ihm sehr oft Versehen untergelaufen. In 
Naussa befindet sich noch heute das kleine venetianische Kastell am Meer, 
unmittelbar verbunden mit der Schutzmauer für den kleinen Hafen. Die 
Umgebung von Naussa ist sehr wasserreich, eine der Quellen liefert auch 
heute noch genügend Wasser zum Betriebe einer Wassermühle, einer Sel- 
tenheit auf den meistens so wasserarmen Inseln. Wenige Schritte östlich 
der Stadt entspringt eine Mineralquelle,deren heilkräftiges Wasser mir ge- 
rühmt wurde; ob es die von Buondelmonte (und nach ihm von allen späte- 
“ren Reisenden) gerühmten Wirkungen auf Leinwand und Leder ausübt, 
habe ich nieht untersucht. Die Vorschrift,den zu färbenden Stoff mit Milch 
anzufeuchten, findet sich in den redigirten Handschriften nicht. 

3 Dem heute von der Bevölkerung H. Antonios genannten Bergkegel an 
der Ostküste von Paros, auf dessen Höhe das von Nikolo I. da Sommaripa 
(1462-1506) zur Residenz erhobene venetianische Kastell liegt, habe ich 
einen kurzen Besuch abgestattet. Antike Spuren finden sich hier oben nicht. 
Die venelianischen Reste entbehren nicht des Interesses. Die dicht neben 
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rigose anus que ad deerepitam etatem convalescentes sareinam 
usque ad summum sine sudore conducunt et ad quinquagessı- 
mum annum prolem eoneipiunt. Cumque juxta finem insule 
ad orientem propinquavimus portus tutus inter monticulos ap- 
paret, qui a ventis sine labore securus existit!. Hec et alie 
eireumstantes insule erant que sunt a Tureis oppresse nimis et 
in desolationen sepe sepius redaete, quas cum Basait Tur- 
corum imperator ad destruendas classe maxima per- 
veniret, dux lacobus Crispus navigiis suis ab hae in- 
sula usque Galipolim Turcos fugavit et vietor in pa- 
tria remeavit?. Die Beschreibung Buondelmontes giebt uns, 
wie man sieht, ein anschauliches und durchaus richtiges Bild 
der Insel. Es ist nur zu bedaueın, dass der Florentiner Pres- 
byter nicht eingehender in der Schilderung der antiken Reste 
gewesen ist und sich mit blossen Andeutungen begnügt hat. 
Viel weniger ergiebig ist die Karte, die auf ihn zurückgeht. 
Die Karten der Mailänder Handschrift sind sehr schlecht aus- 
geführt und auch wegen ihrer schlechten Erhaltung nicht zur 
Reproduktion geeignet. Unsere Tafel V wiederholt daher die 
Karte von Paros aus der Handschrift der Laurentiana, die, 
soweit ich die Codices des liber insularum kenne, die am: 
besten ausgeführten Karten enthält. Wie man sieht, bietet die 
Karte ein völlig verzerrtes Bild der Insel Paros. Das schwäch- 


H. Antonios liegende Berghöhe Antikephalo habe ich leider nicht besuchen 
können. 

! In den redigirten Texten heisst der Hafen Portus piralarum. Gemeint 
ist sicherlich der an der Südostküste gelegene Hafen von Trio, der als vor- 
züglicher Hafen bekannt! ist und der türkischen Flotte in früheren Jahrhun - 
derten als Flottenstation diente. Auf Benutzung in antiker Zeit weisen zahl- 
reiche Felsbearbeitungen und die nahe gelegenen Reste eines antiken 
Wachtturmes. 

2 Diese Bemerkung geht auf die Schlacht von Galipoli am 29. Mai 1416, 
in der die Venetianer unter Pietro Loredano die türkische Flotte besiegten 
und an der Giacomo Crispi, der 2. Herzog aus der Herzogsfamilie der Crispi 
rühmlichen Anteil nahm. Die Crispis waren die Lehnsherren von Paros, 
1414 war Crusino I da Sommaripa von Giacomo I. Crispi, Herzog von Na- 
xos, mit Paros belehnt worden. Giacomo ist 1418 gestorben (vgl. Hopf, 
Sitzungsberichte der wiener Akad. 16 8. 84). 


A 


PAROS I 349 


ste daran ist, wie bei allen Schöpfungen Buondelmontes, die 
Orientirung. Sehr bemerkenswert sind die Abweichungen ge- 
gen den Text. Dabei ist eins hervorzuheben : der Name Naussa 
fehlt im Text, sowohl unserer wie der redigirten Handschriften. 
Ein Blick auf dıe Karte lehrt, dass die Beischrift Ausa zu dem 
Kastell auf der Nordseite eine Korrektur ist. Ursprünglich war 
zu dem Kastell die Beischrift gesetzt: “"Ohefalum castrum 
hoe altissimum', wie sie z. B. auch im Buondelmonte-Codex 
in Ravenna (sehr sorgfältige Karten) lautet. In der mailänder 
Handschrift steht einfach Chefalo. Das Kastell Zephilon der 
Laurentianus-Karte findet sich auf der Karte des Ambrosia- 
nus überhaupt nicht. Als portus piratarum ist in letzterer 
nicht der Hafen der Ostküste sondern der an der Nordküste, 
in welchem der Flusslauf mündet, bezeichnet. Es ergiebt sich 
aus diesem Thatbestande, dass auch die Karten des Buondel- 
ınonte uns in verschiedenen Redaktionen vorliegen, auch hier 
vertritt der Ambrosianus die dem ursprünglichen Zustande 
und zugleich dem Texte näher stehende Fassung. 

Dass Minoia auf unserer Karte nur als Ruinenstätle ange- 
geben ist (so in allen Handschriften), während es im Texte 
deutlich als bewohnte Stadt bezeichnet wird, darf uns nicht 
irre machen. Ähnliches finden wir in vielen Buondelmonte- 
Karten, da der Zeichner auf das besondere Hervortreten der 
Ruinenstätten grossen Wert gelegt zu haben scheint. Die Mi- 
noia eivitas der Karte ist nach dem oben bemerkten Paroi- 
kia, ‘Paros’ mit ‘fons’ ist Naussa, Chefalos castrum (Ausa) 
ist Kephalos. Im Übrigen lernen wir aus der Karte nichts. 
Sie ist wie alle Karten Buondelmontes ein interessantes Denk- 
mal der Kartographie, für Paros ist sie als der erste uns be- 
kannte Versuch, das Bild der Insel graphisch festzulegen, von 
historischem Interesse und auch darum wichtig, weil sie Jahr- 
hunderte lang für die Darstellung der Insel massgebend ge- 
blieben ist. 

Kurze Zeit nach Buondelmonte betrat den Boden von Paros 
ein zweiter Italiener, der für die Erforschung der Altertümer 
dieser Insel ungleich Wichtigeres geleistet hat: Cyriacus von 
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Ancona. Er ist zweimal in Paros gewesen. Zum ersten Mal 
hat er es im April des Jahres 1445 betreten und ist dann im 
Dezember desselben Jahres noch einmal dahin zurückgekehrt 
(vgl. Mommsen, C./.Z. 111,1 5. 130). Der Bericht über sei- 
nen Aufenthalt ist uns im Codex Vaticanus 5252 und im Co- 
dex Monacensis lat. 716 erhalten, und Bruchstücke daraus 
sind schon mehrfach veröffentlicht worden. Ich wiederhole 
hier den Auszug aus den Commentaren des Cyriacus, der uns 
im münchener Codex, dem liber Hartmanni Schedel (vgl. 
darüber O. Jahn Bulletino dell’ Instituto 1861 S. 180 ff.) 
erhalten ist!. Die Auszüge aus des Cyriacus Inseleommentar 
“Cyeladum nobilia monumenta comperta’* beginnen auf 
fol. 29 dieser Handschrift; der- uns allein hier interessirende 
Abschnitt über Paros hebt fol. 415 an und lautet folgender- 
massen: ‘Ex Naxea insula et civitate praeclara miram Paron 
venitur, claram et morigenam illam vatum memorem et cele- 
berrimam insulam. Et primum ad maritimam Pariaepolitanae 
eivit. col., quam &yarav ® dieunt, Cursivum Summaripa, opti- 
mum loeci (Jahn a.a.O.?), ubi tam ingentia et nobilia veren- 
dissime veternitatis monumenta videntur. Videtur namque 
suis e candenti marmore ampliss(imis)et conspicuis maenibus 
adhuc suo ordine partem quoque turritam extare. 

Sed quis diceret eximia et ornatissima olim tante urbis edi- 
fieia undique solo collapsa, immensis vel confusa ruinis, ma- 
ximas templorum ruinas, statuas innumeras et miro ordine 
arteque perspieuas, tametsi magna ex parte longinqua ve- 
tustate et cultorum ignavia hominum defectas soloque obru- 
tas conspieitur. Quis et innumera illa marmorea sepulchra 
memora(ret) epistiliumque et immanium columnarum frag- 


'! Vgl. auch OÖ. Jahn, Aus der Alterthumswissenschaft S. 3481. Ich 
konnte durch die gültige Vermittelung Emil Jacobs den Codex längere Zeit 
in der Königlichen Bibliothek in Berlin benutzen. 

2 Im Vaticanus lautet die Überschrift “Zgei pelagi monumenta fragmenta- 
que reperta, 

? Die Bedeutung dieses Namens in Paros ist dunkel. Aus antiker Über- 
lieferung kann er nicht geschöpft sein. 
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menta, bases et nobilibus litteris epigrammata, nec non he- 
roum Caesarumque prine(ipum) nostrorum trophealia ingen- 
tia pleraque candenti de marmore ornamenta. Quorum ad 
marmoream niveamque a posteris et vetustis operibus recon- 
ditam Pariepolitanam arcem ad magnam et ornatissimam 
listam hoe in divum Augustum Attieis litteris epigramma com- 
peritur: 

Avroxpzropı Kaisapı 

O:5 Zebasra Bcod vie! 


Cursinus S(omma) R(ipa) Parius Andrius R. B.M. prin- 
ceps Pariepolitane arei restituit Kiriaco suceurente?. 

Videtur et ad prefatam marmoream arcem ad magnam sta- 
tuarum basim antiquissimis litteris epigramma: 


N&osov MEFT Mwvnsıdeov 
Kal Aa 
Iswx(p)&rou(s) (So) IloAux(A)&oug 
xl aa 
"AroXXopavou(g) PriXov(e)ixou ? 


' 0.1.G. 2325 steht die Inschrift, worauf mich Hiller von Gärtringen auf- 
merksam machte, contaminirt mit einer naxischen Inschrift aus Apianus, 
d. h. also auch aus Cyriacus (s. u.). Riemann B.C. H. 1877 S. 135 hat die 
Inschrift aus der Oyriacus - Handschrift der Riccardiana herausgegeben. 
Heute ist sie verschollen. Gesehen aber hat sie noch im Hof eines Privat- 
hauses Olympios (’Adrvarov V S. 32 Nr. 25). Nach seiner Angabe war sie 
auf einem jonischen Epistylbalken eingehauen, wozu des Cyriacus Ausdruck 
“magna el ornaltissima lista’ vortrefllich passt. 

2 Dieser unvermittelt innerhalb des Textes stehende Satz enthält eine In- 
schrift, die uns zeigt, dass der vielgewandte Italiener seinem fürstlichen 
Gönner auch in bautechnischen Fragen Hülfe lieh. Dass es sich um eine 
beliebige Ausbesserung am venetianischen Schlosse handele,ist wenig glaub- 
lich. Die Inschrift bezieht sich wol auf die Einfügung des Epistyls mit der 
Kaiserinschrift in den Bau des parischen Schlosses, dem einen solchen 
Schmuck eingefügt zu haben Cyriacus und der Fürst nach Auffassung der 
Renaissance für eine besonders rühmenswerte That halten mussten. 

3 Die Inschrift hat Ziebarth M.A.I. 1896 S. 406 nach unserem Codex und 
dem Vaticanus herausgegeben. Wie er dazu komnt, an der parischen Her- 
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Fol. 42a Exinde ad oceiduam abditam et eminentiorem 
ci(vitatis) partem non longe a littore magnas et insignes vi- 
dentur Eseulapii templi reliquie et parietis marmoreae 
partes colosseique insigne dei fragmentum simulacri, cuius 
amp(lum) peetus ad V pedum lat(inorum) constat. Et suam 
ad maximam basim magnis et vetustis litteris comperitur epi- 
gramma: 

Tov Zuripa "Acxınrıolv) 
Kiav. "Aynotidoyog 
Ta Haptov nöreı ! 


Videntur et ibidem plereque eiusdem ad honorem dei si- 


kunft dieser sowol wie der vorangehenden “Inschrift zu zweifeln, ist mir 
unbegreiflich, die Bemerkung ubinam fuerit illa ars praefala' Valıca- 
nus non docet, in paginis antecendentibus Monacensis describitur quidem 
insula Naxos angesichts des lückenlosen und klaren Textes sehr seltsam. 
Wir haben die Inschrift wiedergefunden, da wo sie Cyriacus gesehen 
hat, in die Süd - Ostseite des Turmes im venetianischen Schloss einge- 
baut, in solcher Höhe, dass wir sie nur mit Fernglas vom Dach eines be- 
nachbarten Hauses aus lesen konnten. Sie steht auf einem Epistylblock, 
der auf der von der Inschrifteingenommen en Seite amoberen Rand durch 
ein einfaches Rundprofil abgeschlossen wird. Auf der entgegengeselzten 
Seite, die vom Inneren des Turmes aus erreichbar ist — sichtbar ist nur ein 
geringer Teil, doch kann man das übrige durch einen schmalen Spalt ab- 
tasten — ist die Quader als dorischer Epistylbalken mit Tropfenleisten bear- 
beitet. Auch auf dieser Seite trägt sie eine Inschrift. Die Angabe des Cyria- 
cus, dass der Inschriftstein eine Statuenbasis sei, ist also falsch; das mahnt 
zur Vorsicht ähnlichen Bemerkungen des Reisenden gegenüber. Die In- 
schrift der äusseren Seite lautet 


Napdou METT Myvnoıdeou 
xal Kal 
'T]sorp&tov (so) IloAuxAdovg xat 
xal 
"Arokopivou (so) KON 


Für alle weiteren Angaben und für die Inschrift der anderen Seite verweise 
ich auf die Herausgabe im Corpus. 

' Mit fol. 42a beginnt die Beschreibung des Asklepieion, (vgl. unten). 
Die Inschrift hat schon Jahn a.a.0. S. 188 nach unserem Codex, ‚Riemann 


B. 6. H. 1877 8. 134 nach der Handschrift der Riccardiana abgedruckt. 
Coloss und Inschrift sind verschollen. 
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mulaerum bases solo magna ex parte suffossas et no- 
vıterin lucem deductas. Tale compertum epigramma 


(Z)asıuos "Ovnsıpävrog 
nal Tpsırwvig ümep roü vioo 
"Ovnsıpyarrog 'Asmınmı® 


nal “Vyıeig 
Fol. 425 Ad alias eiusdem imaginis bases epigrammata: 


Uaxvoaviag "Ahını)vordkoug 
xar EIA AsSırp&roug Umep 
oö viod Ilxusaviou 


AsrınmS al “Vyıcia 


' Auf die hier erwähnten Ausgrabungen kommt Cyriacus in dem weiter 
unten mitgeteilten Briefe noch einmal zu sprechen (vgl. die Bemerkungen 
S. 357. Die jetzt verschollene Inschrift, die auch von Riemann a.a.O.Nr. 
43 aus dem Riceardianus als parisch veröffentlicht ist, war von Böckh 
0.1.6. IL S. 249 nach Apianus Angaben den Cycladen zugeschrieben wor- 
den. Ross. Inser. ined. II S. 42 hat sie Paros zugewiesen (vgl. LeBas II 
2075). Im münchener Codex steht die Inschrift in einer Umrahmung, 
wie sie sich in Paros bei gleichartigen Weihinschriften aus dem Askle- 
pieion und dem EBileithyiaheiligtum in der Regel finden. Bei Apianus findet 
sich die Inschrift in derselben 'Umrahmung wie in unserer Handschrift 
(vgl. die Bemerkung zur folgenden Inschrift). Auch sonst hat Apianus 
mancherlei Gut des Cyriacus mit unserer Handschrift, die er aber nicht be- 
nutzt hat, gemeinsam. 

2 Vgl. Riemann a. a. O. Nr. 44. Ausserdem steht die Inschrift noch im 
berliner Buondelmontecodex (vgl. Jakobs M.A.1. 1897 S. 113 Anm.) Hier 
steht die Inschrift in einer gleichartigen Umrahmung wie die eben betrach- 
tete im liber Hartmanni Schedel. Offenbar hatte Cyriacus in seinen Com- 
mentaren alle diese Weihinschriften aus dem Asklepieion mit solchen 
Umrahmungen versehen, die dann von den Ausschreibern z. T. weggelas- 
sen wurden. Es ist das ein Beweis für die Sorgfalt, mit der Cyriacus seine 
Abschriften anfertigte. Kat ist in der münchener wie in der berliner Hand- 
schrift I€ geschrieben, was sich öfters in parischen Inschriften findet. In 
EIA steckt vielleich Etsıv oder 'Is«, Namen die in Paros häufig sind, 
Riemann sieht &ı« als Endung eines Frauennamens an. 

Diese einzige aus Cyriacus in den berliner Buondelmonte versprengte 
‚parische Inschrift eıklärt sich, worauf mich Jakobs aufmerksam macht, aus 
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"Aydlov xal Happ(iie Untp 
tod viod "Avrıpzvov roü Opxswvi(dov) 


’Aoxınmıo xai “Vyıeia ! 


Kraswv "Apısrog(ö)vrog xal Pov- 
YIOa Kisod&uavrog Dmep TOD 
vloo KAsodauavrog 'Aoxınnıo xal 


“Yyısig ? 


Ao(v)rıog M&iog Bv6lA)os xai [Io 
"Apyerkov ünep tod vloü Ileiou 


’Aorinnıö xal "Vyıeig ® 


’Er(a)ppösırog ZeboxXeo(u)g. ümep ou 
viod "Eriyövou 'AoxAnnıo nat “Vlyı)eiz 


 Asvnıog Babidıog "Epws 
„ai Ba6uAA« Zexo(v)vöa bep 
zoü viod wat Asuxıog BahbAAıos 
"Erappödırag ünep 
vou Opemroo Aldou BabuAktou 


Kpio(r)ou ° 


dem Interesse, welches der frühere Eigentümer dieser Handschrift, Antonio 
Venieri, an Paros nahm. Er war ein Verwandter des Niccolo II Venieri, 
des Herzogs von Paros 1520-1531. | 

! Vgl. Riemann a.a.O0. Nr. 45, mit dem Zusatz “ibidem ad aliam basim’. 
Hiller von Gärtringen, der für Opaswviou des Riecardianus das richtige ®pa- 
swvtöou einsetzt, macht mich darauf aufmerksam, dass unser Antiphanes 
wol mit dem Künster 7.G./ns. III 1242 identisch ist. Der Adoptivvater hiess 
wol 'Ayadıtwv nicht '"Ayyellov. 

2 Vgl. Riemann a.a.O. Nr. 46, mit dem Zusatz "ibidem ad aliam basim'. 
Riecardianus und Monacensis haben Pouvısa, das also Oyriacus selbst zur 
Last fällt. Dagegen hat der Riccardianus richtig "Aoıstop@vro;,der Monacen- 
sis bietet "Aptosropavrog. 

? Vgl. Riemann a.a.O. Nr. 47. 

4 Vgl. Ziebarth M. A. I 1897 S. 409. Das Patronymikon ergänzt er zu 
Debastoxktous. Die Angaben der Folionummern bei Ziebarth sind falsch. 

> Vgl. Riemann a.a.O. Nr. 48. Z. 3 hat der Riecardianus rod viod AdXou, 
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Der Rest von fol. 42 5 ist leer. Auf fol. 43 a steht im freien 
Feld am oberen Rande: 'AsxAnrıö xal “Yyıeix, darunter ist 
eine grosse Basis mit oberem und unterem Profil gezeichnet, 
auf der in einem Kranz die Inschrift steht: n BovAn | xat 6 
Snuog | arspavoi ypu|sö Upa(sı )rieax orlep&vo (so) Ilpa(E)ıx|Rsou(s) 
viov Toy | pıRömarpıy |xal rov (nat) |mavra Tporov moAeLTeuönevov!. 
Unter der Basis im freien Felde steht ein Kranz und darin: 
n BovAn nei ö flog srepavoi ypuc(®) oTepAyo PrAxpyvpov mpowot- 
pas Bracavr« (unpublicirt). 

Fol. 43 5. Den grösseren Teil der Seite nimmt die Zeichnung 
eines Rundaltars mit Bukranien - und Guirlandenfries ein, zu 
dem die Bemerkung gefügt ist: ‘ad magnum aliud_se- 
pulchrum'. Auf der Guirlande des Grabaltars sitzen Vögel, 
an der Guirlande hängt eine Traube, und zu beiden Seiten 
der Traube steht die Inschrift : Mapxov Kocaouriou ?. 

Unter dem Rundaltar steht im freien Feld: [Zo]siun KAeop- 
Geölrou ypnarn yaipe ? 

Es folgt auf fol. 44 a der Bericht über die Marmorbrüche. 
Dieser ist von Jahn und anderen abgedruckt und bleibt daher 
hier unberücksichtigt. Fol. 445 bietet die Zeichnung einer 
Basis ohne Inschrift. Auf den nächsten 17 Seiten ‘des Mona- 
censis schliessen sich nun die Copieen nach Zeichnungen des 
Cyriacus an, die wir auf Tafel VI wiedergeben *. Zu deren 


am Schluss "AszAnrıö xal “Yyet«. Der Gemahlin unseres Aulos Babyllios 
gilt das Epigramm auf dem von Löwy, Archäol.-epigr. Mittheilungen aus 
Österr. XI S. 181 publieirten Sarkophage. 

! Unpublieirt. Der Codex bietet IlpasızA&ov. Ilpafıxrng ist ein häufiger 
Name in Paros. Vgl. 0.1.G. 2310 (M.A.I. 1898 S. 433) und 0.1.G. 2376. Man 
könnte auch an IlasızAäs denken, vgl. Le Bas II 2062. 

2 Vgl. Ziebartb M.A.I. 1897 S. 409. Mit Hinblick auf den Künstler Msp- 
#0g Kossostıiog Kpdwv (Kaibel 1.6.Sie. It. 2249) könnte man vermuten, dass 
der von Cyriacus copirte Stein mit dem Rundaltar mit Bukranionfries in 
Naussa (in der Kirche Hag. Athanasios),aufdem die Inschrift Kegöwv "ge- 
Awvog ypnart yaipe steht, (so noch von Ross Inser. inedilae gelesen, heute 
sehr zerstört) identisch sei. Es steht aber keine weitere Inschrift auf dem 
Rundaltar von Naussa und hat auch keine darauf gestanden. 

3 Vgl. Ziebarth a.a.O. Nr. 43. 

4 Die Anfertigung der Photographieen verdanke ich meinem Freunde W. 
Theobald. 
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Erläuterung diene Folgendes. Die 3 ersten Zeichnungen — 
fol. 45a, 2 en ehe sich auf das Nymphenrelief am 
Eingange zu den Marmorbrüchen. Über diese Zeichnungen 
hat aschelch O. Jahn Bulletino dell’ Instituto 1861 S. 
189 ff. gehandelt, auf den ich verweise. Da die Beschreibung 
des Reliefs bei Cyriacus rein sachlich ist — "equidem ad ha- 
rum primariam ad fauces et ipsum ante vestibulum Hereulis 
Nympharum Faunumque simulacra solida in rupe mira et ve- 
tusta manu fabre sculpta videntur, et sub eis tale docte et 
vetustissimis characteribus epigramma conseulptum patet 
(folgt die Adamas-Insehrift)— so haben wir anzunehmen, dass 
die abenteuerliche Verunstaltung des Reliefs in den Zeichnun- 
gen dem Copisten und nicht etwa dem Cyriacus zur Last 
fallt !. 

Die nun folgenden Skulpturen und Inschriften stehen in 
der Handschrift durchaus ohne Herkunftsnotiz. Aber da O. 
Jahn von dem auf fol. 535 abgebildeten Kentaurenkampfe 
nachweisen konnte, dass er Skulpturen des sogenanten The- 
seion in Athen wiedergiebt, glaubte er, und hat man seitdem 
meistens angenommen, die Mehrzahl wenigstens der Skulptu- 
ren sei von Cyriacus nach athenischen Originalen gezeichnet. 
Binmal ist nun— was auch Jahn schon geltend gemacht hat — 
hervorzuheben, dass zwischen der Kentauromachie und der 
nächst vorangehenden Zeichnung sich zwei leere Seiten befin- 
den, fol. 525 und 53a, ausserdem lässt sich aber auch mit 
Sicherheit von einer ganzen Anzahl der wiedergegebenen Bild- 
werke und Inschriften beweisen,dass sie von Paros herrühren. 
Für die Inschriften ergeben sich diese Beweise aus den Bei- 
schriften zu den Cyriacus-Copieen im Riccardianus und zum 
Teil auch im Vaticanus 5252 (vgl. Ziebarth M7. A.]. 1897 S. 


! So urteilt auch O. Jahn. Der nürnberger Meister verrät sich in jeder 
Linie der Zeichnung, in der Gewandung u.s.w. Die Bedeutung der Zeich- 
nungen für die deutsche Kunstgeschichte kann hier natürlich nicht er- 
örtert werden. Ins Auge springend ist beispielsweise — worauf mich Jacobs 
aufmerksam machte —die Verwandtschaft unserer Zeichnungen mit den 
Abbildungen in Schedels Weltchronik. 
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405 ff.). Für die Skulpturen erbringt sie ein Brief des Cyria- 
eus, der im codex Targioni (49) der National-Bibliothek in 
Florenz auf fol. 687 erhalten ist'. 

Geschrieben ist er "Claro et elegantissimo viro Andr. Ju- 
sliniano amico oplimo et jocundissimo’ und lautet folgen- 
dermassen: 

“Posteaquam ex Naxo B. T. ultimas ad te litteras dedimus, 
Jocundissime Andreole, Niveam Paron iterum revisere pla- 
cuerat, nam et praeclara sua atque nobilia alme sue veterni- 
tatis monumenta non semel vidisse satis est , sed juvat usque 
m(i)rari. At et cum una suo cum principe Cursino pleraque 
prius comperta leto quidem animo revisissem,nonnullos quo- 
que vivos de marmore vultus vivaque et peregrinis 
armis ornata de lapide nitidissimö corpora nuper Cur- 
sino Ipso euriosissimo eurante principe defossa perquam jocun- 
dum conspexi,et potissime letatus sum Trasyxeni ingentis olim 
delubri statuarumque et nobilium plurigenum operum condi- 
toris nomine comperto; nec equidem ingratius vidi ipso in 
pario portu onustam jam navim, expolitis plerisque Pario 
ipso de lapide listis Chyensi preel(are) Colonie vestre in- 
signi decori et ornamento futuris et cum his dietis te jam 
valere finemque epistole imponere voluissem, ipso in portu 
magna hylaritate Nereydes cana nitreo de gurgite capita al- 
tiora -tollentes, talia lepido idiomate nostro Parie cecinere 
Sirene et tu utique Cl. Paridi Clarentieque ss. conjugi na- 
Lisque et ceteris tua de domo tuis ex me sal(utationes) da- 
bis K.A- T. 


' Er gehört zu der von Targioni - Tozzelti Relazioni d’ aleuni viaggi fatli 
in diversi parti della Toscana V veröffentlichten Sammlung. Aufmerksam 
gemacht auf ihn hat mich zuerst Ziebarth ; dass der Brief von Hopf, 
Sitzungsberichte der wiener Akad. 21, 1856, 8.26 wieder, abgedruckt ist, er- 
fuhr ich durch E. Jacobs, der mir für alle den Cyriacus betreffende Fragen 
seine wertvolle Unterstützung gewährt hat. Ich drucke den Brief ab nach 
einer Abschrift, die ich durch Vermittelung des Deutschen archäologischen 
Institutes in Rom Vitellis eigener Hand verdanke, 
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Nivea Paros de marmor candente 
Cyeladum decus equoris Egei 
Honor delli heroi magni et delli dei 
Siechel mondo di te si fa spendente 


Ornasti Apollo in cielo ello oriente 

Per Cyro et per Aleide Indi et Thebei 
Minerva Athene et Iove e champi Alphei 
Alexandro Austro et Cesar 1’ occidente. 


Di Phydia et Polyeleto il gran valore 
Mostro qual fussi da natura ornata 
Da te Lysippo e gl’ altri ebbor splendore 


Et da Minos Mynoa dicta et guidata 
Ma Cursino Somma ripa hor chei minore 
Ti regge et se tra I’ altre piu beata. 


(vuoto) hora con sua penna grata 
L’ Anchonitano ti ciercha et per lo mondo 
Rinnovera il tuo nome almo et jocundo. 


6 Öntog 6 önuog ! 
6 “Hoasstı 0 Mupeı 
EWV VaLaY 


Ex eadem el. Pario VIII Kal. Januarij fausto sereno et hu- 
manati Jovis natalicio solempni et celeberrimo die. Recipe a 
portitore A. Galaphato eaput unum marmoreum unumque 
crus et bina de cupresso seriniola pannis involuta hoc sub 
signo K.1.A. 

Von den Iyrischen Ergüssen, die der Brief enthält, dürfen 
wir wol absehen. Im übrigen aber bietet er uns ausserordent- 


' Über diese beiden Inschriften, die in der Handschrift links und rechts 
neben dem Gedicht stehen, vgl. Ziebarth M. A. 7. 1897 S. A410. 
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lich wichtige Nachrichten. Mit den “viva et peregrinis ar- 
mis ornata de lapide nitidissimo corpora' sind,daran kann 
kein Zweifel sein, die auf fol. 49 2 und 50 d wiedergegebenen 
Torsen, wie es scheint von Statuen römischer Kaiser im Pan- 
zer, gemeint, und die Inschrift des Thrasyxenos, die Cyria- 
cus in solche Begeisterung versetzte, liegt auf fol. 51 vor. 
Das delubrum ist das Asklepieion und die Ausgrabungen, 
deren der Brief gedenkt, sind dieselben , die in dem Berichte 
des Monacensis als im Asklepieion veranstaltet erwähnt wer- 
den. Wir sehen also, der Bericht und die Zeichnungen des 
Monacensis stehen in engstem Zusammenhange mit dem Briefe 
des Cyriacus,sie ergänzen einander. Ausser diesen drei Zeich- 
nungen sind noch sicher parisch die drei Inschriften und 
Zeichnungen fol. 466, das Epigramm fol. 47a und das Epi- 
gramm fol. 51 5!. Und ebenso wie diese stehen im Riccardia- 
nus als parisch ausdrücklich bezeichnet die beiden von uns 
nicht abgebildeten Inschriften, die auf fol. 475 eingetragen 
sind: 1) n BovAn | xai 6 Slh)pog | Asuxıov Addvıov INpisxov (in 
einem Kranz) — 3. C. H. 18717 S. 135 Nr. 50 und U ı 
BovAn | vui 6 Apos | I5)AAav Mvaoel(i)x aperng Evelxev xai (o)o- 
Gpoabvng (auch in einem Kranz)—= B.C.H. 1877 S.135 Nr.51. 
Da wir so sehen,dass von den beschriebenen 14 Seiten des Mo- 
nacensis von fol. 45a bis fol. 52a (fol.49 d ist leer) — wenn 
wir von den Zeichnungen der beiden letzten Seiten, fol. 53 5 
und 54 5, zunächst einmal absehen —neun sicher parisches Gut 
enthalten, werden wir auch den Inhalt der übrigen Seiten 
Paros zusprechen. Die Kentauromachie auf fol. 53 d scheint 
nun allerdings dem Fries des Theseion entnommen zu sein. 
Und damit wird scheinbar auch jeder äussere Anlass hinfällig, 
den Inhalt von fol. 545 mit Paros in Verbindung zu bringen ?. 


! Zu 47 a vgl. Riemann a. a. OÖ. S. 135 Nr. 52, zu den übrigen Ziebarth 
a.a.0. S. 410. 

2 Die obere Gruppe auf fol. 53 b=Sauer, Das sogenannte Theseion Taf. 
IV 3,5,6,7; die untere Gruppe links=Taf. IV 1, ?2, rechls—12, 13. Die Be- 
waffnung, die Keule und der eigentümliche Schild,findet sich in ganz glei- 
cher Weise in Schedels Weltchronik S. 12 in der Abbildung rechts unten, 
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Für die Zeichnungen dieser Seite hat Jahn in den Aufsätzen 
aus der Alterthumswissenschaft bekanntlich eine Vermutung 
aufgestellt, in der er den Knaben auf dem Delphin mit dem 
Fries des Lysikrates-Denkmals in Zusammenhang bringt. 
Mehr als eine Vermutung ist das nicht, es lässt sich ihr ge- 
senüber jetzt leicht eine andere aufstellen, die ich wenigstens 
nieht ganz unterdrücken möchte. Zeüs Basıdkeis, dessen Kultus 
in Athen wenigstens bisher unbezeugt ist, wurde auf Paros 
verehrt. Bine Inschrift, die einen Priester dieses Gottes nennt, 
hat als Thürschwelle im Eingange der heute zerstörten Kapelle 
des Hag. Dimitrios gelegen und ist da von früheren Reisenden 
gesehen und abgeschrieben worden !. Sie kann also auch dem 
Cyriacus bekannt geworden sein und eine Erinnerung an 
diese Inschrift könnte man in dem Zeö Brose Madı auf fol. 
54b erkennen. Wäre aber dies der Fall, dann dürften wir 
auch für den Delphinreiter in dem oberen Teil der Seite in 
Paros das Original suchen, und wo wir es hier zu suchen 
hätten, darüber könnten wir keinen Augenblick im Zweifel 
sein. Gehört der Delphinreiter nach Paros, dann ist es Koi- 
ranos, der erst kürzlich durch Hiller von Gärtringens Ent- 
deekung zu neuem Leben erweckte. Daran dass in der Zeich- 
nung der Reiter ein Knabe ist, darf man keinen Anstoss neh- 
men. Schon Jahn hat darauf hingewiesen, dass Schedels 
Zeichnung keine sehr getreue Wiedergabe der Vorlage von 
der Hand des Gyriacus ist; Apianus z. B., dem die Zeichnung 
aus einer anderen Quelle, nicht aus Schedels Handschrift, zu- 
geflossen ist, zeichnet in den /nseriptiones sacrosanctae ve- 
Zustatis der Unterschrift entsprechend einen auf dem Delphin 
sitzenden Arion mit der Leyer im Arm. Für die Umwandlung 
des Koiranos ın Arion braucht man aber bei CGyriacus, dem 
die entlegene parische Sage schwerlich bekannt war, wolkaum 
Gründe namhaft zu machen, Wir müssten dann also anneh- 
men, dass der Koiranosmythos in Paros eine bildliche Dar- 


er Thiersch, Paros und parische Inschriften S. 637; 0.7.6. II 2385, add. 
. 1076. 


PAROS I BTT| 


stellung gefunden hätte und dass uns von dieser in der Skizze 
Hartmann Schedels, die ja bekanntlich von Dürer weiter ver- 
wertet worden ist, ein Reflex erhalten wäre. In wie weit diese 
Annahme der Wirklichkeit näher Ko als die OÖ. Jahns, 
mag dahin gestellt bleiben. Im einzelnen ist zu den abgebil- 
deten Inschriften und Skulpturen zu bemerken, dass sich kein 
einziges der von Cyriacus gezeichneten oder beschriebenen 
Denkmäler heute mehr nachweisen lässt. Fol. 466, 47a und 
51 zeigen uns, dass die Zahl der minderwertigen Grabreliefs 
aus spätgriechischer oder römischer Zeit auf Paros früher noch 
grösser als heutzutage war. Zu den drei Reliels auf fol. 46 d 
vgl. Ziebarth M.A.I. 1897 5. 409 ff. 

Das Epigramm auf fol. 47a ist identisch mit ©. /. G. 
2308, wo Böckh es nach Gruter als “ex Delo translatum 
Venetias in aedes Frid. Contareni' bezeichnet und dem- 
gemäss als delisch behandelt hat Wie unsicher eine derartige 
Herkunftsbestimmung ist, ist hinlänglich bekannt. Sie kann 
gegenüber der bestimmten Angabe des Riccardianus (vgl. oben 
S.359 Anm. 1) und dem Zeugniss des Monacensis nicht in 
Betracht kommen. 

Fol. 48a Mann mit Füllhorn ? Fol 49a Panzerstatue; sie 
stammt ebenso wie die fol. 506 abgebildete aus dem Askle- 
pieion, wie aus dem Briefe des Cyriacus zu entnehmen ist. 

Fol. 50 a scheint das Unterteil einer Heraklesfigur zu sein. 

Fol 51a ist das bei weitem interessanteste Blatt der ganzen 
Folge. Die obere Hälfte des Blattes nimmt der Torso einer, 
wie es scheint, sitzenden männlichen Figur ein und darunter 
steht die Inschrift Opaou&evog Op&owvoz iöptsaro Tiy(n) ayad(H). 
Ob die Inschrift zu dem Denkmal gehört , ist nicht sicher; 
indessen wissen wir aus Cyriacus’ Brief, dass sich eine Weih- 
insehrift dieses Thrasyxenos auf mehr als ein Denkmal beziehen 
konnte; wird er doch genannt “ingentis delubri, statuarım 
et nobilium plurigenum operum eonditor'. An dieser An- 
gabe des Cyriacus zu zweifeln, haben wir keine Veranlas- 
sung. Er wird wol inschriftliche Belege für seine Behauptun- 
gen vor Augen gehabt haben. Wir Ben es olfenbar mit ei- 


ATHEN. MITTHEILUNGEN XXV. 24 
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nem Manne zu thun, der, ähnlich wie beispielsweise die 
Kephisier Diokles (Dittenberger Sylloge 558) und Sokrates 
("Adnvauv V S. 527; M. 4.17.1871 S. 474) sich um das 
athenische Asklepieion verdient gemacht haben, sich und 
sein Vermögen in den Dienst des parischen Asklepios gestellt 
hatte. Er gehörte einer angesehenen parischen Familie an, von 
der z.B. ein Mitglied als Archont sich so ausgezeichnet hat, 
dass ihm die höchsten Ehrentitel, die das parische Gemein- 
wesen verleihen konnte, zuerkannt sind (C. 7. G. I1 2377) ', 
und wir besitzen auch heute, glaube ich, noch ein Denkmal 
seiner Munificenz gegen die Götter in der von Löwy, Archäol.- 
epigr. Mittheilungen aus Österreich XIS. 186 Nr. 3 veröffent: 
lichten Inschrift, die, wenn ich die erste Zeile riehtig ergänze, 
lautet: 

Opasildevog Op&o]wvo; 

"Aolpoditn rlınouy@ 


Die Inschrift’steht auf der Vorderseite einer grossen vierecki- 
gen Basis, die unten auf drei Seiten mit einem profilirten Ab- 
lauf versehen ist; dass die viereckige Aushöhlung des Innern 
der Basis in ihrer ganzen Tiefe antik ist, scheint mir nicht 
sicher. Jedenfalls trug die Basis eine Weihung an Aphrodite 
(das Epitheton ist singulär, aber wol sicher), und wir erse- 
hen daraus, dass Thrasyxenos seine Stiftungen auch anderen 
Gottheiten zuwandte. Die Inschrift zeigt A neben älteren Buch- 
stabenformen, sodass sie von Löwy richtig in das 2. Jahrhun- 
dert gesetzt sein wird. Damit wäre eine ungefähre Zeitbestim- 
mung für Thrasyxenos gewonren ?. Zu fol. 51 8 vgl. Ziebarth 
M.A.I. 1897 S. 410, Nr. 18; Kaibel, Rhein. Museum 1879 


' Ein anderes Mitglied dieser Familie s. 0.1.G. 11 2398 e. 

2 Hopf, Sitzungsberichte der wiener Akad. 21, 1856 S. 233, der die In- 
schrift des Monacensis nicht kannte, hielt den Thrasyxenos auf Grund des 
Cyriacusbriefes für einen Künstler von Paros, dachte auch an Identification 
mit Opasupnöng ’Apıyvarou hei Paus. II, 27,2. Das Richtige hat, ohne die 
Inschrift zu kennen, S. Reinach 2. €. H.1893 8. 421 f. gesehen. Thrasyxe- 
nos für einen Künstler zu halten, haben wir nicht den geringsten Anlass, 


1 
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S. 183; Riemann B.C.H. 1877 S. 135 Nr. 53. Ob wir auf 
Grund der Zeichnungen des Cyriacus hier sowol wie bei den 
fol. 465 oben gezeichneten Reliefs die Berechtigung haben, 
an Sarkophage wie die von Löwy veröffentlichten zu denken, 
ist nicht mit Bestimmtheit zu sagen. Dass Marmorsarkophage 
auch schon früher in Paros über dem Erdboden sichtbar wa- 
ren, ergiebt sich aus Bemerkungen Thevenots und- anderer 
Reisenden. 

Mit fol. 545, von dessen Inhalt oben die Rede war, schliesst 
der Bericht des Cyriacus im Monacensis. Nach einem leerge- 
lassenen Blatte folgen Inschriften aus Delphi Im Riccardia- 
nus stehen noch einige parische Inschriften mehr als im Mo- 
nacensis, die Riemann in dem öfters erwähnten Aufsatz im 
DB C.H. abgedruckt hat — es sind: Nr. 54 (die Demeter- und 
Kora -Inschrift) und Nr 55—=(. 7 @G. 2384 — und damit 
sind die Nachrichten über Paros, die wir Gyriacus verdan- 
ken, erschöpft !. 

Wie wir sehen, kommen die Notizen des rührigen Italie- 
ners vor allem dem Asklepieion zu gute. Hier hat er noch 
viel mehr gesehen, als heute und zu Ross’ Zeiten erhalten 
war, nicht nur an einzelnen Weihungen, Inschriften sowol 
wie Bildwerken, sondern auch an baulichen Anlagen. Insbe- 
sondere interessiren uns dabei die "parıetis marmoreae par- 
tes’, deren er unter den ‘magnae et insignes Esculapii tem- 
pli religuiae’ ausdrücklich Erwähnung thut. Wir werden 
uns mit dieser Angabe bei der Betrachtung des Asklepieion 
besonders zu befassen haben und bemerken hier nur, dass wir 
diese Marmorwand vielleicht in enge Verbindung mit den von 
Cyriacus auf fol. 426 ff. angeführten Weihinschriften an 
Asklepios zu setzen haben, da genügender Grund zu der An- 
nahme vorliegt, dass diese Inschriften nicht auf einzelnen 


4 Die Inschrift 0.1.6. II 2326, die,wie Ziebarth M.A.I. 1897 S. 413 Anm. 1 
bemerkt, im Vaticanus 5252 als parisch steht, findet sich im Monacensis 
auf fol. 29 ohne Herkunftsangabe, wird aber wol parisch sein. Zu (.1.G. IL 
2325 vgl. oben S. 351. ; 
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Weihungen sondern auf einem Gebäude eingetragen waren. 
Bine Ruinenstätte war freilich das Asklepieion auch schon im 
Jahre 1445 und zwar eine Ruinenstätte, an der es sich schon 
damals verlohnte, Ausgrabungen zu veranstalten. Diese sind 
unternommen worden auf Betreiben des damaligen Herrn von 
Paros, des Herzogs Cursino I. da Sommaripa, dem Gyriacus 
selbst das Zeugniss ausstellt, dass er euriosissimus gewesen 
sei. 

Mit seinem lebhaften Interesse für die Antike ist dieser 
Fürst, der 48 Jahre (1414-1462) Ilerrscher von Paros war, eine 
Ausnahme unter den Fürsten der Insel. Er hat dureh sein 
Verhalten einigermaassen gesühnt, was seine Vorfahren aus 
dem Hause der Sanudi, die Erbauer des Schlosses von Paroi- 
kia, durch ihr schonungsloses Verfahren gegen die Altertü- 
mer der Insel gesündigt haben. Ob dem Asklepieion die Aus- 
grabungen aber zum Heile gereicht haben. kann wol als frag- 
lich bezeichnet werden. Einmal auf diese Fundstätte alter 
Steine aufmerksam gemacht haben die späteren Bewohner 
von Paroikia das Heiligtum als Steinbruch benutzt; fast in 
jedem Hause des Städtehens finden sich Steine aus dem Askle- 
pieion und so ist es in den traurigen Zustanıl geraten, in dem 
es sich heute befindet !. 


! Bemerkenswert ist noch, worauf schon Hopf, Sitzungsberichte der wie- 
ner Akad. 21. S. 233 hinweist, dass, wie wir aus dem Briefe des Cyriacus 
ersehen, damals noch Marmorbrüche auf Paros in Betrieb waren. Dass es 
nicht die antiken Brüche beim Kloster des H. Minas waren, die den Mar- 
mor lieferten, geht aus der Beschreibung des Cyriacus im Monacensis her- 
vor. Es giebt in Paros ausser diesen, den bekanntesten, noch mehrere 
Steinbrüche aus antiker Zeit. Einen bisher unbekannten Bruch mit sehr 
feinkörnigem weissen Marmor fand ich bei dem Dorfe Kosto. Es ist ein zu 
Tage liegender Bruch, der viereckig in den Berg eingeschnilten ist. In dem 
olfenen Viereck ist ein mächtiger oblonger Block stehen geblieben, an dem 
man die antiken Sprengflächen und Abarbeitungen sehr schön beobachten 
kann. Wegen seiner entfernten Ähnlichkeit mit einem Sehilf trägt der 
Felsblock im Volksmund den Namen Kapd6ı tod Kusstou. Benutzung der Mar- 
morbrüche von Paros im 15. Jahrhundert erwähnt auch, wie Hopf a. a. O. 
bemerkt, Felix Faber in seinem Evagatorium Terrae Sanctae, einem Werk, 
das zwar für Paros sonst nichts Erwähnenswertes bringt, für andere Inseln 
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Ganz unberücksichtigt lassen können wir bei dieser Über- 
sicht die nächsten Nachfolger des Cyriacus in der Erfor- 
schungsgeschichte von Paros. Rs sind dies die Kompilatoren 
des 16. und 17. Jahrhunderts, über die wir jetzt eine vor- 
treffliche Zusammenstellung in Hiller von Gärtringens T'hera 
S. Tff. mit der Ergänzung von E. Jacobs S. 375 ff. besitzen. 
Alle diese bieten im Wesentlichen nur Angaben, die auf Buon- 
delmontes lider insularım zurückgehen. Was sie etwa mehr 
haben als Buondelmonte, ist aus den auch uns vorliegenden 
antiken Quellen geschöpft. Eine besondere Erwähnung unter 
ihnen verdient nur Francesco Piacenza. Der Abschnitt über 
Paros in seinem Z’ Egeo redivivo ist ein Musterbeispiel für 
die Arbeitsweise dieses gründlichsten aller jener Kompilatoren. 
Er ist selbst in Paros gewesen. Das beweist die Bemerkung am 
Schluss der Beschreibung von Chios: ‘Escono finalmente da 
quest’ Isola (Chios) famosi Giuocatori di Scacchi, ha- 
vendo io specialmente in quella di Paro_isperimentato di 
un tal Signor Giorgio Leschini Sciotto in piu guise il 
talento. Benche non senza suo gran rossore ne havessi io 
medesimo poscia di 14 Quadrupedi la palma della vittoria 
riportato’. Piacenza hat sich also auf Paros in ein Schach- 
turnier mit dem Chioten Leschini eingelassen. In seiner Be- 
schreibung von Paros erwähnt er diesen Aufenthalt auf der 
Insel und diese Episode mit keinem Wort, giebt vielmehr so 
viel wie möglich für jede topographische Angabe,die er macht, 
eine Quelle an. Er weiss indessen von einzelnen Vorgängen, 
die sich im Jahre 1660 bei Anwesenheit der venetianischen 
Flotte auf Paros — die Insel war, wie uns Piacenza mitteilt, 
während des türkisch-venetianischen Krieges Krankenstation 
für die Venelianer — ereigneten, so vielerlei zu erzählen, dass 
wir auch ohne die bestimmte Angabe am Schluss des Kapitels 
über Chios gezwungen wären, persönliches Zugegensein des 


” 


aber,z.B. Rhodos und Kreta, viele interessante Nachrichten enthält (heraus- 
gegeben von C. D. Hassler, Bibliothek des litt. Vereins in Stuttgart, Band 
IV, vgl. S. 299 ; in Paros war Faber am 22. November 1483). 


366 O0. RUBENSOHN 


Piacenza bei diesen Ereignissen anzunehmen. Da wir zudem 
wissen, dass Piacenza an dem erwähnten Kriege teilgenom- 
men hat. so kann es keinem Zweifel unterliegen, dass er 1660 
auf Paros gewesen ist. Unter diesen Umständen gewinnt die 
einzige ohne Quellenangabe gemachte Bemerkung an Bedeu- 
tung, die uns von der noch wolerhaltenen Ruine (ir buona 
parte in essere) eines Tempels des Ares auf einer Felsenklippe 
zwischen Paros und Antiparos berichtet (S. 357): ‘Z par- 
tieolarmente nell' interspatio di Paris e Antiparis un’ 
altro fra tanti, si vago, e delitioso Scoglio, che al- 
letta qualunque riguardante a fruirlo col soggiorno: Ös- 
servandosegli nella piu oriental sommita in oltre, in 
buona parte in essere per anche esistente, un angusto, 
bench' altretanto ben costrutto Tempio gia, com! essı di- 
cono, a Marte, dopo i malesti disturbi da’ Romani ap- 
portatigli, per loro difesa eretto e consecrato'. Von dem 
Vorhandensein einer solehen Ruine auf einer der zahlreichen 
Klippen oder Felseninseln zwischen Paros und Antiparos habe 
ich trotz vielfacher Erkundungen niemals etwas in Erfahrung 
bringen können. Nicht unmöglich aber wäre es, das diese 
Angabe in Verbindung steht mit der von Ross notirten und 
auch mir berichteten Überlieferung der Schifferbevölkerung 
über eine versunkene Stadt im Meer an der Westküste von 
Paros, Antiparos gegenüber in der Avyssos genannten Bucht, 
einer Überlieferung, der sowol Tsundas wie Hiller von Gär- 
tringen und ich nachgegangen sind, und von deren Haltlosig- 
keit wir uns alle überzeugt haben. Vielleicht liegt auch eine 
Verwechselung mit den Ruinen auf Despotiko vor (vgl. z.B. 
Bursian, Geographie von Griechenland II S. 482) !. Jeden- 
falls möchte ich die Angabe Piacenzas nicht für völlig apo- 


kryph halten. 


Alle seine anderen topographischen Bemerkungen hat Pia- 


! Ähnliche Fabeleien wie über Avyssos gehen auch über eine Stelle im 
Meere zwischen Despotiko und Antiparos-bei der Fischerbevölkerung um ; 
vgl. V'sundas "Epnpepis &py. 1898 S. 176. 
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cenza mit möglichst zahlreichen Zeugnissen zu belegen sich 
bemüht, und unter der grossen Zahl eitirter Quellen figuriren 
auch verschiedene jener unbekannten und anonymen Auloren, 
von denen es in seinem Buche wimmelt. An ihrer Spitze 
erscheint als Hauptzeuge für alles, was zur Antike in Bezie- 
hung steht, jener rätselhafte Nikostratos, über den ich mich 
im Archäologischen Anzeiger 1896 S. 35 f. geäussert habe. 
Neben Nikostratos steht als nicht minder dunkle Persönlich- 
keit der dreimal eitirte Hortensio, ein Schriftsteller, dessen 
Existenz ganz in der Luft schwebt, dessen Werke aber, von 
Piacenza bald opuse(ulum) marflitimum) (S. 94), bald in 
Aeg(aeo) (S. 92, wol ein Untertitel des ersteren), bald An- 
tichita di Grecia (S. 67) genannt, immerhin unser In- 
teresse wachrufen. Das gleiche gilt von Aulenotti und sei- 
nem Werke ‘NMovilunii’, das von Piacenza vielfach benutzt 
ist. Nur scheint hier soviel festzustehen , dass wir es bei 
dem Namen mit einem ausgesprochenen Pseudonym des Ver- 
fassers zu ihun haben, der sein Werk den Noctes atticae 
nachbildete®?. Unter den übrigen Citaten des Paroskapitels 
finden sich zwar noch sehr entlegene Namen, aber sie lassen 
sich doch alle nachweisen. Die Darstellung von Paros, die 
auf dieser gesamten Kompilation und den dabei mitbenutz- 
ten persönlichen Erfahrungen sich aufbaut, ergiebt für die 
Altertümer , abgesehen von dem oben besprochenen Falle, 


! Bezeichnender Weise steht Nikostratos im Abschnitt über Paros als 
Zeuge nicht nur für verschiedene antike oder antik sein sollende, zum Teil 
höchst fragwürdige Namen von Paros oder den umliegenden Inseln son- 
dern beispielsweise auch für die Wassermühlen von Naussa, von denen 
Buondelmonte erzählt, und für die neben Nikostratos noch Bordoni, Por- 
caechi und Aulenotti angeführt werden. Sichere Anhaltspunkte über diese 
merkwürdige Erscheinung in der Litteratur habe ich auch seitdem nicht 
gefunden. Die wenigen Beiträge, die ich zu der Erforschung dieses "Au- 
tore greco ed antico' seit 1896 habe beibringen können, werden an anderer 
Stelle gelegentlich bekannt gegeben werden. 

2 Nichts zu thun haben mit diesem Werke die Nocles aliquol Parisinae al- 
tieis Gellii noclibus invigilatae des H. Stephanos (Paris 1585). Das Werk 
beweist uns nur, dass solche Nachahmungen des Gellius in jener Zeit nicht 
selten waren. ; 
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nichts Neues mehr, aber einige richtige topographische An- 
gaben über moderne or zeichnen Piacenza noch vor 
ie früheren Schriftstellern aus. Auffallend wenig weiss er 
von Paroikia, er erwähnt weder die He Dre noch 
das Schloss noch das Asklepieion. Dies liegt wol daran, dass 
er mit der venetianischen Flotte sein Standquartier bei Naussa 
hatte, wo er denn auch ausgiebige Lokal - Kenntnisse verrät. 
Wichtig ist, dass er ausser den drei Hauptorten — Paroikia, 
Naussa (Agosta) und Kephalo — noch 12 Ortschaften auf der 
Insel kennt. Die Namen freilich, die er einigen beilegt, sind 
höchst fragwürdiger Natur. Immerhin ist aus dem Gesagten 
zu erkennen, dass Piacenzas Buch von nicht zu unterschätzen- 
dem Werte für die Erforschung von Paros ist. Es darf bei 
keiner Arbeit über die griechischen Inseln unberücksichtigt 
bleiben. 

Über das, was nun noch folgt, können wir schnell hinweg- 
gehen. Essind die Beschreibungen der Insel in den Reisewerken 
der modernen Griechenlandforscher,die in aller Händen sind!. 
Bei den älteren dieser Reisenden genügt eine kurze Erwäh- 
nung. Thevenot (Zlelation d'un voyage fait au Levant) 


'! Absichtlich habe ich im Texte Thevets Cosmographie unwerselle (Paris 
4575) übergangen, in der Paros t. I. Buch VII S. 235 f. behandelt ist. 
Thevets Glaubwürdigkeit wird mit Recht lebhaft in Frage gestellt. So wird 
auch die Erzählung von seinem Besuche in Paros, den er mit allerlei Epi- 
soden auszuschmücken weiss, mit Vorsicht aufzunehmen sein. Immerhin 
verdient erwähnt zu werden, dass er bei der Nennung von Kephalos be- 
merkt: "Du cosl& de ce chasleau est la riviere que les anciens nommoienl 
Asope, laquelle descendant des monts et par les precipices des rochers se va 
rendre en mer du cosle du Midy'‘. Ob die Lokalisirung des von Strabo 
VIII, 382 nur gelegentlich erwähnten Asopos von Paros zutreffend ist, 
und nicht vielmehr der unweit der Marmorbrüche entspringende und in 
die Bucht von Naussa mündende grösste Flusslauf von Paros als Asopos 
in Anspruch zu nehmen ist, mag fraglich erscheinen. Es ist jedenfalls be- 
merkenswert, dass sich die Berücksichtigung dieser ziemlich versteckten 
Strabonotiz unter allen Modernen nur bei Thevet findet. Nur hinweisen 
möchte ich in diesem Zusammenhang auf Coronellis Allante veneto, Ve- 
nedig 1688, wo S. 235 von Paros die Rede ist, aber nur wenig Zeitge- 


schichtliches aus Eigenem gegeben und im wesentlichen Piacenza ausge- 
schrieben wird. 
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bringt nur einige Druckzeilen über Paros, in denen er den 
Reichtum an Antiken besonders hervorhebt und bemerkt ,dass 
viele derselben par un Gentilhomme angloıis geraubt seien, 
wie von anderen Inseln (eine viel verbreitete Tradition). Von 
dem Aufenthalt des Marquis de Nointel auf Paros (1673) sind 
leider keine eingehenden Berichte veröffentlicht, die vorhan- 
denen Publikationen beschäftigen sieh fast ausschliesslich mit 
der Schilderung des Besuches der Grotte von Antiparos (so 
auch jetzt Albert Vandal Z’Odyssce d'un ambassadeur, Pa- 
vis 1900 S. 127 ff ). In Tourneforts Relation d'un voyage du 
Levant (1700) nimmt die Behandlung von Paros zwar einen 
breiten Raum ein, aber der geschichtliche Abriss sowol der 
alten wie der späteren Zeit ist konfus und besonders für die 
spätere Zeit auch reich an Fehlern, der topographische Teil 
ergiebt für die Antiken fast nichts, für die modernen Verhält- 
nisse ist er insofern von Wichtigkeit, als hier zum ersten Mal 
sich die modernen Ortsnamen zusammenfinden (Costou, 
Lephehis, Marmara, Chepido, Dragoula) und die wichtigeren 
Kirchen namentlich aufgeführt sind. 

Im russisch-türkischen Kriege 1768-1774 lag die russische 
Flotte unter Alexei Orlow längere Zeit (um 1770) im Hafen 
von Naussa. Das lenkte die Aufmerksamkeit auf die lange 
vernachlässigte Insel, und so sehen wir kurz hintereinander 
die Reisenden von Riedesel, Pasch van Krienen, van Kins- 
bergen in Paros. Kinsbergens Buch über den Archipelagos 
verfolgt nur militärisch - nautische Zwecke, kann deshalb von 
uns füglich unbeachtet gelassen werden. Die Beschreibung in 
Pasch van Krienens Buch ist unbedeutend; sie beruht zwar 
in der Beschreibung von Paroikia, Naussa und Kephalos auf 
Autopsie, alles auf Antike und Geschichte Bezügliche ist aber 
entlehnt; besonders ist Tourneforts Werk , vielleicht auch 
die Schrift Riedesels benutzt. Dieser letztere, der in den 
Jahren 1767-1770 den Archipel bereiste, hatte Sinn für die 
Antike, er beschreibt eine Anzahl Skulpturen, die er auf Pa- 
ros gesehen hat, ferner erwähnt er die antiken Quadern des 
venelianischen Schlosses, teilt auch eine der dort eingemauer- 
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ten Inschriften mit (C.J. G. I! 2399) und widmet den Mar- 
morbrüchen einige Worte. Der sonstige Inhalt aber ist unbe- 
deutend. Dies Urteil gilt auch von dem betreffenden Kapitel 
im Werke Choiseul- Goufgek in dem eigentlich nur die Än- 
saben über den Aufenthalt der Russen in Naussa für uns von 
Interesse sind. Auch seine Karte des Hafens von Naussa dient 
vornehmlich der Erläuterung seiner Schilderung über die 
Standorte der russischen Armöde. Ausführlich schildert er wie 
Tournefort die Grotte von Antiparos, von deren Eingang er 
eine Ansicht giebt. Die Karte von Paros, die sich in seinem 
Prachtwerke findet, bedeutet zwar einen grossen Fortschritt 
gegen Piacenzas und Bordonis Zerrbilder, sie ist aber trotz- 
den reich an Fehlern ; Kosto liegt z. B. ganz im Süden und 
zwischen Kosto und Paroikia figurirt uch Buondelmontes Mi: 
noa'!. Von den älteren Arbeiten des 19. Jahrhunderts seien 
hier nur genannt Daniel Clarke Travels in Various Coun- 
tries of Europa, Asia und Africa Il. 2, S. A411 ff. (mit 
Karte), Leake, Travels in the Northern Greece Ill. S. 854. , 
Expedition de Moree Ill. S. 11 und S. 44 (hier die In- 
schriften von Paros), von Prokesch-Osten -Denkwürdigkeiten 
1. S. 20 ff. und S. 52 ff. (mit einigen wichtigen Nachrichten 
über das Asklepieion ). 

Die eigentlich wissenschaftliche Arbeit über Paros beginnt 
mit F. Thierschs Abhandlung über Paros und parische In- 
schriften (Abhandlungen der bayerischen Akad. der Wissen - 
schalten 1834, 1 S. 583 ff.). Er hat einige wichtige topogra- 
phische Fragen erledigt und eine Anzahl unbekannter In- 
schriften publizirt, darunter vor allem die wichtige Inschrift 
C.1.G. 112374 e, deren ausführliche Behandlung den Haupt- 
inhalt seiner Arbeit bildet. Sein nächster Nachfolger, wenn 
wir von Fiedler absehen, ist Ross, den seine Reisen im Jahre 
1835 nach Paros führten. Leider halte er nur wenige Tage für 


\ Sauvebaufs Reisewerk ist mir er in der Original-Ausgabe noch in 


der Übersetzung zugänglich. Teil II, $. 191 f. der deutschen Ausgabe wird 
Paros behandelt. 
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den Aufenthalt übrig. Seine klare topographische Skizze (Rei- 
sen auf den griechischen Inseln I S. 44 ff.) ist trotzdem das 
Beste, was über Paros geschrieben ist,und noch heute das beste 
Hilfsmittel für den Besucher der Insel. Ross’ Aufsatz konnte 
Vater nicht mehr mitbenutzen, der bei Ersch und Gruber, 
Section III, Teil XII in ausführlichster Weise alles zusam- 
mengestellt hat, was wir aus alter und neuer Zeit über Paros 
wissen, und auf Grund des damaligen Wissens ein geschicht- 
liches Bild der Insel zu entwerfen versucht hat. Vaters aus- 
serordentlich sorgfältige Arbeit giebt uns im Zusammenhang 
mit Ross’ te eine vollständige Zusammenfassung alles 
dessen, was um die Mitte des 19. Jahrhunderts N Paros 
bekannt war. Bekkers Dissertation de Paro insula kann 
daneben auf Beachtung keinen Anspruch erheben. Ausser- 
ordentlich wichtiges Material für die Geschichte von Paros in 
der Zeit der fränkischen Herzöge hat aus italischen Urkunden 
Hopf beigebracht, das in den Sitzungsberiehten der wiener 
Akademie von 1855 und 1856 (Band 16 und 21) zur Ge- 
schichte von Andros veröffentlicht ist. Für die Karte von Pa- 
ros haben die noch heute maassgebende Grundlage die engli- 
schen Seeoffiziere geschaffen, deren Seekarte die einzige ge- 
naue topographische Aufnahme der Insel ist. 

Der parischen Inschriften haben sich seitdem angenom- 
men: Vidua, Le Bas, Conze, Michaelis, Olympios, Krispi, 
de Ridder, Pernice, Wilhelm, Hiller von Gärtringen, deren 
Arbeiten bei den betreffenden Absehnitten anne finden 
werden, die erhaltenen Skulpturen von Paros hat Löwy in den 
Archäol.-epigraph. Mittheilungen aus Österreich XI S. 147 Mf. 
behandelt. Die prähistorischen Grabanlagen hat Tsundas un- 
tersucht. Zu eingehenderen Forschungen hat seit Ross nie- 
mand wieder die Insel betreten. Die immer noch zahlreichen, 
über dem Boden liegenden oder von Zeit zu Zeit auftauchen- 
den Altertümer der Insel gingen allmählich dem Untergange 
entgegen, uud ihre Zerstörung wäre noch vollständiger ge- 
worden, wenn nicht in den letzten Jahrzehnten einsichtige 
Bewohner der Insel sich der Altertümer angenommen hätten. 
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Unter diesen verdient vor allen Michael Krispi genannt zu 
werden, der Entdecker des neuen Fragmentes des Marmor 
Parium, durch dessen eifrige Bemühungen eine Menge Alter- 
tümer vom Untergange gerettet oder wenigstens in Absehriften 
oder Beschreibungen erhalten worden sind. Dank sei ihm wie 
den übrigen Männern der Insel auclı hier für die uneigen- 
nülzige Unterstützung gesagt, die sie uns bei unseren Arbei- 
ten haben zu Teil werden lassen. 


Berlin. 
O0. RUBENSOHN. 
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EINE ARCHAISCHE JÜNGLINGSFIGUR DES AKROPOLIS- 
MUSEUMS 


(Hierzu Tafel XV und XVI) 
1. Beschreibung der Statue. 


Die auf Tafel XV abgebildete, fast lebensgrosse Jünglings- 
statue befindet sich im Akropolismuseum zu Athen (Nr. 692) 
und wird hier mit gütiger Erlaubniss der Epliorie veröffent- 
liebt. Der Torso wurde im Sommer 1900 dureh den Kopf 
und den rechten Unterarm ergänzt. Die Figur besteht aus 
weissem, sehr durchscheinenden parischen Marmor, der stark 
geschichtet ist; lange enge Kalkspaldrusen durchziehen ihn 
von reclıts unten nach links oben, eine davon ist an der lin- 
ken Sehulter als tiefer Spalt sichtbar. Es sind nur wenige, 
kleine Glimmereinsprengungen vorhanden; einige Sprünge, 
in die später eisenhaltiges Wasser eingedrungen ist, treten als 
braune Linien hervor. Die Vorderseite der Figur ist vollstän- 
dig bearbeitet und leicht polirt, an der Rückseite sind noch 
Meisselstriche und Spuren der Raspel und des Bohrers zu er- 
kennen. 

Der Hals ist nahe über der Halsgrube gebrochen, der linke 
Arın fehlt von der Mitte des Biceps, der rechte von der Mitte 
des Unterarmes an und ist ausserdem dicht über dem Kllen- 
bogen gebrochen. Die Unterschenkel und Füsse fehlen. Die 
Gesehlechtsteile sind abgebrochen. Am Kopfe fehlt die hintere 
Hälfte, vom hinteren Rande der Ohren ab; der obere Bruclı 
des Halses verläuft etwa in Fingerbreite unter dem Halsansatz, 
der untere dieht über der Halsgrube ; das zwischen dem obe- 
ren und dem unteren Bruch fehlende Stück ist nieht wieder- 


gefunden worden. 
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Auf dem Schädel dicht vor dem Wirbel und dieht über dem 
Stirnhaar befindet sich je ein centimeterbreites, nicht tiefes 
Bohrloch ; das hintere wird den Vogelschirm getragen haben, 
in das vordere war wol ein Marmorzapfen eingesetzt, um 
einen Fehler des Blockes zu verbessern. 

Die Oberfläche des Torso ist im Ganzen gut erhalten, die 
des Kopfes zeigt die ursprüngliche Glätte nur noch auf der 
rechten Wange; Haar, Ohren, Augen, Mund, Kinn sind stark 
bestossen, die Nase ganz verschwunden, ausserdem die linke 
Kopfseite verwittert. Farbspuren sind nicht zu konstatiren, 
doch scheinen das Haar und die Augenwimpern durch Rau- 
hen der Oberfläche für die Aufnahme von Farbe vorbereitet 
zu sein; der Mund ist zu sehr bestossen, um die Beschaffen- 
heit der Oberfläche erkennen zu lassen. Bei der Aufstellung 
wurde, um das Aussehen des Kopfes zu heben, das Haar mit 
Lelim leicht getönt. 


Die wichtigsten Maasse der Figur sind in der folgenden 
Tabelle enthalten : 


Maasse des Kopfes! 


Wirkliches Maass Kanonisches Maass 


s. Kalkmann, Proportionen S. 30. 


Gesichtshbo he Sa 0,129 0,126 
Wirbel-Haargrenze der Stirn...... 0,129 

Haar Auges 0,042 0,042 (modulus—=0,0042) 
Alge- Mund. Zee 0,048 0,046 

Munde Kinn Do 0,039 0,0378 

AUSE=- Nase ee er N 0,034 0,0336 

Nase, Mund Ar 0,014 0,0126 


Abstand der inneren Augenwinkel.. 0,022 
» der äusseren Augenwinkel.. 0,082 


» der Wangenbeine......... 0,101 

DEE ENOhTaNSAtzer 0,110 
Augenlänge rechts... .cceccccccn. 0,026 
» Inks.sn a a MIR 0,027 


' Die Maasse entsprechen denen des Apollon Piombino bis in die Ab- 


weichungen vom Kanon: aber der Apollon Piombino ist leider kein loka- 
lisirtes oder datirtes Kunstwerk. 
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Maasse des Körpers 


Vermutliche Gesamthöhe. ........ 1,37 (= zweimal Scheitel-Gliedansatz) 
Kane Halsstuben a... 0,048 (ergänzt) 
Höhe bis zum Gliedansalz......... 0,685 
Halsgrube - Schwertfortsatz ....... 0,169 
Halsgrube -Gliedansatz........... 0,462 
Erste - zweite Insceriplion ......... 0,044 
Zweite-dritte Inseription.......... 0,077 
Nabel-Gliedansatzeae. see 0,106 
Oberschenkellänge................. 0,40 
Schillterbreiter ee een 0,29 
Abstand der Brustwarzen.......... 0,18 

» der Darmbeinstachel..... 0,133 


Die Haltung der Figur ist bewegt. Das vorgesetzte linke 
Bein ist im Knie etwas gebogen, wie der genügend erhaltene 
Kontur der Kniekehle sicher beweist. Der Kopf ist nach links 
gedreht; diese Bewegung sichert der Verlauf der Kopfnicker 
über der Halsgrube und die Schwellung des rechten Kopf- 
nickers am Ohr. Bei der Zusammensetzung ist er etwas nach 
rechts geneigt worden wie am Knaben des Kritios. Die Arme 
sind an den Schultern zurückgenommen, der rechte etwas 
mehr; der rechte Unterarm ist etwas gehoben, für den linken 
wird dasselbe anzunehmen sein. Die Hände müssen Attribute 
oder Weihgaben gehalten haben; sie sind nicht wiederge- 
funden worden. 

Die Zugehörigkeit des Kopfes ist im Vorhergehenden nicht 
weiter Bios eigen: sie ergiebt sich aus ae nin- 
mung in den Maassen, der ernseee der Art der 
Bearbeitung und endlich der gleichen Funktion der Kopf- 
nieker an Torso und Kopf. 

Der Jüngling trägt das Haar des Vorderkopfes in leicht ge- 
wellten, engen Sträbnen nach vorne gekämmt. Diese Strähne 
sind durch gravirte Linien in die glatte Fläche eingezeichnet; 
am Rande legen sie sich elwas auseinander, uud es kommen 
die unteren Strähne zum Vorschein, deren tiefere Lage aber 
nicht plastisch ausgedrückt ist. Das Haar ist bis über die 
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Ohren nach vorne gekämmt;; es endet in drei übereinander- 
liegenden Reihen buckelartiger Löckehen, die sich im Bogen 
von der einen zur anderen Schläfe ziehen und deren Here 
Reihen gegen die unteren etwas zurückliegen. Am Hinterkopf 
kann N Haar nieht lang herabgefallen sein, sonst müsste 
sich im Nacken der Sehiopl il Man kann die Frisur ver- 
schiedenartig ergänzen, etwa in der Art des D.C. A. XI Tal 
13. 14 publieirten Jünglings aus dem Ptoion. 

Die Figur stellt einen heranwachsenden Jüngling dar, der 
kaum das sechzehnte Lebensjahr dürfte überschritten haben. 
Alle Teile des Körpers sind schmal und lang, die Knochen 
fein. die Muskeln noch nicht athletisch entwiekelt, mit Fett 
und zarter Haut überzogen, die am Spalt sich sogar einmal 
in Fettfalten legt. 

Die Beine sind in der Gesamtform richtig aufgefasst, aber 
sehr weich ausgebildet, die einzelnen Formen sehr flüssig ver- 
bunden ; nur am Knie tritt die Struktur deutlich hervor. Die 
Glutäen sind für ein archaisches Werk nicht stark entwickelt, 
das Kreuz nicht tief eingesenkt. Die Beckenlinie verläuft der 
schlanken Anlage des Körpers entsprechend sehr steil von den 
als weiche Ilügel vortretenden Darmbeinstacheln aus. Der 
Oberkörper ist ine schmal und flach, ein wenig vorgebeugt, 
glatt und leicht fallen seine Konture bis zu dem Een Bek. 
ken, kaum dass die Schwellungen des schrägen Bauchmuskels 
bemerkbar sind. Der Brustmuskel ist schmal und flach, seine 
Erhebungen und Grenzen kommen nur als Wellen zur Erschei- 
nung, das Brustbein tritt kaum hervor, auch nicht die Grenze 
gegen den Deltamuskel zu. Die Arme sind weich und rund, 
aber nicht mädehenhaft, wie denn die Figur niehtsWeibliches 
in der Erscheinung hat. Der Brustkorbist nicht sehr tief; die 
Muskulatur der Bauchdecke ist völlig ausgeführt und in eigen- 
tümlicher Weise stilisirt. Die weisse Linie ist kenntlich vom 
Schwertfortsatz bis zum Nabel, die Grenzen zwischen dem ge- 
raden und schrägen Bauchmuskel sind sehr nach aussen ge- 
schoben, und dementsprechend greifen die Darmbeinstachel 
nieht weit in die Bauchgegend hinein ; die obere Grenze des 
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Bauches ist betont durch Wiedergabe des Schwertfortsatzes 
und des Verlaufes der ersten Inseription, die zu beiden Sei- 
ten des Schwertfortsatzes erst fällt und dann wieder ansteigt. 
Der Brustkorbrand ist überhaupt nicht dargestellt: die zwei 
unteren Inseriptionen stehen an der richtigen Stelle. 

Der Kopf ist hoch und schmal. Von der Mittellinie des Ge- 
sichtes biegen die Flächen rasch nach hinten um; in der Sei 
tenansicht erkennt man, dass er auch viel Tiefe hat, dass seine 
Wangen und Schläfen vollkommen ausgebildet sind. Seine 
Schlankheit wird hervorgehoben durch den breiten Kranz der 
Stirnlocken. 

Die glatte, hohe Stirne biegt scharf nach den Seiten um, 
die Brauen verlaufen in ganz flachem Bogen gegen die Schlä- 
fen und die glatten. knappen Wangen. Die nicht grossen Au- 
gen stehen fast horizontal, mässig geöffnet schauen sie gerade- 
aus; an den fleischig aufgefassten breiten Lidern ist die Thrä- 
nendrüse genau ausgeführt. Die Nase war schmal und setzte 
mit einer kräftigen Wurzel in das Fleisch ein. Der Mundspalt 
verläuft fast gerade und ist ganz einfach gezeichnet, ohne 
Schwingungen und Feinheiten. Die Lippen sind nicht stark 
und treten nicht viel aus der Fläche hervor. Hoch und wol 
gerundet ist das Kinn. Die Ohren sitzen an der rechten Stelle 
und sind fein durehmodellirt in der chiotischen Art. 

Die Figur hat einen tiefen, dauernden Reiz. Eine grosse 
naive Begabung hat in ihr Vieles ausgedrückt, was zu analy- 
siren man vergebens versuchen würde: die physische Fein- 
heit einer südlichen Aristokratie. eine organische Schönheit, 
in der alles stabil und leicht, fest und schlank gebaut ist wie 
an Luxustieren, das kindlich Zarte eines gepflegten Knaben 
mit blondem Haar,eine frische und doch gehaltene Bewegung, 
das Jugendliche und Altererbte eines vornehmen griechischen 
Kindes. 

2. Herkunft der Statue. 


Die Jünglingsfigur von der Akropolis ist wichtig, weil der 
Besitz einer grossen Kunstschule der Vergangenheit in ihr 
ATHEN. MITTHEILUNGEN XXV. 25 
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enthalten ist, und ihr Stil wieder stark und dauernd auf die 
Folgezeit gewirkt hat. 

Sie steht in der Tradition der samisch -naxischen Kunst, 
und muss etwa ein halbes Jahrhundert später entstanden sein 
als die Jünglinge vom Ptoion und von Megara, weil sie viel 
eleganter und anatomisch korrekter ist!. Ein Vergleich des 
ptoischen Apollon (B C.H. X Taf. 4) mit der Akropolis- 
figur lässt die samischen Elemente des jüngeren Werkes er- 
kennen. 

An beiden Körpern sind die Glieder lang und zart, und 
werden alle Kanten und Grenzen von fettreicher Haut über- 
zogen, so dass nirgends die Muskeln fest umschrieben sind 
und die Knochen selten deutlich hervortreten. Dem Gesamt- 
umrisse und den einzelnen Formen liegt dieselbe Vorstellung 
vom Körperbau zu Grunde; man vergleiche die Oberschen- 
kel, die Zeichnung des Kniegelenkes, den Umriss von Kopf 
und Schultern, den Armansatz und halte dagegen etwa den 
Apollon von T'hera oder von Tenea. Selbst ein Maass hat sich 
erhalten, das dem schlanken Körper und der schmalen Brust 
entsprieht, die Brustwarzen-Distanz ist halb so gross als die 
Entfernung von der Halsgrube bis zum Nabel. Die Köpfe 
ähneln sich in wesentlichen Dingen; in der schmalen Ge- 
samtanlage, darin dass die Flächen von der Mitte des Gesich- 
tes rasch nach hinten umbiegen, im Umriss der Stirn, in der 
Stellung und Form der schmalen Augen, den knappen Wan- 
gen und der Zeichnung des ernsthaften Mundes. Wie die Haar- 
strähne sich am Rande der Frisur auseinanderlegen und die 
tieferen Schichten sehen lassen, findet sich das Haar zum er- 
sten Mal bei einem jüngeren naxischen Frauenkopfe ange- 
ordnet (Musees d’Athenes Taf. 9). 

Vor allen Dingen aber die grossen, weichen, langen Linien 


' Vgl. Sauer M.A.T. XVILS. 37 ff. Furtwänglers Kritik, Meisterwerke S. 
713 ff. wird zum grossen Teile bestätigt durch die neueren Funde, vgl. Wie- 


gand,oben S. 151, Nr. 4. Im Einzelfalle wird man allerdings oft zweifeln, 
was samisch, was naxisch ist. 
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beider Statuen sind sieh verwandt und die Flächen mit den 
glatten Übergängen, die nicht ganz das Objekt wiedergeben, 
sondern mehr so verlaufen, dass sie Jas Auge gern aufnimmt 
und leicht versteht, weil sie den harmonisirenden Täuschungen 
entgegenkommen, die entstehen, wenn die Welt von einem 
naiven Geiste aufgenommen wird. An der jüngeren Figur fin- 
den sich manche Neigungen des älteren Stiles noch verstärkt, 
und finden sich auch wieder Elemente, die auf seine Auflö- 
sung hinwirken. Die Statue von der Akropolis erscheint in 
Körper und Ausstattung noch jugendlicher als die vom Ptoion; 
sie macht einen schlankeren Eindruck, weil die Seiten weni- 
ger eingezogen sind, und also die Schultern schmäler aus- 
sehen. Als etwas Jugendliches darf die Frisur aufgefasst wer- 
den; spielenden, laufenden Knaben wird man das Haar im 
Nacken aufgebunden haben, wie man es die Mädchen in Hau- 
ben tragen liess oder den kleinen Kindern über der Stirn in 
eine Locke schlang. 

Neben dieser Weiterbildung des alten Besitzes zeigt sich 
ganz Neues; Linie und Form sind doch nicht mehr ausschliess- 
lich so wiedergegeben, wie sie dem naiven Menschen in Erin- 
nerung bleiben, sondern die fühlende Hand und bewusste Be- 
trachtung haben vieles verbessert, so dass alles sich mannig- 
faltiger und zugleich knapper darstellt, deutlicher in Linien 
und Winkeln, aber weniger gross. Die Beckenlinie ist rich- 
tig und sicher gezogen, noch sehr steil und schlank, aber 
doch sehr verschieden von der willkürlichen Zeiehnung der 
naxischen Figuren, deren Künstler überhaupt die Innenzeich- 
nung weniger interessirte als der grosse Umriss der ganzen 
Gestalt. Die Zeichnung des Bauches ist von der samisch-na- 
"xischen dadurch grundsätzlich getrennt, dass die ganze Flä- 
che vom Brustmuskel bis zum Gliedansatz durehgearbeitet 
und in ein Bild gebracht ist, während die naxischen Jüng- 
linge nichts als im unteren Teile des Bauches ein Feld zeigen, 
in das einige sich kreuzende Linien eingetragen sind. 

Der Kopf ist schmäler und präziser in den Formen ; die 
Augenbrauen sind flacher und fester gezogen, die Lider er- 
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scheinen fleischig und die Thränendrüse ist dargestellt ; die 
Wangen sind durch eine flache Furche zu beiden Seiten des 
Mundes modellirt, die Ohren fein durchgebildet ; die Propor- 
tionen des Kopfes haben sich verändert, das Kinn ist verhält- 
nissmässig höher, das Obergesicht schmäler geworden als an 
samisch-naxischen Köpfen !. 

Von allem Älteren unterscheidet sieh die Figur am stärk- 
sten durch ihr freies Bewegungsmotiv ; das linke Bein ist vor- 
gesetzt und im Knie gebogen; zum ersten Male in der sta- 
tuarischen Plastik tritt hiermit organische Ponderation an die 
Stelle der mechanischen. Der nach links gedrehte Kopf und 
der rechts stärker zurückgenommene Arm bringen einen Ge- 
gensatz in die Bewegung, der die Frontalität aulhebt. 

Unter den erhaltenen Statuen existirt kein älteres Beispiel 
für dieses Bewegungsmotiv, und man kann deutlich sehen, 
dass die Künstler erst im Begriffe sind es zu verarbeiten; sie 
berücksichtigen noch nicht, dass, wenn der Mensch eine pon- 
derirte Stellung einnimt, seine Wirbelsäule sich biegt ‚un 
die Muskulatur des Bauches sich verschiebt. Noch Anderes 
hängt mit der Neuheit des Motives zusammen Alle Breiten- 
maasse der abgewandten Kopfseite sind etwas grösser, das 
Haar liegt weiter zurück, die Fläche von der Mittellinie des 
Gesichtes bis zum Ohr verläuft sanfter als an der rechten 
Seite. Diese Abweichungen arbeiten der Verkürzung entgegen. 
Das linke Auge soll nicht zu klein, die Wange nicht zu schmal 
und nicht zu hart begrenzt erscheinen, das Haar der Mittelli- 
nie nicht zu nahe liegen. Alles wirkt dahin zusammen den 
neuen Eindruck eines in Dreiviertelprofil gesehenen Kopfes 
dem alten bekannten Bilde des von vorn gesehenen anzu- 
nähern; aus einem ähnlichen Grunde ist das Haar an der lin- 


' Die samischen Köpfe haben saitische Proporlion; in Reaktion gegen 
das allzu kleine Kinn des ägyptischen Typus hat dann die Inselkunst eine 
Zeit lang das Kinn sehr hoch dargestellt; dieser Fehler ist im letzten der 
nesiotisch ionischen Proportionssysteme, dem von Olympia, wieder ausge- 
glichen. Unser Kopf steht auf der mittleren Entwickelungsstufe wie der 
Apollon Piombino und der Kolossalkopf Ludovisi. 
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ken, gehobenen Seite des Kopfes tiefer herabgeführt. Als die 
griechischen Künstler anfingen, ihre Statuen zu bewegen, ha- 
ben sie noch eine ton lang sich bemüht, das neue Bild 
dem altbekannten anzugleichen ; auch der Knabe des Kritios 
zeigt dieselben enrythmischen Veränderungen wie die hier 
he ge Statue. Die Olympiagiebel 2 eine Änderung 
des Geschmackes erkennen. Die Eigentümlichkeiten des ER 
viertelprofils werden von dort ab im Bilde verstär kt, weil man 
den Anblick nun gewohnt ist und seine Schönheit verstanden 
hat. Wie das die jüngere Zeit erreichte, hat B. Gräf in der 
Festschrift für Helbig S. 103 ff. beschrieben. 

Absichtlich ist ein älteres Werk des samisch - naxischen 
Kreises zum Vergleich benutzt worden, um die innere Ver- 
wandtschaft und ch den Gang der Entwickelung deut- 
‚lieher darstellen zu Kansen Es gibt aber Kunstwerke, welche 
den Apollon vom Ptoion mit der Akropolisfigur verbinden. 
Schon der jüngste der naxischen Apollines, der von Megara 
(Nationalmuseum Nr. 13), hat eine deutlicher und richtiger 
ausgeführte Muskulatur als seine Vorläufer; die Schlüsselbeine 
und die Art, wie sie am Brustbeine ansetzen, sind genau dar- 
gestellt, die Symphysen der Brustmuskeln, die Bauchmusku - 
latur ; die Beckenlinie ist schon bis an die Grenze der Figur 
herangeführt, wenn auch die Darınbeinstachel noch nicht an- 
gegeben werden. Dabei sind Umriss und Proportionen un- 
verändert geblieben. 

Eine andere Figur des Nationalmuseums (Nr. 12; B.C.H. 
XI Taf. 8) ist noch weiter entwickelt; sie ist schlanker, die 
Seiten des Oberkörpers sind voller, die Darmbeinstachel sind 
dargestellt, und die Beckenlinie richtig gezogen; der Brust- 
muskel endet in einer annähernd horizontalen Linie, fast nur 
die Bauchmuskulatur zeigt, dass die Statue auf einer etwas 
früheren Stilstufe steht als der Jüngling von der Akropolis!. 


'! Folgendermaassen entwickelt sich die Darstellung des Bauches in der 
Insel Kunst. Anfangs kopirt ınan die etwa in der Form eines spitzwinkeli- 
gen Dreiecks von den Weichen bis über den Nabel emporreichende Fettan- 
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Durch die Eigentümlichkeiten, in denen sich unsere Figur 
von der naxischen Plastik entfernt, verbindet sie sieh mit der 
jüngeren Kunst ‚der Inseln. 

Die sehr schlanke Gestalt, die Formen des Körpers und des 
Kopfes, die Neigung (das Haar aufgebunden zu tragen teilt sie 
mit dem Nymphenrelief von Thasos! ; dort kehrt auch neben 
anderen neuen Bewegungsmotiven das Motiv des vorgesetzten 
und entlasteten Fusses wieder. Das Nymphenrelief mag etwa 
10 Jahre jünger sein als die Statue. Das Relief von Ince- 
Blundell-Hall, das Furtwängler zuerst und mit Recht zur In- 
selskulptur in Beziehung gesetzt hat ?, kommt ihr zeitlich noch 


häufung, die dem saitischen Menschentypus eigentümlich ist; man kopirt 
sie entweder wirklich plastisch oder bloss durch lineare Angabe ihrer Gren- 
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zen (Apollon vom Ptoion B.C.H.X Taf.4. Torso von Aktion. Arndt-Bruck- 
mann 76 links; Fig. 1). In das so entstandene Feld trägt man die weisse 
Linie und die drei Inscriptionen ein, von deren Vorhandensein man weiss; 
um das Bild der Natur anzuähneln, verbreitert man das umschriebene Feld, 
erweitert es nach oben und giebt ihm eine mehr rechteckige Gestalt (vgl. 
Apollon von Megara; Fig. 2). Wurde das Feld noch mehr verbreitert und 
erhöht, so bekamen alle Linien der Zeichnung eine neue Bedeutung; die 
seitlichen Grenzen gaben die Furche zwischen geradem und schtägem 
Bauchmuskel an, die obere Querlinie den Brustkorbrand oder die erste In- 
sceription (Torso, Nationalmuseum Nr, 12; Fig. 3). ‚Dann waren aber vier 
Inscriptionen da; wenn eine davon fortgelassen und der obere Abschluss 
des Feldes entweder deutlich als Brustkorbrand (Wiegand, oben S. 153 Nr. 6) 
oder als erste Inseription (Figur der Akropolis) därgestelt wurde, sc war 
die Stilstufe der hier besprochenen Statue erreicht. 
' Arndt- Bruckmann 61. 


2 “Zu den olympischen Skulpturen ', Archäologische Studien H. Brunn 
dargebracht S. 67 ff, 
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näher. Die wesentlichen Resultate seines grundlegenden Auf- 
salzes erfahren eine erneute Bestätigung durch den Umstand, 
dass auf Paros bei Jen vorjährigen Ausgrabungen des Insti- 
tutes ein dem Typus der Olympiagiebel sehr nahe stehendes 
Köpfehen gefunden wurde; und ein Marmorkopf in Paros 
wird nicht importirt sein. Als etwa gleichzeitig mögen die äl- 
teren melischen Thonreliefs zu betrachten sein, z. B. Rayet 
Monuments de lart\\ Taf. 74; auch die jüngsten der meli- 
schen Thonreliefs zeigen noch Formen, die sich in gerader Li- 
nie aus denen der Akropolisfigur herausentwickelt haben kön- 
nen. Man vergleiche z. B. den stehenden Mann des auf Tafel 
XIV dieses Jahrgangs abgebildeten Exemplares; es ist keine 
schlanke und schmale, sondern eine hohe, starke Gestalt; in 
straffen, nachdrücklichen , scharf umbiegenden Linien sind 
Umriss und Innenzeichnung angegeben ; Typus und Auffas- 
sung haben sich verändert ins Männliche, aber dennoch sind, 
um etwas Fassliches zu nennen,das Profil und die Zeichnung 
des Bauches im Wesentlichen gleich geblieben. Die Unter- 
schiede lassen sich ganz wol verstehen, wenn man annimmt, 
dass auf den Inseln die Neigung zum Studium und zur be- 
stimmten Daıstellung des Körpers stetig zugenommen habe, 
noch besser, wenn man sich mit Furtwängler! die spätere 
Kunst der Marmorinseln, deren Bildhauer so viel reisten, 
vom peloponnesischen Bronceguss beeinflusst denkt. Diesen 
jüngsten melischen Thonreliefs ist der bologneser Niobiden- 
krater Monumenti dell’ Inst. XI, 38-40 auf aas Nächste 
verwandt, den man zu Polygnot in Beziehung zu setzen pflegt. 

Eines scheint sieh mit Sicherheit zu ergeben ; die Figur der 
Akropolis gehört der Kunst an, deren Grundlagen sich von 
Samos aus über die Inseln verbreitet haben, und verbindet 
die älteren Denkmäler jener Gegenden mit den jüngeren, den 
Koloss von Delos mit den Olympiagiebeln. Etwas Bestimmte 
res über ihre Heimat wird kaum zu ermitteln sein; nur die 
Beobachtung mag immerhin ausgesprochen werden, dass der 


! Sitzungsberichte der münchener Akad. 1899 S. 583. 
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Eindruck, den sie hinterlässt, sich am meisten dem des Nym- 
phenreliefs von Thasos zu nähern scheint. Da Thasos eine 
parische Kolonie ist, und Paros in spätarchaischer Zeit die 
Führung in der Inselkunst übernahm, soll der Stil der Figur 
im Folgenden kurzweg "parisch’ genannt werden !. 


3. Beziehungen der Statue zu anderen Werken 
der archaischen Plastik. 


Es ist möglich, einigermaassen den Platz der besprochenen 
Statue in der samisch-nesiotischen Entwickelung festzustellen 
und auch noch zu ermitteln, dass diese Entwickelung eine 
kontinuirliche gewesen ist. Weniger sicher kann man sich 
darüber äussern,ob die samische Kunst für das übrige lonien 
vorbildlich gewesen ist, oder ob die Entwickelung im ganzen 
ionischen Gebiete selbständig und gleichzeitig fortschritt. Vor- 
läufig könnte man sich die Dinge vielleicht so zurechtlegen, 
dass man den Apollon Piombino und ihm Verwandtes als. sa- 
misch betrachtete und den Jüngling aus dem Ptoion (National- 
museum Nr. 20) der gleichzeitigen chiischen Entwickelung zu- 
wiese. Etwas klarer scheinen die Verhältnisse in Attika zu 
liegen. 

Es ist schwer zu sagen, in welcher Form, von welchem 
Centrum aus die Kunst des Ostens zuerst auf die attische ge- 
wirkt hat; sicherlich ist die naxische an der Bildung des Sti- 
les der Typhongiebel unbeteiligt, sind diese weit eher ephe- 
sischem, milesischem oder chalkidischem verwandt. Es folgt 
eine Periode vorherrschend chiischen Einflusses, und erst als 
der jüngere ‘parische’ Stil sich ausgebildet hatte, begann die 
samisch nesiotische Kunst Einfluss auf Attika auszuüben, je- 
nen Einfluss, dessen letzte Phase Polygnots Wirksamkeit in 
Athen bezeichnet. Neben dem Unfassbaren, was macht, dass 
eine “parische’ Statue neben einer chiotischen sich ausnimmt 


'! Ein in Paros selbst gefundener Torso ( Photographien des Institutes Pa- 
ros 410. 111) zeigt viele Ähnlichkeiten, er ist etwas älter. 
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wie das ausdrucksvolle Wort eines Kindes neben einem pre- 
tiösen Gedicht, besitzt sie erworbene Kenntniss und bewusstes 
Wollen, sie versteht den Körper richtig darzustellen und ihre 
schlanken Figuren zu bewegen. Durch diese Dinge hat sie 
das Aussehen des attischen Männertypus sehr verändert. 

Man erinnere sich zunächst, wie die altattische Plastik den 
Mann darstellte, wie ungeheuer stark der Kalbträger ist mit 
seinen schweren Schultern und Armen, seinen mächtigen 
Schenkeln, wie rund und breit;der gescheute, lächelnde Kopf 
mit den langen Haaren. Aber die Kenntniss des Körpers haftet 
noch an der Oberfläche: die harten deutlichen Gelenke und 
dünnen Sehnen sind näher dargestellt, aber aus den grossen 
Massen des Fleisches und den breiten Flächen haben die Künst- 
ler noch kein lehrbares, verstandenes Ganze gemacht, in 
dem die Kenntniss des Thatbestandes und das Wissen von 
der Funktion sich mit dem Bildmässigen verbände. So ist die 
Bauchmuskulatur wie bei den naxischen Figuren nur dureh 
ein Schema von Linien angegeben, in dem man wol'den Ver- 
lauf des Brustkorbrandes, der weissen Linie, der drei In- 
scriptionen hat angeben wollen, aber die nichts sind als ein 
kalligraphisches Schema, das etwas Unverstandenes symboli- 
sirt!. Der Reiz des Figuren liegt in anderen Dingen; vgl. 
M.A.I. 1897 S. 99 ff. (Schrader). 

Auf diesen Typus wirkte zuerst die chiische Kunst neuernd 
ein, mit ihren schlankeren Figuren und Köpfen, ihrer Mar- 
mortechnik und ihrem Gewandstil. Das Resultat dieser Mi- 
schung zeigen der Alkmäonidengiebel in Delphi,die etwas jün- 
gere Antenorfigur, endlich der Gigantengiebel. Schrader hat 
mit grossem Recht darauf hingewiesen, wie wenig sich dessen 
Figuren im Grunde von denen des Typhongiebels unterschei- 
den, dass sie wol ein wenig schlanker sind und das Gewand 
der Athena nach chiischer Art stilisirt ist, dass aber die nack- 
ten Körper der Giganten durchaus auf der Stufe des Kalb- 
trägers stehen. 


! Vgl. den Reiter Musces d’Alhenes Taf. 12. 
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Etwas schlanker gebaut, etwas tiefer modellirt, aber nicht 
wesentlich abweichend ist der Männertorso des Alkmäoniden- 
giebels und ein Torso im Magazin des Akropolismuseums. 
Hieraus ist zu schliessen, dass die chiische Plastik ihrer Al- 
tersstufe entsprechend männliche Figuren etwa so darstellte 
wie die spätere samisch-naxische. Der Strich und die Art der 
Flächenführung wird eine andere gewesen sein, die lehrbare 
Grundlage aber dieselbe. 

Am Ende des sechsten Jahrhunderts verbreitet sich über 
die ganze attische Kunst eine andere Darstellungsweise des 
Nackten, die der “parischen’ durchaus entspricht, also falls 
man nicht eine parallele, rein attische Entwickelung anneh- 
men will, von der ‘“parischen’ oder einer ihr gleichzeitigen 
Kunst abhängig gedacht werden muss. Das beste Beispiel die- 
ser Richtung in Athen ist auf Tafel XVI abgebildet. Studniezka 
soll sich früher mit der Figur beschäftigt haben, sie wird 
darum im Texte kurz ‘der studniezkasche Jüngling’ genannt. 

Die Figur besteht aus parischem Marmor guter und gleich- 
mässiger Qualität; die Oberfläche ist etwas verwittert, aber 
kaum verletzt, an einigen Stellen durch Rauch geschwätrzt, 
sie ist vorn und hinten gleichmässig glatt gearbeitet, aber 
nicht polirt; das Schamhaar war durch Rauhen der Marmor- 
oberfläche mit dem Spitzeisen angedeutet und wird gemalt 
gewesen sein. Stützen scheint die Figur trotz der freien Be- 
wegung nicht gehabt zu haben. Die wichtigsten Maasse sind 
folgende: 


Grösste erhaltene Höhe ....... a 0,50 
Halsgrube=- Sch wertforisatan v2 a 0,12 
Schwertiortsatz ersie’InscHplione me ee 0 05 
Ersterlnseription Na DELETE 0,05 
Nabel - Gliedansatz...........:... ER 0,08 
Halsgrube=:Gliellansatzs rn 2 Sen ren 0,30 


Die Figur ist unvollständig erhalten ; es fehlen das rechte 
und linke Bein vom Ende des Oberschenkels ab, der rechte 
und linke Arm von der Mitte des Biceps, der Kopf. 
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Das linke Bein ist elwas vorgesetzt, der Kopf war nach 
rechts gedreht, wie die Kopfnicker zeigen, der rechte Arm 
holt hoch nach rückwärts aus, so stark, dass der Oberkörper 
sich nach rechts hinüberdreht, der linke greift nach vorwärts 
und abwärts. Da kein Schopf in den Nacken herabhängt.muss 
die Figur kurzes Haar getragen haben. Auf die linke Schul- 
ter greift von hinten und unten her eine schmale rechte Hand 
mit dünnen, langen Fingern. 

Das Motiv der Gruppe lässt sich mit Wahrscheinlichkeit er- 
gänzen ; die linke Hand drückte einen Feind nieder. die rechte 
holte zum Stoss oder Schlag aus; der stürzende Gegner griff 
in seiner Angst mit der waffenlosen Rechten auf die Schulter 
des Siegers. 

Im Ganzen erinnert die Komposition an die Athenagruppe 
des Gigantengiebels. Unter den Fragmenten aus dem Perser- 
schutt lassen sich kleine Reste mindestens dreier ähnlicher 
Gruppen des gleichen Maassstabes und Stiles nachweisen, die 
jetzt in einem der Schränke des Museums zusammengelegt 
sind; es scheint sich auch hier um Gigantenkämpfe zu han- 
deln ; leise Stilunterschiede lassen aber ratsam erscheinen, sie 
nicht in einen Cyclus zusammenzufassen, sondern als verein- 
zelte Weihungen anzusehen. 

Ein Vergleich der beiden Tafeln lehrt, dass die attische Fi- 
gur mit der ‘narischen’ die hohe Statur, die schlanken Glie- 
der, die Proportionen, das System der Zeichnung, die starke, 
verstandene Bewegung gemeinsam hat und sich in eben diesen 
Dingen von den früheren altischen Denkmälern unterscheidet. 
Wie die Verhältnisse liegen, kann sie nur von der “parischen’ 
abhängig sein, aber abhängig nicht wie eine römische Statue, 
sondern wie eine attische; die Zeichnung ist einfacher geblie- 
ben, besonders in der oberen Partie des Bauches, die Bewe- 
gung der Flächen ist stärker, schneller und schärfer biegen 
sie um. Das Fleisch erscheint wie die harten Muskeln eines 
Rennpferdes. Dem festen, geübten Körper kommt die heftige 
Bewegung zu. 

Der attische Bildhauer interessirt sich nicht für die Dar- 
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stellung der jugendlichen Haut mit ihren weichen Übergän- 
gen, sondern sucht und findet feste Linien, um den Bau der 
Muskulatur darzustellen. Der Naturalismus der ionischen Sta- 
tue ist grösser, ist reifer, weil Konstruktion nnd Erscheinung 
des Körpers mit gleicher Sorgfalt beobachtet sind; in der feu- 
rigen Intensität der Auffassung liegt das Überlegene des atti- 
schen Werkes. 

Diese Figur, deren Künstler von den Pariern gelernt und 
doch nichts Attisches verloren hat, ist in Athen das beste Bei- 
spiel für eine ganze Periode der attischen Plastik, die haupt- 
sächlich durch die Metopen des Athenerschatzhauses in Del- 
phi vertreten wird; in ihren kühnen, die Fläche überall durch- 
brechenden Bewegungen , in der Körperbildung und der 
Führung der Fläche stehen sie dem studniezkaschen Jüngling 
am nächsten ; in seine Nähe gehören auch die Schreibersta- 
tuen, die Furtwängler M.A.T. VI S. 174, Taf. 6. veröffent- 
licht hat. Bin Vergleich der Abbildungen macht die ausführ- 
liche Begründung entbehrlich. 

Der Torso aus Daphni,den Richardson im American Jour- 
nal of Arch. IX Taf. 11 veröffentlicht hat, steht bereits auf 
einer erheblich jüngeren Stufe als die eben zusammengefassten 
Werke. Die Kenntnisse der Bildhauer haben sich vermehrt; 
es sind die Sägemuskeln und Rippen angegeben in der frühen 
Art, die Kalkmann (Jahrbuch des Inst. VII S. 130) erörtert 
hat; dieBauchmuskulatur ist mehr nach der Mitte konecentrirt 
und in äginetischer Art durchgearbeitet, der Brustkorbrand 
richtig eingetragen. Schon am studniezkaschen Jüngling biegt 
die obereGrenzlinie des Bauches von den Endpunkten der ersten 
Inseription im Bogen nach unten um, während an der pari- 
schen Figur die horizontalen und vertikalen Linien senkrecht 
auf einander zulaufen. Am Torso von Daphni ist der Bauch 
nach oben zu durch zwei Linien begrenzt, die vom Schwert- 
fortsalz nach rechts und links abwärts in leichtem Bogen bis 
zu den Endpunkten der zweiten Inscription verlaufen. Es ist 
also der knöcheine Brustkorbrand als Grenze hervorgehoben, 
nicht melır die erste Inseription, eine Auffassung, die Kennt- 
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niss des Skelettes voraussetzen lässt, während die parische 
Stilisirung mehr aus der Beobachtung des lebenden Körpers 
hervorgegangen scheint. 

Der Mora? von Daphni steht auf der Stilstufe der ägineti- 
schen Plastik; was Kalkmann a.a.O. von dieser gesagt hat, 
lässt sich ohne Weiteres auf ihn anwenden. Auf Felle Art 
lässt sich diese enge Übereinstimmung erklären ; man kann 
die attische Statue von der äginetischen Kunst ee den- 
ken, oder an beiden Orten eine parallele Ebewiekeleng an- 
nehmen. Die letztere Möglichkeit ist von vornherein wahr- 
scheinlicher und Be durchaus möglich, da sich die 
Formen des Torso aus denen des Klästerksnles Jünglings 
sehr wol herausbilden konnten!. So bleibt in der eischren 
Kunstgeschichte kein Raum mehr für den äginetischen Binfluss. 

Die Fortsetzung dieser Kunst in das V. Jahrhundert hinein 
bilden die von Kater veröffentlichten Reiter- Weihgeschenke 
(Jahrbuch des Inst. VIII S. 142-145, T en, die älte- 
ren Metopen des Drhkabn und die myronischen Broncesta- 
tuen; der allgemeine Umriss der Formen des Diskobols ist 
bereits in den Figuren des Athenerschatzhauses vorgezeichnet, 
seine Bewegung schon damals vollkommen möglich. 


! Es entsteht die Frage, ob die verwandten äginetischen Formen nicht 
auch ihrerseits sich aus ionisch-nesiotischen herausgebildet haben müssen. 
Es scheint evident, dass der äginetische Körper mit dem peloponnesischen, 
wie wirihn nun kennen von den Olympiabroncen bis auf Polyklet, fast gar 
nichts gemein hat. Diese peloponnesische Richtung hat höchstens in ihren 
frühen Anfängen von der ionischen gelernt und geht von da ab mit anderen 
Mitteln auf andere Ziele zu. Kann man sich die äginelische Plastik von 
Anfang an mit der ionischen Kunst eng verwachsen, ihre Entwickelung 
ganz analog denken ? Das ist nicht möglich; sie müsste die Kunst des na- 
hen Attika stärker und früher ionisirt haben. Es bleibt also nur die Mög- 
lichkeit, Ägina eine ähnliche Entwickelung durchmachen zu lassen wie At- 
tika; das einzige, sichere Monument frühäginetischer Plastik spricht für 
diese Annahme; der Kopf des Nationalmuseums Nr. 48 hat Formen, die 
lem weichen grossen Stil etwa des Gigantengiebels verwandt sind. Solange 
es nicht mehr sicher äginetische Denkmäler gibt, wird man freilich nicht 
weiter gehen dürfen als auf die historische Wahrscheinlichkeit der EA Ei 
deuteten Hypothese hinzuweisen. 
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Wir haben im Vorhergehenden so gesprochen, als ob nur 
die “parische’ Kunst auf die Darstellung des Mannes in der 
attischen Plastik Einfluss geübt habe. Gewiss kann man diese 
Formulirung einseilig nennen; aber wir besitzen in Attika keine 
Männerstatuen der jüngeren chiischen Richtung, vorläufig ist 
also nieht nachzuweisen, dass sie vorhanden gewesen seien. 
Sobald sie gefunden wären, würde man anzunehmen haben, 
dass die ionische Körperbildung ganz im allgemeinen die at- 
tische in der besprochenen Weise beeinflusst habe; dass diese 
Form der Hypothese mehr Wahrscheinliehkeit hat, soll nicht 
geleugnet werden. 

Der Künstler des studniezkaschen Jünglings oder sein Mei- 
ster nahm in der attischen Plastik eine ähnliche Stellung ein 
wie Euphronios in der Vasenmalerei. Es ist längst anerkannt, 
dass in einer kurzen raschen Entwickelung, zu rasch als dass 
sie ganz selbständig könnte gewesen sein. der epiktetische 
Stil vom euphronischen abgelöst wurde. Man wird in der Va- 
senmalerei und in der Plastik den Einfluss desselben Landes 
annehmen müssen, wenn der gleiche neue Körpertypus in 
beiden erscheint, ohne dass eine lange Entwickelung ihn mit 
Früherem verbände. Und so liegen die Dinge. Die früheren 
Werke des euphronischen Kreises! haben dieselbe Körper- 
bildung wie der studniezkasche Jüngling und sind ebenso 
heftig bewegt. Wenn einmal die Metopen des Athenerschatz- 
hauses publizirt sind, wird man den Vergleich auch mit den 
Kompositionen der euphronischen Malerei bis ins Einzelne 
durehführen können. Es stände dann die euphronische Ma- 
lerei zu der vorpolygnotischen der Inseln in demselben Ver- 
hältnisse wie der studniezkasche Jüngling zum "parischen’. 

In den späteren Werken nähert sich dann Euphronios der 
Körperbildung des Torso von Daphni ?. Die Entwickelung der 
Plastik und der Malerei ist also eine parallele gewesen, und 
seit einmal der neue Typus und das neue Wissen aufgenom- 


‘ z. B. Hartwig, Meisterschalen Taf. 44. 
2 Vgl. den Antaioskrater, Wiener Vorlegeblätter V, 4. 
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men waren, eine Zeit lang eine selbständig attische, in der 
sich das attische Temperament so deutlich äussert wie im Ty- 
phongiebel oder den Giganten. 

Aus der attischen Vasenmalerei endlich kann man versu- 
chen eine Datirung der “parischen’ Statue zu gewinnen. Die 
[rüberen euphronischen Werke werden um die Jahrhundert- 
wende entstanden sein. die späteren wären also etwa 490-480 
zu setzen, in dieselbe Zeit der Torso von Daphni. Man käme 
dann mit der parischen Figur bis frühestens in das zweite 
Jahrzehnt des VI. Jahrhunderts. 


Athen. 
R. DELBRÜCK. 


ZU DEM EHRENDEKRET FÜR DIE PHYLEKÄMPFER 


Das Verständniss des wichtigen von Ziebarth zuerst in dieser 
Zeitschrift (1897 S. 27 ff.) veröffentlichten Volksbeschlusses 
zu Ehren rov ouyrareidövrwoy amo Ping ist durch die sorg- 
fältige Neubehandlung Protts (oben S. 34 ff.) wesentlich ge- 
fördert worden. Es gelang ihm dem schwer lesbaren Steine 
Manches abzugewinnen, was der erste Herausgeber nicht hatte 
entziffern können, und auch seine sachlichen und grammalti- 
schen Einwände gegen Ziebarths Interpretation treffen sicher- 
lich meist das Richtige. Wenn ich, ohne den Stein gesehen 
zu haben, noch einmal auf die Inschrift zurückkomme, so 
wird das durch ihre hohe Bedeutung für die athenische Ge- 
schichte gerechtfertigt. Ziebarth und Prott stimmen in der 
Ansicht überein, dass uns hier der Anfang jenes Psephisma 
des Archinos zu Ehren der Helden von Phyle erhalten sei, 
welches Aischines Ill 187 als Muster weisen Maasshaltens im 
Spenden von Ehrungen anführt. Die von Aischines aufge- 
zählten Ehren, eine kleine Geldspende für Opfer und Weih- 
geschenk und ein Laubkranz, kommen freilich auf dem Stein 
nicht vor, aber sie könnten nach Ansicht der Herausgeber auf 
dem weggebrochenen Stücke gestanden haben, während um- 
gekehrt Aischines den uns erhaltenen, für ihn unwesentlichen 
Anfang übergangen hätte. Diese Annahme führt aber zu sehr 
verwunderlichen Folgerungen. Der erhaltene Anfang des De- 
krets beschäftigt sich nieht mit den attischen Bürgern, die 
von der Bergfeste aus das Vaterland befreiten, sondern aus- 
schliesslich mit Nichtbürgern, die an jener ruhmreichen That 
Anteil hatten ! (öooı ouvaaräihov amd Burns) und eben deshalb 


' Richtig bemerkt Prott gegen Ziebarth S. 38,dass die Männer von Phyle 
in einem Psephisma nur als 600: »ariAdov drd ®yvAns bezeichnet werden 


konnten, die suvxateAdovres also die Nichtathener sein müssen,die sich ihnen 
angeschlossen hatten. 
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mit dem Bürgerrecht beschenkt werden. Wie ist es aber denk- 
bar, dass Archinos in dem feierlichen Ehrendekret für die 
Helden von Phyle den Niehtbürgern den Vortritt vor den 
Bürgern gestattet hätte? Der meines Erachtens schon durch 
diese Erwägung aufgedrängte Schluss, dass die Inschrift gar 
nicht das von Aischines besprochene Psephisma enthält son- 
dern ein verwandtes,das für die Metöken dasselbe leistete, was 
Archinos den Bürgern gewährte, wird nun durch eine Be- 
trachtung der Liste auf der Rückseite des Steines bestätigt. 
Aufgezählt werden hier Bürger, denn sie sind, wie Prott er- 
kannte, nach Phylen geordnet; nahezu drei Spalten füllten 
Bürger der Erechtheis, dann ist uns die Überschrift Aiynidog 
und eine Anzahl stark verstümmelter Namen erhalten. Nun 
sind aber von den 20 kenntlichen Mitgliedern der ersten Phyle 
19 nach ihrem Gewerbe als yewpyoi, p&yeıpor, Tenrovss, Opswxd- 
2.0: U.8.w. bezeichnet, nur bei einem Namen ”Eyepaıs fehlt ein 
solcher Zusatz. Eine derartige Charakterisirung durch das 
Handwerk ist aber in einer Liste attischer Bürger ganz uner- 
hört, um deren Gewerbe kümmern sich offizielle Urkunden 
nicht, nur Demos und Vatersname könnten in einem regulä- 
ren Bürgerverzeichniss erwähnt sein. Dagegen liebt man es, 
die Metöken durch Angabe ihres Berufs genauer zu kenn- 
zeichnen !. Es scheint mir deshalb sicher, dass die Liste aus- 
schliesslich gewesene Metöken enthält, eben jene Männer, die 
durch den Volksbeschluss auf der anderen Seite der Stele mit 
dem Bürgerrecht beschenkt worden sind. Ihre Zahl ist nicht 
klein,erhalten sind aus der Erechtheis 20 Namen, und da links 
eine Spalte fehlt (vgl. oben S. 34) und der Stein auch unten 
nicht vollständig ist, muss die erste Phyle mehr als 30 Neu- 
bürger aufgenommen haben ?. Von den 7 Kolumnen, die auf 
dem Stein vorauszusetzen sind,nahm sie etwa ein Drittel ein, 
der Zudrang der Neubürger war also zu ihr besonders stark. 


! Vgl. besonders 0.1.4. II 768 - 776. 

2 Die dritte arg verstümmelte Columne hat 14 Zeilen, die erste muss also 
nach Abzug der grösser geschriebenen Überschrift mindestens 12 Namen 
enthalten haben, vermutlich enthielt sie aber erheblich mehr. 


ATHEN. MITTHEILUNGEN XXV. 26 
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Leider lässt sich die Gesamtzahl auch nicht annähernd fest- 
stellen, schwerlich war sie geringer als 80, sie kann aber 
auch doppelt so gross gewesen sein. 

Wer das Psephisma eingebracht hat, entzieht sich unserer 
Kenntniss. Möglich ist es ja, dass Archinos selbst in einem 
zweiten Antrag für die Metöken sorgte, aber wir haben nicht 
mehr das Recht seinen Namen in Zeile 3 einzusetzen. Für den 
ersten Satz des Antrages scheint sich mir ım Anschluss an 
Prott folgende Ergänzung zu ergeben:  deiva einev' Onws &v ic 
Iwpeiz METEYWary ol u.£rorxjor, OcoL suvxarnrov amd Duins, N Tols 
xarei[höcı Toy moAıT@v 2800n!- - -- |, Ebnpiodaı "Ahnvators var 
avroig na Exyovloıg moArteiav Hal QuANg nal Inuo nal Ppatpiag 7 
öv Böwvrar,] vöpars SE roig abroig mepl aur@v rag Apyas yplnedaı 
oig nal mept "Aßnvalov. Es folgte die Begründung des Antrages 
durch eine Aufzählung der Verdienste, wie Prott erkannt hat. 
Als erster Grund war jedenfalls ihre Teilnahme an der Be- 
setzung und Verteidigung Phyles genannt, als zweiten le- 
sen wir Z. T ouveu&ynoav dE nu udyınv mw Moviylacıy, der 
mit rov 82 eingeleitete dritte Punkt betraf die Zeit öre ai dıaX- 
Aryal &ydvovro und hinzugefügt wird endlich xat &rotov r& rpos- 
rar[röueva. Wäre uns die Motivirung des Antrages ganz erhal- 
ten, so würde die Frage nach der Datirung des Steins wol 
mit grösserer Sicherheit zu beantworten sein als jetzt mög- 
lich ist. Den Archontennamen in Z. 2% ergänzt Ziebarth zu 
Bevaiver]os (401/0), während Prott IvH6dwp]os (404/3) vorzieht, 
andere Archonten sind durch die Endung -o4 ausgeschlossen. 
Prott führt (S. 37) zu Gunsten der früheren Datirung äussere 
und innere Gründe an. Einmal würde in der sroıyndov ange- 
ordneten Inschrift die Symmetrie der zwei ersten Zeilen durch 
den Namen Pythodoros besser als durch Xenainetos gewahrt 
sein. Aber diese Beobachtung ist nicht ausschlaggebend, da der 
Längenunterschied beider Namen ja nur einen Buchstaben 
beträgt. Ferner findet er es sehr auffallend, “wenn sowol die 


} Die ungeschickte Wortstellung ist auffallend, die Konstruktion scheint 
mir aber durch das Erhaltene gesichert zu sein. 
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wackeren Patrioten über zwei Jahre auf ihre Auszeichnung als 
die Gottheit auf den Dank der Menschen hätte warten müs- 
sen’. Auch diese Erwägung halte ich nicht für entscheidend 
gegenüber den schweren Bedenken, die seinem Ansatz entge- 
genstehen; wie lange sich in Zeiten revolutionärer Unruhe 
die Erledigung der Dankespflicht gegen Götter und Menschen 
hinziehen kann, ist gar nieht zu bestimmen, und den entgül- 
tigen Abschluss fanden die Krisen des Staates ja doch erst 
unter Xenainetos durch die Verträge mit den Rleusiniern 
(’Adnv.’zor. 40,4). 

Mir scheint nach den sicher überlieferten Daten unter Pytho- 
doros kein Platz mehr für unser Psephisma zu sein. Plutarch. 
de glor. Athen. 7 S. 349 erzählt nach vorzüglichen Quellen: 
7 88 Swdexrdrm (Tod Bondpont@vog) yxpıornpıa &Buov EXeußspiag' &v 
Eneivn yap ol amo Budfg xarirdov. Der Einzug Jder Männer vom 
Peiraieus und Phyle fand also erst im Boedromion des Jahres 
403 unter dem Archon Eukleides statt, und dieser Einzug ist 
die unerlässliche Vorbedingung für die Ehrung der Phylekäm- 
pfer. Wenn sich Prott auf Aristoteles ’"A@rv. wor. 41,1 beruft, 
wo sogar die Verfassung nach Pythodoros datirt werde, so 
kann ich ihm nicht beistimmen. denn an dieser Stelle ist 
zweifellos mit Kaibel und Wilamowitz eine Lücke anzuneh- 
men, in der etwa gesagt war, dass Pythodoros sein Amt noch 
zwei Monate über die gesetzliche Zeit geführt habe, aber nicht 
als Eponym gerechnet werde! (vgl. Kaibel, Stil und Text der 
or. ’Adnv. S. 201). Die duadüseıg, durch welche die demo- 
kratische Restauration doch erst rechtskräftig wurde, verlegt 
auch Aristoteles in das Jahr des Eukleides (’Adnv. od. 39,1 
vgl. Andok. 1,87 ff.). Selbst wenn man annehmen wollte, was 
an sich wenig wahrscheinlich ist, dass der offizielle Gedenk- 
tag später nicht der Tag des Einzugs der Demokraten in die 
Stadt, sondern der des Abschlusses der Verträge gewesen sei, 


4 Nieht unmöglich scheint es mir auch, dass ein wesentlich anderer Ge- 
DI r4 
danke ausgefallen ist, ri IluBoösspou plv Zpyovros tig Önmoxparias naraAudeiong, 
irı Eindstdou di naAıy aaractalstong. 
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so bleibt die Datirung unter Pythodoros noch immer sehr be- 
denklich. Denn mag auch Protts Scheidung der dıaAdayat von 
den ouvdnxaı berechtigt sein, sicherlich war der Zwischenraum 
zwischen beiden von den spartanischen S&ıarlaxrai geleiteten 
Massnahmen nur ganz kurz (’A@nv. mod. 38, 4 vgl. Andok. 
1,90), und in dieser Zwischenzeit hat man für Beschlüsse zu 
Ehren verdienter Metöken gewiss keine Musse gehabt. Auch 
die Worte des Psephisma selbst sprechen gegen seine Ent- 
stehung in jenen Tagen, die Zeitbestimmung öre ai Hardayai 
&yevovro lässt diese Vorgänge als der Vergangenheit angehö- 
rig erscheinen. 

So verdient meiner Überzeugung nach der Ansatz unter 
Xenainetos unbedingt den Vorzug. Dann müssen wir freilich 
auch das Psephisma des Archinos, mit dem das unsrige so eng 
zusammengehört, in jene Zeit herabrücken, und dem steht, 
so viel ich sehe, niehts im Wege. Eine genaue Zeitbestimmung 
ist aus Aischines’ Angaben nieht zu gewinnen,aber eine Ein- 
zelheit deutet doch darauf hin, dass der Beschluss nicht un- 
mittelbar nach den Kämpfen zu Stande kam. Wir lesen Aisch. 
I11, 187 xai 008: roöro eixy; mpabaı nersveı, aA axpıboc ar Bov- 
Ayr oxesauernv, Saoı mi DuAd EmoAtopundnoav, Ore Aaredaruövior 
nal Ol TOLXKOVTE mpo0EbaAAov rois aararaboücı DuAmv. Sorgfältige 
Ermittelungen des Rats über die Teilnahme an der Verteidi- 
gung Phyles waren weniger nötig, wenn die Belohnung 
den Thaten auf dem Fusse folgte, als wenn seitdem eine ge- 
raume Zeit verstrichen war. Die Besorgniss, dass die Zahl der 
Phylekämpfer nachträglich etwa so anwachsen könnte wie in 
unseren Tagen die Zahl der Veteranen und Kriegerwaisen 
aus dem amerikanischen Secessionskriege, war gewiss be- 
gründet. 

Beide Beschlüsse, der des Archinos für die Bürger und der 
von ihm oder einem Gesinnungsgenossen eingebrachte für die 
Metöken stehen in deutlichem Gegensatz zu den radikalen Plä- 
nen des Thrasybulos. Dessen vom Volke zunächst gebilligten 
Antrag, w&oı roig ix INeıparcog suyrareihoücı das Bürgerrecht zu 
geben, hatte Archinos durch die Klage rapavsuov zu Falle ge- 
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bracht !, aber für eine angemessene Belohnung der Würdigen 
treten er und seine Partei ein. Die Zahl der mit dem Hiiyae 
recht Beschenkten war, wie wir sahen, keineswegs ans 
für einen Mann, der so gern Bürger geworden wäre, bot der 
vorliegende Beschluss keiten Biss für den Redner Lysias. 
Mochte er auch für die Sache des Ds Geldopfer gebracht 
und von Megara aus gewirkt haben (Plut. vita Lys. 7), zu den 
Metöken ösoı ouvaarärhov Ard During gehörte er nicht, und so 
ist er trotz aller Anstrengungen ? Isotele geblieben. 


Greifswald. 
ALFRED KÖRTE 


ner 


! Auch der Antrag des Thrasybulos ist nicht genau datirbar ; nach Plu- 
tarch im Leben des Lysias 8 könnte es scheinen, als sei er vor Eukleides 
eingebracht,aber dem widersprechen des Aristoteles bestimmte Angaben,der 
’Aßnv. nor. 40 erst einen klugen Schachzug des Archinos aus dem Jahre des 
Eukleides erzählt und dann seinen Widerstand gegen Thrasybulos mit per« 
zadra einführt. 

2 Später interessirte man sich für den Streit zwischen Thrasybulos und 
Archinos hauptsächlich um des Lysias willen und deshalb wird die Sache 
bei Plutarch a.a.O. so hingestellt, als habe Thrasybulos nur für Lysias das 
Bürgerrecht beantragt; das wird von den Rhetoren dann noch weiter zu- 
gespitzt (vgl. Maxim. Plan. schol. in Hermog. V, 343 Walz). Erst des Ari- 
stoteles Schrift vom Staat der Athener hat den Sachverhalt aufgeklärt, 
den gewiss schon Lysias selbst in der Rede repi rüv löiwv elepyzaıwv ge- 
flissentlich verdunkelt hatte, 


KLEINASIATISCHE STUDIEN. VI. 
Inschriften aus Phrygien. 


Die Veröffentliehung dieses Restes meiner 1893-95 gesam- 
melten Insehriften ist durch die von meinem Bruder Gustav 
und mir im letzten Sommer in Gordion unternommenen Aus- 
grabungen länger als ich wünschte verzögert worden. Die 
ziemlich geringe Zahl neuer Inschriften, welche wir beide 
auf der Durchreise in Dorylaion und Pessinus abschrieben, 
habe ich unter Nr. 42-49 und 63-69 zu den älteren hinzu- 
gefügt, weil sie mit dem eigentlichen Zweck unserer Expedition 
nicht zusammenhängen und in die von uns geplante Publi- 
kation sich nicht recht einfügen lassen. 

Indem ich hiermit die Reihe der Studien abschliesse, wel- 
che durch die Liberalität der Generaldirektion der Anatolischen 
Eisenbahn ermöglicht wurden, drängt es mich, den bei ihrem 
Beginn vor 6 Jahren ausgesprochenen Dank für diese gross- 
herzige Förderung wissenschaftlicher Arbeit noch einmal zu 
wiederholen. An erster Stelle gilt mein Dank Herrn General- 
direktor Otto v. Kühlmann,der in seinem regen wissenschaft- 
lichen Interesse den Entschluss der Gesellschaft veranlasst und 
meine Studien stets mit wahrhaft väterlichem Wohlwollen 
unterstützt hat. 


1. Aizanoi (Tschawdyr-hissar) auf dem Acker nahe dem 
Dorf. Grosser Block aus blaugrauem Halbmarmor, wol der 
Wand eines Gebäudes entnommen. Höhe 0,96", Breite 1,49”, 
Dicke 0,28”. Buchstabenhöhe 0,03 -0,035". Feine vorgeritzte 
Linien, 

Xomawog 
6 Soßels bmep TOD uevıv lepea 
tod xriorod Anunrpiov 
"ApxeoıAkou. 
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9 "Aypsı roörov Er’ Opoo Hof yapi 
zov BoAs(r)iouov, 
TeuTkooov" Iwast yap Emmrpi- 
MX, Toloı Depeim. 

Die Schrift ist sorgfältig; mit ihren etwas gezierten Formen 
—EundH mit frei schwebendem Querstrich, P mit Sehnecken- 
windung — gleicht sie der des Avidius Quietus- Briefes am 
Zeustempel'!, ist aber nicht ganz so fein und gleichmässig. 
Voraussichtlich gehört der Stein dem zweiten Jahrhundert 
nach Chr. an. 

Den achten Buchstaben der Z. 6 hielt ich, als ich im 
Oktober 1893 den Stein bei strömendem Regen abschrieb, für 
ein etwas beschädigtes &. Bei einem zweiten Besuch des Or- 
tes im Juni 1895 fand ich die Platte zwar noch am alten Platz, 
aber zum Abtrittstein zugehauen. Das Loch hatte den zweifel- 
haften Buchstaben verschlungen, und einer der umherliegen- 
den Splitter enthielt zwar die drei folgenden Buchstaben,aber 
gerade auf dem wichtigen hatte der Steinhauer seinen Meissel 
angesetzt. Da ich bei der ersten Abschrift die Worte zum Teil 
nicht verstand, möchte ich mir lieber einen Lesefehler zu- 
trauen als dem Dichter oder Schreiber die Form BoAssıouov. 
auldrängen. 

Das Orakel hat der Priester Demetrios des Arkesilaos Sohn 
durch einen gefälligen Gott erteilen lassen, damit er Priester 
des Ktistes, wol über die gesetzliche Zeit hinaus, bleiben 
könne. Wer als Gründer der Stadt verehrt wurde, können wir 
nicht sagen, denn in dem Artikel ’"Alavoı des Stephanos von 
Byzanz, der uns allein über Sagen der Stadt berichtet, wer- 
den zwei mythische Gründer genannt. Stephanos eitirt für 
die Form Ailavoi? statt ’Afavoi eine Stelle Herodians (tv mporn 


! Vgl. die facsimilirte Probe in der Festschrift für Benndorf S. 213 Fig.1. 

2 Diese Form herrscht ausschliesslich in den Urkunden und Münzen der 
Stadt, aber der zur Zeit der asianischen Kalenderreform amtirende &pyıe- 
gebg rs Acta; heisst nur auf dem Stein von Apameia Alfeavirns, auf dem 
von Priene M. 4. 1. 1899 8.289 2.31 und 79 ’ALavitns bezw. 'Akcaveitns, 
das Schwanken des Namens ist also alt. 
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av nod6Aou): Allmy Tavralou mais, ap’ 00 Ev Dpuyig mödıs Arla- 
voi. Daneben erzählt er ausführlich nach Hermogenes eine an- 
dere Ableitung des Städtenamens aus den phrygischen Wörtern 
ovavoöv (Fuchs) und Z&w (Igel). In Zeiten einer Hungersnot 
versöhnte Buphorbos die Götter durch Opfer eines Fuchses und 
eines Igels, deswegen wählten ihn die dankbaren Umwohner 
zum Priester und Anführer und die Stadt empfing den Namen 
'EEovsvouv Igelfuchs’, woraus allmählich die Form ’AZ&vıov ent- 
stand. Gerade weil der Name Euphorbos mit dem Stadtnamen 
nicht zusammenhängt, wird dieser Erzählung des Hermogenes ! 
eine Lokalsage zu Grunde liegen. Der von Menelaos erlegte 
(P9HFf.) Panthoide Euphorbos heisst bei Homer freilich Dardaner 
(IT807), aber schon Kallimachos hatte ihn Phryger genannt ? 
und es ist wol möglich,dass eine phrygische Stadt den durch 
Pythagoras berühmt gewordenen Helden für sich in Anspruch 
nahm. Ebenso gut kann freilich ein alter phrygischer Heroen- 
name in Euphorbos gräeisirt sein, gab es doch auch eine 
Stadt BEuphorbion im südwestlichen Phrygien (vgl. Ramsay 
Cities and bishopries of Phrygia | 750). 

Das Orakel, dessen Verständniss mir Herr Geheimrat Diels 
erschlossen hat, ist absichtlich dunkel und in altertümlichen 
Formen abgefasst: “Auf, mache Dich mit schneller Hand an 
diesen Fischzug, emsig bemüht; denn er wird reichen Ertrag 
geben denen, welchen ich (der Gott) ihn verleihe’. Es ist wol 
zweifellos, dass der Dichter das Bild des Fischzuges dem 
berühmten Orakel entlehnte, mit dem der Akarnane Amphi- 
Iytos vor der Schlacht von Pallene den Peisistratos zu raschem 
Vorgehen antrieb (Her. I, 62): 

"Eppınrar 8° 6 BöAog, To 8 Iinruov ixmeniraoren, 
Bvvvor $’ OLUMSOUCL GEANYAINg NL VuxTöc. 


' Das Fragment steht bei Müller #.H.G. III 524 unter Hermogenes von 
Tarsos, aber ungleich näher liegt es doch, es den "Astas xriocıc des Hermo- 
genes von Smyrna zuzuweisen, die wir aus der Inschrift 0.1.6. II 3311 ken- 
nen. Es ist erfreulich, diesen nur durch die Inschrift als Historiker bekann- 
ten Arzt auch in der Litteratur einmal anzutreffen. 

2 Callim. fr. 83a Schneider=Diog. Laert. 1,1,3, ebenso nennt ihn Jam- 
blichos de Pythag. vita 63. 
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Im Einzelnen bedürfen einige neugebildete Wortformen einer 
Erklärung. Von Bo%og Fischzug ist zunächst ßoAcrög eine ganz 
richtige Weiterbildung, wie xonerög neben xörog, roxstög neben 
70x0g steht, von diesem, vielleicht nur zufällig in der Littera- 
tur nicht nachweisbaren Substantivum ist dann weiter das 
Verbum BoXerilo “einen Fischzug hun’ abgeleitet, und des- 
sen Verbalsubstantivum haben wir in BoAsriopög. In der Be- 
deutung weicht diese künstliche Neubildung von dem ein- 
fachen BöXog kaum ab, aber sie widerstrebt wenigstens den 
Gesetzen der Sprache nicht während die Form ospsio unbedingt 
sprachwidrig ist,eine falsche Analogiebildung zu den epischen 
Conjuneliven dausio, xıyelo u.8. w. Ob reurdocov eine der le- . 
benden Sprache angehörige Nebenform zu reur&Lov ist, so 
wie Bo&sco und Pr&lw neben einander stehen, oder ob auch 
diese Bildung nur sprachlicher Ziererei ihr Dasein verdankt, 
wage ich nicht zu entscheiden. Wahrscheinlicher ist wol das 
Letztere. 


2. Ebenda in einer Hausmauer. Rings bestossene Platte 
aus Halbmarmor, die linke Seite sehr verwittert. Höhe 0,21”, 
Breite 1,10”, Dieke 0,56". Buchstabenhöhe 0,02”. 


rar OEME/NNNEYTYXEZTATATHNOAEIHMAN/TA/;NNA 
")AIONK AIFAPAAPOYZONTEPMANIKONTONYIONSY/EIG ZA ZU) 
INNET NM )SZEBAZTNN//IKNEYHOIZATOZTEHAN HA,NPH/N)AN 
UN IENATQEIN „I IL INZAZIONMENOMIZAZAKAITAY TI] 
> MIN ON KZzTANAYOSENN MIAMPOTPA®HMIAATEAHA/|]) 
HKAIFY” 


. TO Roco [xai] euruyeorare AN TO NUÖV 2 oe. 
Nepwva Kiau]drov Kaisapa Apoücov TDepuavınav röv ulov ou[oleı [He]Jes[’Aypınreivng 
. 6 neyilsrolı (?) röv) Zebasröv [olleo, Ehnpisaro arepaynplofpnlslelt.....-- 
. nal] Ev dyaaw ölulotws, #Lıöv ne vonioaoe nal ralılng TNg Tındg 
"2.22. der’äv(?) do Heav uı& mpoypaph mıiä arena. .... 
| RE Nuelsa.... - 
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Die Schrift ist scharf und fein, mit grossen geschwunge- 
nen Apices an den Enden der Hasten, der Querstrich des 8 
ist ganz durchgezogen. 

Der Stein ist offenbar ein neues Bruchstück der von Le Bas- 
Waddington III 857-539 behandelten Urkundenreihe. Ein um 
den Kult der Kaiser von Augustus bis Claudius durch reiche 
Schenkungen verdienter Mann hat erst ein Ehrendekret der 
Gemeinde von Aizanoi (Le Bas - Waddington 857) und dann 
einen Brief an die Panegyriarchen und den Finanzbeamten 
der Stadt in Stein hauen lassen. Der Gedanke liegt nahe, das 
neue Fragment in diesen Brief, in dem der Wolthäter seine 
Verdienste mit echt asiatischem Wortschwall preist, zwischen 
die Nummern 858 und 859 einzuschieben, aber eine Ein- 
zelheit macht es wahrscheinlicher, dass dies Bruchstück ei- 
nem zweiten Briefe desselben Mannes angehört. In dem Ein- 
gang des ersten Briefes nennt sich der Schreiber Priester des 
Claudius und des Britannicus!, Nero wird ebenso wenig ge- 
nannt wie in einer gleichzeitigen Weihung des Menogenes 
Nannas’ Sohn (a.a.0.856) an den Kaiser. In dem neuen 
Bruchstück ist dagegen die Beziehung des Namens in Z. 2 
auf Nero sicher, denn nur er führte seit der Adoption die Na- 
men Claudius Caesar Drusus Germanieus?. Es scheint also, 
dass Nero nach der Adoption in den Raiserkult der Stadt mit- 
aufgenommen ist, und ausser ihm auch seine Mutter. Agrip- 
pina heisst in der Inschrift selbst dex, wenn,wie kaum zu be- 
zweifeln, meine Ergänzung der Z. 2 richtig ist — da Neros 
leiblicher Vater nicht zur kaiserlichen Familie gehört, wird 
nur die Mutter genannt. Die Kulte von Mutter und Sohn sind 
anscheinend zu gleicher Zeit gestiftet, denn. der Verfasser der 
Inschrift rühmt sieh Z. 5 durch einen Beschluss zweier Göt- 
ter Priester geworden zu sein. Dann ist diese Inschrift ein 


' Waddingtons Ergänzung 858 2. 5f. Ti6sptov KAaudtou Kallsapos Bpsrav- 
vıxod ist sicher. 
® So auf dem Bogen des Claudius 0./.L. VI 921, Aund ©. 1.6. Sept. 168, 


vgl. Prosopographia imperii Romani 1 369. Dem älteren Drusus fehlt der 
Beiname Caesar. 
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Nachtrag aus dem Jahre 50 nach Chr. zu dem ersten zwischen 
43 und 50 anzusetzenden Brief!. Der loyale Priester, vermut- 
lich der in Nr. 856 und auf Münzen genannte Menogenes 
Nannas' Sohn,hat gegen gebührende Ehren auch die Last der 
beiden neuen Priestertümer auf sich genommen. Leider fehlt 
zu viel, um den Wortlaut der Inschrift herzustellen. 

3. Ebenda im Flussbett des Rhyndakos. Statuenbasis aus 
Halbmarmor. Höhe 1,80", Breite 0,80", Dicke 0,80”. Buch- 
stabenhöhe 0,04”. 

‘"H] Bovin vai ö Inpos 
&rjeiumoev 'Apreni- 
dw ]pov Mnvogidou 
vew|xopov roü Arög 

5 &völpe PAOTATpLV 
i] Hdöreınov 
ev arjparnyiaıs nal 
ev nlaraoxevais 
ron. rd welpt 

10 av ra]rpida suvolaı 


[ypno&uevov]. 


Meine Abschrift enthält keine Notiz darüber, ob die Inschrift 
vollständig ist,doch scheint mir ein Partieipium als Abschluss 
kaum zu entbehren. 

4. Ebenda in einer Mauer. Giebel einer Grabstele aus blau- 


em Halbmarmor. 
Im Giebel neben einem Krater: 
Eroug poß', 
auf der unteren Giebelleiste: 


Anunrpeiog 'Agslo Th unrpel wynumg Even[ev. 


1 Seit 43 heisst des Claudius Sohn Britannicus, ins Jahr 50 fällt Neros 
Adoption, 
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Die Buchstaben zeigen unregelmässige Formen, auffallend 
z. B. A mit überragendem rechten Schenkel. 

Seitdem Buresch (Aus Lydien S. 20 ff.) die Geltung einer 
Ära von Actium neben der sullanischen für Lydien erwie- 
sen hat, muss man die Möglichkeit einer Datirung nach der 
jüngeren Ära auch für Aizanoi in Betracht ziehen, und die 
orthographischen Seltsamkeiten dieser Inschrift Anwnrperog, un- 
rpei lassen, ebenso wie die Buchstabenformen, die Entstehung 
im Jahre 142 nach Chr. glaublicher erscheinen als 83 nach Chr. 
Ein sicheres Urteil ist aber m. E. nicht möglich, bevor nicht 
unanfechtbare Beispiele der actischen Aera aus der Aizanitis 
beigebracht sind. 

5. Ebenda in einer Mauer. Weisser Kalkstein, links ge- 
brochen. Höhe 0,07", Breite 0,35". 


"Ab&]oxavrog Tareı ide yuv- 
ai vnung Evlexev 9 Erous & pn’ (168). 


Den Schriftformen nach könnte die Inschrift ebenso gut ins 
Jahr 84 nach Chr. wie ins Jahr 138 nach Chr. gehören. 

6. Ebenda im Fluss. Altar; vorn in einem Kranz ein 
aufgerolltes Blatt Papier, darauf die Inschrift. Buchstaben- 
höhe 0,02". 

II. At(to) 
BuoAavos 
xat Mnvo- 
Deus nal 

3 Zwokvdp- 
a. Neixou- 
Ayo Ads- 
Apß vo- 
NARZOT 


10 Ex(n) va’. 


In Z. 10 steht das E über dem T. 
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7. Ebenda im Fluss. Altar aus Halbmarmor. Höhe 1,10", 
Breite 0,65",Dicke 0,65". Buchstabenhöhe 0,025". 


Axdng Aroundn do (!) uvm 


ung y&pıv. 


8. Ebenda am Waschplatz. Kalkstein-Stele in Form einer 
Doppelthür mit Giebeln über Rundbögen. In den Bögen je 
ein Adler, auf den Bogenleisten die Inschrift. Höhe 1,10", 
Breite 1,36”, Dieke 0,027”. Buchstabenhöhe 0,02". 


Auf dem linken Bogen: Auf dem rechten: 
Ipwreag rarpi Kal AIAPG Bvnung Ep. 


9. Hadschi-köi, 4 nordöstlich von Tschawdyr-hissar, im 
Ort gefunden. Altar aus Halbmarmor. Höhe 1,22", Breite 
0,59", Dieke 0,46". Buchstabenhöhe 0,03”. Buchstabenfor- 
men X @. 

Avp. "Aoxinmızölng 
Eiendeis ar’ 0- 
Mov (!) av raßnuxT|ov 
sbä&uevog den ü[b- 
I loro werd 


zöv eldiov. 


In Z 1 ist das A nachträglich klein eingeschoben. Am 
Ende von Z. 2 fehlt nichts, es stand also nicht «ro [mov 
auf dem Stein, was auch mit dem Artikel nicht vereinbar 
wäre. 

10. Hadschi-Mahmud-köi, 5" östlich von Tschawdyr-hissar, 
am Brunnen. Doppelthür aus Marmor mit Adler und Frucht 
korb verziert. Höhe 1", Breite 1,50". Buchstabenhöhe 0,03". 


Ta rexnva Eumpadia unrpi xai 


Evr[uy]ida narpl uynuns Xapıv. 
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11. Auschar, etwa 9 östlich von Tschawdyr- hissar, im 
Minareh. Kalksteinplatte. Höhe = 0,20%, Breite 7002 
Buchstabenhöhe 0,035". 


A-H-K--KAAYAIANHAIKLIUYOR 1A IN 

K& --OYNIAMAPKIANHMHTPIK 

A-l-K--NIOLAPTEMIA®@PRT/JATI 

DIANEYIRK KATTETRAIN@K ?OI)) 

K MAPKIAN®@HPREINIEEAYTH 
ZRLA 


ot 


Arzılvia) Kiavdıavn Arılvio) ["Plovgo [mlalrpli 
x: 'lIovvia Mapauavn unTpt KE 
Ariviog "Aprsnidopo lö] 'Ar- 
gay viö x: Kanerorivo x[i] "Polupo 
5 x: Mapxıavs npwaıv XE EXueN 
löox. 


Da Aria Kiaxudıavn nach Ausweis von Z. Af. allein den 
Stein setzt und zwar ihren Eltern, ihrem Sohn und drei an- 
dern männlichen Verwandten, die sämtlich als Apweg bezeich- 
net werden, muss in Z. 3 ein Irrtum des Steinmetzen vorlie- 
gen, der für Atxıvio den Nominativ einsetzte. 


12. Tauschanly, etwa 60*" nordwestlich von Tschawdyr- 
hissar. Reiche Grabthür aus Halbmarmor. An den Seiten- 
pfeilern Rankenwerk, auf dem Thürgesims Bukranien zwi- 
schen Blumengehängen, im Thorbogen die Inschrift auf einer 
Platte mit keilförmigen Ansätzen. Höhe 1,80", Breite 1,10”, 
Dicke 0,30”. Buchstabenhöhe 0,02". 


"Avyrıdig "Ap- 
TENLIOPW d- 
EAp® KvN- 
ung XApıv. 
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13. Ebenda, an einem Brunnen. Grabthür aus Halbmar- 
mor. Im oberen linken Thürfeld Spiegel, im rechten Schloss, 
ım 'Thorbogen Arbeitskorb, darüber im Giebel Granatapfel. 
Höhe 1,00”, Breite 0,70%. Buchstabenhöhe 0,025". 


Ipsinog ai Tareıov untpefi 


pnung (!) [g&Jew- 


14. Maimul, eine halbe Stunde von Tauschanly, an einem 
Brunnen. Marmorstele in Form einer dreifachen Thür, das 
linke Drittel fehlt. In den Giebeln Korb und Adler. Höhe 
1,42”, Breite 1.25". Buchstabenhöhe 0,015". 


An der mittleren Thür: 


rat piTken umrpi Sven, 


an der rechten Thür: 


"AroAausrog Tupävıog “Poügos Evröyw marpi wyntung XApW- 


15. Ebenda in der Mauer eines Fischweihers. Altar, zur 
Hälfte im Boden. Breite 0,55", Dieke 0,50". Buchstaben- 
höhe 0,03". 

AYEINTEKNOIEINTHNATO 
EYKTEANXAPIMITHPAYTPA 
TOYTOYLEETEWNKATAENA 
OATTWAEOMOYTONEYEI 
BDRPFHETOTAELCTOTAÄIETTLEIM] 


duciv rervorsıy mv amo|eunteov yxpıv 
Bnenp Avyp& | ‚ robroug Zyivov(!) ara Eva, | dkrnto 
dt ömod‘ yovedaı | ypnsroi, deomöraısı reiwfor. 


Der unglücklichen Mutter, die ihre beiden einzeln geborenen 
Kinder zusammen begrub, sind die versuchten Trimeter nicht 
recht gelungen; der jetzt nicht sichtbare Teil des Steins ent- 
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hielt noch einige Lobeserhebungen der von Eltern und Herren 
geschätzten Kinder. 

16. Ebenda. Altar, zum Teil im Boden. Höhe 0,55", Breite 
0.45". Buchstabenhöhe 0,02". 


"E]roug r6ı” unvög Debxsrolö 
narteloxeuacev Te- 

Asopopog "Arnn unzpi yAlu- 
KUTATN UVNUNG AEPLV 

5 x]e Aopırio Addavovrlt, 
& ouvelmsev n "Arın xa- 
Nös Ern ıe', xal Teieo- 
[pöpu r& io marei](?) 


Bei dieser Inschrift ist kaum ein Zweifel möglich, dass die 
Datirung auf das Jahr 312 nach der sullanischen Ära — 228 
nach Chr. zu berechnen ist. Denn nach der actischen würde sie 
ins Jahr 282, d. h. in eine Zeit fallen, der äusserst wenig In- 
schriften Phrygiens angehören. Bemerkenswert ist die Be- 
zeichnung des Stiefvaters, mit dem die Mutter, vielleicht ohne 
rechtsgültige Ehe, zusammenlebte. Die Zahl der Jahre dieses 
Zusammenlebens ist unsicher; es folgte offenbar der rechte 
Vater Telesphoros. 

17. Ebenda. Marmorne Stele in Form einer Doppelthür. 
Rankenwerk an den Seitenpfeilern, Blumengewinde in den 
oberen Thürfüllungen, Arbeitskorb und Adler in den Thor- 
bögen, darüber im Giebel links ein Spiegel, rechts eine Pal- 
mette. Höhe 1,00", Breite 1,30”, Dieke 0,20". Buchstaben- 
höhe 0,02". 

Am linken Bogen: 
"Apıavog xai Teinoxparng xal Bepovetang 


am rechten Bogen: 
unzpi xai marpı Cav(r)ı yovedoı yAuzurzrog mynlung ydpıv 


Statt des x in Züvrı steht irrtümlich ein Y- 
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18. Girei-Tsechalköi, zwischen Tsehawdyr - hissar und Al- 
tyntasch. Stele aus weissem Marmor in ein Haus eingemauert; 
in einer Bogennische steht eine Frau in Chiton und Man- 
tel, die Rechte vor der Brust, in der Linken Rocken und 
Spindel, der Kopf ist abgesplittert; neben ihr am Pfeiler eine 
kleine Büste mit abgeschlagenem Gesicht. Ilöhe 1,50”, Breite 
0,60". Buchstabenhöhe 0,02". 


Aa s ri Taranos xt (A)uoil- 
%og Ala]usian UNMUNG 


ydpıy raus Cqy' (293). 


Das « hat stets die Form A. Den ersten Buchstaben des 
letzten Namens in Z. 1 las ich A, aber das wird ein Irrtum 
sein. Der Frauenname in Z. 2 bleibt unsicher. 

Nach sullanischer Ära ist das Datum 209, nach actischer 
263,ersteres ist wol wahrscheinlicher. Es verdient Beachtung, 
dass die in Lydien so sehr übliche Datirung der Grabsteine 
sich in Phrygien last nur westlich einer etwa durch die Bi- 
senbahn Kutaja-Afiunkarahissar bestimmten Linie findet. 

19. Bunarbasehi, 20% östlich von Tschawdyr-hissar. Mar- 
morsäule, zum Teil in der Erde. Durchmesser 0,40". Buch- 
stabenhöhe 0,025”. 


b) \ / 
Axrbdıog xal Ta TEnva 
aurou Al Bpovravrı 


EUYMV. 


Diese Inschrift ist wiederum eine niehtsepulkrale Weihung 
an Zeus Bronton!. Cumont hat in dem Artikel “Bronton’ in 
Pauly- Wissowas Realeneyklopädie III 891 die Ansicht ge- 
äussert, Dorylaion sei Hauptkultstätte dieses Golles gewesen. 
Das scheint mir irrig zu sein. Allerdings ist die Zahl der in 
Dorylaion gefundenen Weihungen an ihn recht gross, mir 


! Vgl. M.4A.I. 1899 8. 443; ebenda S. 442 auch über die Form At. 
ATHEN. MITTHEILUNGEN XXV. 2 
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sind deren 13 bekannt ', aber Dorylaion hat überhaupt mehr 
Inschriften geliefert als die meisten anderen Städte Phrygiens; 
mit den unten veröffentlichten steigt die Summe auf 102. 
Zeus Bronton war sicher nicht die am höchsten in Dorylaion 
verehrte Gottheit, denn nicht die nach ihm?, sondern die 
nach der Göttermutter benannte Phyle rühmt sich die erste zu 
sein 3. Der Kultus des Gottes wird, weil sich an ihn so gern die 
Verehrung der Toten anschliesst,überall in den Dörfern nicht 
weniger eifrig gepflegt als in den Städten; als sein Hauptge- 
biet wird man den Landstrieh ansehen dürfen, der im Norden 
dureh den Mittellauf des Sangarios*, im Osten durch dessen 
Oberlauf und die Haimaneh, im Süden etwa durch die Grenze 
von Lykaonien und Phrygien, im Westen durch den Rhyn- 
dakos umschlossen wird. Dieser Bezirk ist zugleich das Ge- 
biet, in dem sich das phrygische Volkstum am reinsten und 
kräftigsten erhalten hat. 

20. Tschakyrsas, 2'" nordöstlich von Altyntasch. Marmorne 
Platte, unten gebrochen. Höhe 0,64”, Breite 0,52", Dicke 
0,38". Buchstabenhöhe 0,02". 

Auf der oberen Kante des Rahmens, der die Schriftfläche 
umgiebt, steht die Inschrift des Steinmetzen: 


Avp. "Ahnvödoros Äoxıneug Te- 
yyieng Emoinss To £pyov. 


Im eingerahmten Felde . 
Tov Beov sol (!) un Adna (!) 


' Cumonts Aufzählung ist leider irreführend. Von den fünf durch Doma- 
szewski, Arch. -epigr. Mittheil. 1883 veröffentlichten Steinen, die er anführt, 
gehören vier nicht nach Dorylaion,ihre Fundorte sind bis 75km yon jener Stadt 
entfernt; auch 0.1.G. 3817 b stammt nach Gerhard, Arch. Anz. 1848 S. 107 
nur aus der Gegend von Dorylaion. Zu Radeis Sammlung (En Pärygie Nr. 
X.) sind hinzugekommen Göttingische gel. Anzeigen 1897 S. 408 ll. Nr. 
52, 53, 54, 56 und M.A.I. 1900 S. 120. 

? Göltingische gel. Anzeigen 1897 S. 400 f.; dass der Zeus, nach dem sie 
Asia heisst, eben der Bronton ist, wird man annehmen dürfen. 

3 Ebenda S. 400 Nr. 45. 

4 M,A.1. 1899 8, 442, 
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3 "Evda Bporög xardxımn | 0 rinıog xat näcı moßnrüs 
Tpopınog "Avrepwrog, ög | sopin xal yvaym nei emiolrnum 68 
[u ]&dıora 
10 rarpildog mpoisrkusvog BovAn || xai yvayn andvrov 
minpwloas 7X Ern, Amep Deös Gpıloev aur®, 


Exteidoavro d&|vog Onep mäcı Iavıov darıv. 


Die Schriftzüge sind ungewöhnlich fein und sorgfältig, die 
Zeilen durch vorgeritzte Linien begrenzt. In Z. 10 ist das v 
von yvoun nachträglich übergeschrieben. 

Aurelios Athenodotos aus dem 50" entfernten Dokimion, 
wo der nach der Handelsstadt Synnada benannte Marmor ge- 
brochen wurde!, hat seine Kunst, auf die er so stolz ist, aus- 
schliesslich durch die Schrift bethätigt; im Gegensatz zu den 
in dieser Gegend üblichen, reich ausgestatteten Grabthüren 
ist dieser Stein ganz schmucklos. Da die Künstlerinschrift 
dasselbe unglückliche Bestreben Verse zu _schmieden zeigt 
wie die eigentliche Grabschrift, wird Athenodotos auch für 
die litterarische Form des Denkmals verantwortlich sein. 
Auch abgesehen von der das Metrum nicht berücksichtigenden 
Einschiebung des Namens in den zweiten Vers ist keiner der 
fünf Hexameter fehlerfrei. Der letzte Vers, der einen hübschen 
Gedanken der populären Moralphilosophie enthält (vgl. Plut. 
consol. ad Apoll. 106F, Kaibel Epigr. Gr. 613, 6) fällt 
ganz aus der Konstruktion. Die sprachlichen Barbarismen, 
vor allem soi un Adnsız für sv un &dırnang im Verein mit dem 
Aurelier-Namen des Steinmetzen nötigen, den Stein jünger 
anzusetzen, als man es nach dem Schrifteharzkter thun würde; 
er wird kaum erheblich vor 250 nach Chr. verfertigt sein. 

21. Ebenda. Starke Marmorplatte mit Giebel, die Sehrift- 
fläche umgeben von einem gut gearbeiteten Mäanderband. Höhe 
1,17”, Breite 0,90", Dieke 0,55". Buchstabenhöhe 0,02". 


Auf der oberen Leiste: 
COIMHAAIKHCIC 


LI LE PR IE et ER Zur > 


! Vgl. Strabo XII 577. 
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Auf der umrahmten Schriftfläche: 


SW MO TEO N 
OH Mi A © TT € 
Tell NN A © 
FNSOICHHNNNN ANHP © NA 
AEKITATNNENINNN NO C ®@ KA 
TAKITAIZÜM]CXPONONH WI 
TEAHCACKOPNHMENENY 
MIHCKEKAHMENOCENMEPO 
10 TECCINO/JETTON);HCEOEON 
AIT@®NTONKOCMONATIANTA 
TOAYıIMIOCENOAAEKITALI 
CYNKOYPIAIHTAAOX@AMAPAN 
THCEMNOTATHIEYIRBKYPIAAR 
15 TAXYMOLT @OCOANMMNMEOC 
AYTTHCENAETONICKTHNCYN 
FENIANATTACANANAPAMIAIXION 
KEYKAEAN)AIAAOTJE MOAETATI 
TIKIOCKOEOAOTOCETIZEN 
2 TECMNHMOCYNONETOIHCANE 
ANTONCONNIGALETTTNARZIN 
KMATPR@NHAAAALSNNNMEKNAAYTEN 
KYPIAAOCKEYTYXIOCIETIATPIKIO |) 
1 ATTTTIKIO {dj J >PI HCANMNHAMHC 


or 


Die Schrift war anscheinend weniger sorgfältig als bei dem 
vorigen Stein, sie ist ungemein stark verwittert. In den ersten 
Zeilen konnte ich vor dem Stein nur vereinzelte Buchstaben 
entziffern, auch der Abklatsch versagt hier. 

7. 24 steht ausserhalb der umrahmten Sechriftfläche auf 
dem unteren{Rande des Steins. 

Die erste Zeile lässt sich nach der vorigen Inschrift ergän- 
zen zov Beöv|/ooi un aducnasıs. Die Wiederkehr derselben Sprach- 
fehler lässt an gleichen Verfasser denken, auch die Form des 
Steins und gewisse Wendungen der barbarischen Verse führen 
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darauf, dies Denkmal ebenfalls dem “Künstler’ Aurelios Athe- 
nodotos von Dokimion zuzuweisen, aber Abweichungen der 
Buchstabenformen, vorallem & statt W, sprechen Abe 


3 nde nellmjpw[uslvfov 
4 nie | Yrolınla.an. 


. 9 Avnp &v[0]&|de Kita 


a EN 


6b -v vooo ra |taxiraı (ws ypövov nuılreinoxg 
10 Kopl[v&s] inavuluing (!) xerAnuevog &v wWepö|mescrv, 
öls] ero[inse Hsöv, | Arımav zöv xösuov dmavıa, | 
moAUuTItog Evh&de ziraı | 
GuV Koupıdin t’ Ayo "Auapkvlın seuvorkrn x& 
15 vio Kueiddo | rayulmloipw, ös Ha[vs v]eos' 
Aunnaev O8 yovig ne mv auvlyeviav dmacav, 
&vdpa idigıov | xE euxrdea [iv] "Aidoo. 
..0 08 llar|rixıog ne Osodorog Erı Cöv|res 
20 uvnuösuvov Emoinsav Elxuroig cuv Taic yuvaudiv | 


xt Marpovn' Ma [xt ra T]enva aur@v | 


Kupiidog re Evrüytog ae Ilarpixıo[; 
Iarrixıol[s Erolinsav uynung | yo]. 


Die selbst für ein spätes phrygisches Grabepigramm unge- 
wöhnlich schlechten und verworrenen Verse gehen von Z. 12 
an ganz aus den Fugen. Z 12 ist ein Hexameterschluss, zu 
dem der erste Halbvers fehlt. Die folgenden Zeilen sollen trotz 
des überschüssigen svv und der metrischen Schnitzer offenbar 
Ilexameter sein. Z 1Tf. ist ein ganz für sich stehender Vers, 
der dem Verfasser aus irgend einer anderen Grabinschrift 
in Erinnerung geblieben war; der Raum gestattet nicht, ıhm 
dureh Rinschiebung von re hinter &vdpx und das epische eiv 
für &v metrisch aufzuhelfen. Selbst die folgenden Namen müht 
sich der Verfasser in Verse zu zwängen, wie namentlich Z. 20 
uynwöcuvov &moinsav zeigt; dann giebt er die Sisyphosarbeit auf 
und fügt den Rest der zahlreichen Sippe, die an dem Grabe 


Anteil hatte, in Prosa hinzu. 
Man könnte aus V. 10f. vielleicht schliessen, dass der Ver- 
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storbene, der die Welt verlässt, um zu Gott einzugehen, Christ 
gewesen sei!, aber bei dem Fehlen jedes christlichen Abzei- 
chens möchte ich das doch nicht für wahrscheinlich halten. 
Dass der Tote zur Gottheit eingeht, sich mit ihr vereinigt, ist 
alter phrygischer Glaube ?. 

22. Kutaja (Kotyaion), bei dem neuen Gefängnis,vielleicht 
aus Aizanoi verschleppt. Altar aus blauem Halbmarmor. 
Höhe 1,20”, Breite 0,45", Dicke 0,40”. Buchstabenhöhe 
02002 

Avp. IMuxwv 
Mapxo marpi |xe 
I]javdın unrpi 
yvn]ung [x&pıv. 


23. Ebenda im Griechenviertel. Säulenstumpf aus Kalk- 
stein. Höhe 0,45%, Durchmesser 0,30”. Buchstabenhöhe 
0,04”. 

ae 
’Äcxavi- 
ou KyN- 
yvpns (!) 
YApıV. 
.e 


Dss O hat eckige Form ©. 

24. Beim Bahnbau zwischen Akkaja und Sapundschi-bunar 
beikm. 36 gefunden und nach Eskischehir geschafft. Altar aus 
grauem Marmor. Höhe 0,88", Breite 0,39", Dicke 0,27”, 
Buchstabenhöhe 0,02". 


4 Auch die dem Epigramın vorangeschickte Warnung, wenn ich sie rich- 
tig nach der vorangehenden Inschrift ergänzt habe, giebt beiden Steinen 
scheinbar ein christliches Gepräge. 

2 Vgl. besonders Ramsay B.C.H. 1898 S. 236. 

3 Das Gefängnis ist 1893/4 meist aus den Sitzstufen des Theaters von Ai- 
zanoi erbaut, auf meinen Bericht hin hat aber Exc. Hamdy-Bey dafür ge- 
sorgt, dass den Provinzialbehörden die fernere Verwüstung der schönsten 
Ruinenstätte Phrygiens energisch verboten worden ist. 
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Vorn oben eine weibliche (?) Büste, im Hauptfelde Diony- 
sos mit diekem Epheu (?)-Kranz auf dem Haupt, einem schär- 
penartigen Gewandstück schräg über den Bauch, einer Traube 
in der Linken und einem einfachen Stab in der Rechten. Ne- 
bris und Thyrsos sind von dem sehr ungeschiekten Steinmetzen 
offenbar missverstanden. Auf der rechten Schmalseite oben 
Bukranion, unten Schlange, auf der linken weibliche Gestalt 
mit Traube, wol als Mänade gedacht ; auf der Rückseite Wein- 
stock, aus einem zweihenkligen Gefäss herauswachsend. Die 
kindlich unbeholfene Arbeit gleicht der von Nr. 28. Photo- 
graphie in der Sammlung des athenischen Instituts Äleina- 
sien;Nr. 54. 

Vorn links von Dionysos die Inschrift: 

Zo- 

TiXog 

'Avdp- 

Eou 
5 bmep 

ELUT- 

roö(!) 

Kal T- 

ou Bx- 

10 you (!) o- 
. @rnpiaG 
Arovuc® 
EUyTN. 

Die abscheuliche Zeilenabteilung ist durch die Rücksicht 
auf die Figur des Dionysos verschuldet. Obwol noch jetzt an 
‚len verschiedensten Orten des phrygischen Hochlandes Wein- 
bau mit vortrefflichem Erfolge betrieben wird und wir das 
Gleiche wol für das Altertum voraussetzen dürfen, sind doch 
in diesem ganzen Gebiet Weihungen an Dionysos ausseror- 
dentlich selten '. 


I Vgl. 0.1.6. 3858. ( Altyntasch ) und Annali dell’ inst. 1861 S. 188 Nr. 
39 (Aiwaly). 
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25. Akkaja, an der Bahnlinie Eskischehir-Kutaja bei km.30. 
Platte von einem byzantinischen Marmorsarkophag mit Rau- 
tenmuster, links gebrochen. Höhe 0,90”, Breite 0,70", Dieke 
0,13”. Buchstabenhöhe 0,02". Späte verschnörkelte Buchsta- 
benformen. 

Kaavsıovoug (') draxövov x: Aou.vou SLaxo- 
vou 


\ 
WE T- 


26. Gümbet am Wege Kataja-Inönü, etwa 20“ von letz- 
terem, jetzt mit der falschen Provenienzangabe Sögüd in das 
Museum im Tschinlikiosk geschaflt. Marmorner Altar. Höhe 
0,64”, Breite 0,31", Dicke 0,21”. Buchstabeuhöhe 0,02". 
Vorn oben Mondsichel, auf der Hauptfläche bärtige. langge- 
lockte Büste des Zeus, unten halbrund abgeschnitten, die 
Rechte sieht aus den Falten des Mantels heraus, auf der rech- 
ten Schulter sitzt ein Adler. Auf der Rückseite zwei Stier- 
köpfe und darunter ein Pflug, wie sie noch jetzt in Anatolien 
mitunter vorkommen. An den Schmalseiten Vasen und Wein- 
stock. Photographie in der Sammlung des athenischen Insti- 
tuts Kleinasıen Nr. 106. 


&yad (Mondsichel) # rüyn 
Ali] Beovravrı Meving 
Büste 


Elornoev war xeieu- 
sw] roü deod. 


Für die beiden letzten Buchstaben in Z. 2 ist nur unter der 
Voraussetzung Platz, dass sie unter einander und mit N ligiert 
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waren; auf dem Abklatsche glaube ich den Ansatz der Quer- 
hasta des H am Schenkel des N zu erkennen. In Z. 3 ist FE 
ligiert. Interessant ist das Vorkommen der Mondsichel an ei- 
nem Denkmal des Zeus Bronton, ein neuer Beweis für den 
zugleich himmlischen und ehthonischen Charakter des Gottes. 

27. Hügel zwischen Kowaldscha und Inönü. Altar aus 
Marmor. Höhe 1,05", Breite 0.38", Dicke 0.38”. Buchsta- 
benhöhe 0,025”. 

Auf der linken Seite Bukranion , auf der rechten Pflug. 
Von der stark verwitterten Inschrift konnte ich nur die letzte 
Zeile entziffern : Art Bpovravrlı. 

28. Inönü vor dem Konak (jetzt im Museum in Konstan- 
tinopel). Altar aus Kalkstein; Höhe 0,95", Breite 0,42", 
Dicke 0,35". Buchstabenhöhe 0,02-0,03”. 

Vorn auf dem obersten etwas ausladenden Teil des Altars 
die bärtige, langgelockte Büste des Zeus unter einer Guir- 
lande. Darunter auf der Profilleiste &yadr zöyn- Auf der Haupt- 
fläche vorn Hermes, nackt mit Kopfflügeln, einen Beutel in 
der Rechten, ein Kerykeion in der Linken. Hinter ihm, zum 
Teil von ihm verdeckt, ein nach rechts schreitender Widder, 
rechts von diesem ein bekränzter Altar, darauf ein Adler mit 
einem Blatt im Schnabel. Auf der linken Nebenseite oben 
ein Weinstock, der aus einem zweihenkligen Gefässe heraus- 
wächst, im Hauptfelde zwei Bukranien, darunter ein Pflug. 
Auf der Rückseite ein Löwe. 

Am Sockel der Vorderseite: 


Aut Bpovravrı Ern- 
oo deo Audäs Aaus 
Guy rois rervos O- 
vnolpo Kal Arosia (?) 
5 xal Xpuoio bmip Tüv 


I r ’ x ’ z 
1jdtov EUYNY AVEOTNGAV. 


Der auffallend reiche figürliche Sehmuck ist ebenso roh 
ausgeführt wie die Schrift. Z.2 giebt Kretschmer, Einleitung 
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in die Geschichte der griechischen Sprache S. 337 den 
Namen nach meiner Abschrift Axd&s And&. aber auf dem Ab- 
klatsche erkenne ich jetzt den vorletzten Buchstaben mit Si- 
cherkeit als u. 

29. Ebenda. Altar aus Kalkstein. Höhe 0,70", Breite 0,32”, 
Dieke 0,3%". Buchstabenhöhe 0,035". Auf der Rückseite ein 
Adler und darüber ein sehr zerstörter Kopf, wol Zeus Bron- 
ton. 

ayadn Tuym 
Au Bpovrav- 
zı Mevync 8- 
KAAoV oUV TE- 
5 vos Kata d- 
RLTAYNV Av- 


EOTNCAV. 


30. Ebenda, an einer Brücke. Altar aus Marmor, oben und 
rechts beschädigt. Höhe 1,20", Breite 0,60", Dicke 0,47”. 
Buchstabenhöhe 0,02". Über der Inschrift Hermes mit Beu- 
tel in der Rechten und Kerykeion in der Linken, rechts von 
ihm eine Figur im Mantel. 


Elrayadiov®..... 

xara Enıraylnv bmep 

zov Idiov !ornss 

vv A0AP& Aıli Bpov- 
> [rövrt]. 


Von dem ersten € in Z. 1 glaube ich auf dem Abklatsche 
einen Rest zu sehen. In Z. 4 ist möglicherweise am Schluss 
der Name des Bruders zu ergänzen, doch vermisst man un- 
gern den Namen des Gottes, auch glaube ich schwache Spu- 
ren einer fünften Zeile zu erkennen. 

31. Ebenda, an einem Brunnen verbaut, schwer lesbar. 
Von Domaszewski unvollständig veröffentlicht Archäol.-epigr. 
Mittheilungen 1883 S. 176. Altar aus Kalkstein; Höhe 0,87", 
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Breite 0,38,", Dicke 0,30”. Buchstabenhöhe 0,02”. Auf der 
linken Schmalseite ein Adler,auf der rechten zwei Bukranien 
und ein Kranz, auf der Rückseite ein Weinstock. 


Evixiog Taxiv- (!) 
dov nepi Kurod 
xal TÜV ELdLMv 
‚Ai Teiespopw 
d ebyiig Ypıv. 


32. Ebenda, in einem Hause. Altar aus Kalkstein ; Höhe 
0,96”, Breite 0,42”, Dicke 0,41", Buchstabenhöhe 0,025”. 


Au ee KVANG E- 
TnX0@ HE 
oi Ilar& xai T'xiou 
xAnpovöuoı bmip ’Äoc- 
ö 5 »Annıadov tod Au- 
= ee» ’ x 
vu viod cuynv 
THYds Aveotnoav 
dovres anal TEWEVOUG 
ümtp aurod ro Hei 
10 xal zn noun artınag 
ET, 
‚Baatı 
a er v \ 
ELIVERA ELAOA EYLV TOY 


deov. 


In Z. 4 ist das letzte o von xAnpovöpo: nachträglich über das 
v. geschrieben. Z.. 12 und 13 stehen unten am Sockel. 

Es ist mir nicht gelungen alle Rätsel zu lösen, die dieser 
Stein aufgiebt. Den Zeus 25 audns könnte man als den “Epxeio; 
auffassen, aber dann ‚bleibt die Präposition 2& auffallend. Ich 
möchte deshalb eine andere Erklärung vorschlagen. Wila- 
mowitz hat kürzlich ' den auf Münzen von Magnesia am Mäan- 


1 Göttingische gel. Anzeigen 1900 S. 573 Anm. 3. 
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der vorkommenden Apollon Aulaites mit dem von Pausa- 
nias X 32,6 dort erwähnten Apollon in einer Höhle ıdentifi- 
eirt und den Namen jener Kultstätte aus "TAxı in Audat ver- 
bessert. Der Möhlengott heisst also Aulaites. Ferner gab es ın 
Arkadien ein Heiligtum des Pan, das nach Alian nat. an. 
X1 6 den Namen AvAn führte und offenbar eine Höhle war. 
Endlich ist avAtov, das Deminutivum von «udn, im Sinne von 
Höhle ganz gebräuchlich !. So glaube ich auch den Zeug £Z 
«vdnc als Höhlen-Zeus auffassen zu dürfen, obwol ich für 
das Substantivum «bin diesen Gebrauch sonst nicht nach- 
weisen kann. Besonders empfohlen wird diese Erklärung 
dureh die Thatsache, dass die Inschrift ganz in der Nähe ei- 
ner grossen Höhle gefunden ist?, nach der die möderne Ort- 
schaft Inönü ( Höhlen - Vorderseite) benannt ist. Genauer ge- 
sagt sind es zwei von weither am Felsen unmittelbar über 
dem Dorfe sichtbare Höhlen. Die obere, dureh einen steilen 
Schacht mit der unteren verbunden, scheint sich tief in den 
Berg hinein zu erstrecken; ich konnte sie nur etwa 50” weit 
bis zu einem klaren und anscheinend tiefen Wasserbecken 
verfolgen. Die geräumige, etwa 15" hohe untere Höhle ent- 
hält vorn Reste einer mittelalterlicehen Abschlussmauer und 
auch sonst Spuren menschlicher Arbeit, aber nichts. was sie 
als antike Kultstätte erwiese. Vielleicht liegen antike Reste 
unter der dieken Schuttschicht verborgen. Dass der Platz zur 
Kultstätte wie geschaffen ist, liegt auf der Hand. 

Ist meine Kombination richtig, so war der Zeus aus der 
Höhle gewiss kein anderer als der hier und in der Umgegend 
so viel verehrte Bronton ?, zu dessen ehthonischem Charakter 
der Wohnsitz in der Höhle so gut passt. 

Warum die Erben des Papas und Gaios dies Weihgeschenk 
nicht in ihrem eigenen oder der Erblasser Namen darbringen, 
sondern für Asklepiades, der nicht etwa ein vorzeitig ver- 


' Ar. Lys. 721, Soph. Phil. 19, Eur. Oyel. 344, Steph. Byz. s.v. Av. 

2 Photographie des Äusseren in der athenischen Instituts - Sammlung 
Kleinasien Nr. 179. 

3 Vgl. Nr. 26-30, 33 und 34. 
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storbenes Rind eines der Rrblasser, sondern Sohn eines Da- 
mas ist, das entzieht sich meinem Verständniss. Ebensowenie 
vermag ich den Genitiv reuevoug zu erklären ; man würde ihn 
am liebsten als genitivus partitivus von arrızac abhängen lassen 
und ein Flächentnaass dazu ergänzen, aber ich halte für galız 
unwahrscheinlich, dass die artıxat etwas anderes sein ansan 
als Seaynazi!. InZ. 12ist die böse Form eAox gewiss als Miss- 
bildung von Do; zu verstehen. Das e ist von dem o ver- 
schlungen und Au; dann nach Analogie von Agws deklinirt; 
in der Aussprache jener Zeit stehen beide Worte sich ja laut- 
lich“ besonders nahe. 

33. Tsehukurhissar , letzte Eisenbahnstation vor Eski- 
schehir. Unterteil einer ziemlich roh gearbeiteten Marmor- 
stele,mit anderen Steinen eine Stunde westlich vom Dorf ge- 
funden. jetzt Treppenstufe in einem Hause. Höhe 0,75", Breite 
1.00". Dieke 0,20”. Buchstabenhöhe 0,03". 


ERS NKAPTNAM ı N ZBPENN 
MN ETAXYEZZITEOHAHTI NN 
I] AHTPEOANPOZEFNAITOMAIKPO 
IIAAZEYAMOITEOIEBNAMOIZINETIHP 

5 PATAOYMATAPEZNN 


ZAANBINIOYANIANNKAIKA 
ATOYPNIANNTIEIZENNIY 
TATOTZ 
Bptxe yailav, 
KAT [or og Boi[dn | war dvji oraylecar rehnıN. 
[aör]& [oe] Mnrpeödwpog &ya Alrspat, Kpo|[v]isa Zei, 
5 aupi reoi; BPawoisıv erno||para (!) hünare deln. 


Zorblo TovAıavo xat Kar- 
Anoupvıaxv® Ilsioov! D- 
raroıg (175 nach Chr.). 


ua em 

1 Arzızai ohne Zusatz von dpaypal finden sich z. B. in Hierapolis, Jahr- 
buch des Inst., Ergänzungsheft IV Nr.147, 149, 341; auch Josephus de beil, 
Iud. II 21,2 gebraucht das Wort so. 
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Die Insehrift ist in mehrfacher Hinsicht interessant. Vor 
allem durch ihre Datirung nach den Consuln, wofür mir 
kein Beispiel unter den phrygischen Weihinschriften von Pri- 
vatleuten bekannt ist. Die Analogie der römischen Formel 
Salvio Pisone consulibus hat den Dedikanten zu einem grie- 
chischen dativus absolutus verführt. Dass der Stein den Con- 
suln gewidmet und der Dativ hierdurch gerechtfertigt sei, ist 
ja nach Inhalt und Fundort ausgeschlossen, denn was hatte 
ein phrygischer Bauer mit den consules ordinarii in Rom zu 
thun? Die Namen der Consuln sind nicht genau wiedergege- 
ben, sie heissen P. Salvius Julianus und L. Calpurnius Piso, 
nicht Calpurnianus (vgl. Prosopographia imp. Rom. \1l 
166 und I 285). Von dem Epigramm, das in Wortwahl und 
metrischer Form für ein phrygisches Dorf auffallend sorgfäl- 
tig ist, scheint nur der erste Vers mit Ausnahme der letzten 
Buchstaben zu fehlen. Dass er eine Bitte an Zeus, sicherlich 
den Bronton, enthielt, die Erde mit Regen zu befruchten, wird 
durch das Folgende klar. Heute wie einst hängt auf der Hoche- 
bene von Stärke und Dauer der Frühlingsregen Alles ab ; regnet 
es im Mai noch kräftig, dann strotzt auch heute die Erde von 
Baumfrüchten und prangt in Ähren. Z. 1 hat etwas weitere 
Buchstabenstellung als die folgenden Zeilen. Vorgeschwebt 
hat dem Dichter wol Hom. + 112. In Z. 3 veranlasste der 
Zwang des Metrums die Unform Mnrpsödwpns. 

34. Ebenda, in einem Hause. Viereckiger Kalksteinpfeiler, 
die Inschrift links zum Teil ausgemeisselt. Höhe 0,48", Breite 
0,22”, Dieke 0,24”. Buchstabenhöhe 0,02”. 


ayadn Toy 
Ilpoxıa 
suv] roig 
rer vorg 

9 avelornaev 
Ar Boojvro- 
vrı guy nv. 


Das letzte v in Z. 5 steht über dem s, 
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35. Ebenda. Zwei anpassende Bruchstücke eines Grab- 
steins, ein drittes ist als Basis eines Holzpfeilers benutzt. 
Breite 0,75"; Buchstabenhöhe 0,025". 


abın yap pArmelvlorg Eori | yapıs [plidtos. 


36. Hamidieh, 8" südwestlich von Eskischehir, am Fusse 
von Karadscha-schehir auf einem antiken Friedhof. Stele aus 
Marmor; llöhe 1,00", Breite 0,62”, Dicke 0,18", Buchsta- 
benhöhe 0,04”. Über der Inschrift rohe Büsten eines Mannes 
und einer Frau. 


aya0n Toym 
AvdpnAıoı Evru- 
ya "AroMAwvion 
nz OaAAovon yo- 
d velsıv ouv Aup. 
Zorıxo To dvd- 
pi wou Ati Bpovr- 


öyrı EuyMV. 


Dieser und die folgenden Steine kamen im Sommer 1895 
beim Umgraben des Ackers zum Vorschein. Wie mir die 
Bauern versicherten, lagen sie auf und bei alten Gräbern. Da 
eine ältere türkische Niederlassung an dieser Stelle nicht nach- 
weisbar ist und das jetzige Dorf erst vor etwa zehn Jahren von 
Sultan Abdul Hamid am Fusse der ältesten Osmanenburg für 
verarmte Nachkommen Osmans erbaut wurde, werden wir 
für das spätere Altertum und die byzantinische Zeit hier eine 
Ansiedelung voraussetzen müssen ( vgl. Göttingische gel. An- 
zeigen 1897 S. 388 f.). | 

Der braven Eutychia ist die Abfassung des Textes offenbar 
etwas sauer geworden: Der Stein ist, wie so viele in Phry- 
gien, zugleich ein Anathem für Zeus Bronton — daher die 
Überschrift &y«6% zuyn— und ein Grabstein für die verstor- 
benen Eltern der Eutychia. Als sie anfing Avpanıor, beabsich- 
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tigte sie ihren Mann neben sieh im Nominativ anzuführen, 
sie fällt dann aber aus der Konstruktion. weil die Weihung 
an die Eltern eingeschoben und der Anteil des Gatten auf die 
Weihung an den Gott beschränkt wird. 

37. Ebenda. Marmorne Stele mit Giebel, in diesem Bukra- 
nion und Trauben, über der Inschrift Kranz. Höhe 0,34”, 
Breite 0,52", Dieke 0,11". Buchstabenhöhe 0,03". 


"Epus ERTINOY? 
Xousto x& Ati Ppo- 


zövrı (!) evynv. 


38. Ebenda. Altar aus Marmor: Höhe 1,25", Breite 0,55”, 
Dieke 0.35". Buchstabenhöhe 0,03”. 


5 too yap xai | deiog Zwohelung lepeug | oov teDkev &||yarua 
aur|og omv mil&ra Bei Arolundng iöpuce | Bouov. 


Die durch Binschiebung des Namens Sosthenes ganz aus 
den Fugen gegangenen Verse sind in ihrer Unbeholfenheit 
schwer verständlich. Sie besagen wol: “(Dem Gott) dessen Bild- 
säule ja auch der Oheim Sosthenes als Priester Dir stiftete, 
errichtete Diomedes.eben der welcher die Inschrift setzte, ei- 
nen Altar’. Also der Dedikant Diomedes und sein Oheim, der 
Priester Sosthenes, haben sich beide um einen nicht genann. 
ten Gott verdient gemacht, der eine durch Weihung des Kult- 
bildes, der andere durch Errichtung des Altars. Das Wort 
rıa& im Sinne von Inschrift findet sich auch im benachbarten 
Dorylaion in einer Weihung an Artemis (Göttingische gel. 
Anzeigen 1897 S. 407). Der Gebrauch ist wol so zu erklären, 
dass Inschriften vielfach auf besonders eingefügte Steinplat- 
ten geschrieben wurden. Die späten Felsgräber von Japuldak 
tragen besonders viele Spuren von solchen. Dieser Altar ist 
offenbar erst nachträglich, wol in christlicher Zeit, als Grab- 
stein benutzt worden. 
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39. Ebenda. Marmorplatte; Höhe 0,72”, Breite 0,35", Dicke 
0,15". Buchstabenhöhe 0,03". 


Moödo« ut- 
& Mouscat- 
o (ncav- 


” 
rim. 


40. Ebenda. Oberteil einer Giebelstele aus Marmor; Höhe 
0,75”, Breite 0,60", Dicke 0,10". Buchstabenhöhe 0,03”. 


Teruaiog "Appı (!) 
Aad& umrpi nd 
Mix &pıv (2) al marpl isio "Aplpw. 


Der barbarischen Mischung griechischer und lateinischer 
Deklination entspricht die rohe Schrift (w). In Z. 2 ist der 
letzte Buchstabe sicher A, der vorletzte N oder H, die Er- 
gänzung ist mir nicht gelungen. Vor y]&gpıv ist für uvnung kein 
Platz, die geringen Buchstabenreste vor A lassen sich auch 
schwer mit X vereinigen. Der Rest der Zeile von x«i an ist 
mit kleineren Buchstaben nachträglich hinzugefügt. 

41. Ebenda. Antike Marmorstele, in christlicher Zeit um- 
gedreht und neu verwendet. Höhe 1,35", Breite 0,56”, Dicke 
0,20”. Buchstabenhöhe 0,06”. Über der Inschrift rohes Kreuz. 
Das 9 hat eckige Form 8, ov ist ligirt $. 


v0 
KATARNTE 
’]Jo&vung 
Ilarepvov. 


Dorylaion. (Nr. 42-49). 


42. Eskischehir im Tatarenviertel. Bruchstück einer grossen 
ATHEN. MITTHEILUNGEN XXV, 28 
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Basis aus graublauem Marmor, oben gebrochen ; Höhe 0,98", 
Breite 1”. Buehstabenhöhe 0,05". 


olvAn 
"Aprenıotag 


Enmumeindevrog Tg Ava- 
or&oeng Madinov Euröyov. 


Form, Abmessungen und Inhalt machen es so gut wie 
sicher, dass auch dieser Stein einst ein ehernes Bild des C. 
Voconius Aelius Stratonieus Acamantius trug, dem im An- 
fang des Ill. Jahrhunderts alle Phylen der Stadt Statuen er- 
richteten (vgl. Göttingische gel. Anzeigen 1897 S. 399 ff. ). 
Zu den sieben durch diese Widmungen bekannten, nach der 
Göttermutter, Zeus, Poseidon, Serapis, Apollon, Aphrodite 
und Augustus benannten Phylen von Dorylaion kommt nun 
als achte die Artemisias. 

43. Schar-öjük, im W. des Burghügels verbaut in eine 
Mauer. Marmorbasis mit den Fussspuren einer Statue. Höhe 
1,75”, Breite 1”, Dieke 0,70”. Buchstabenhöhe 0,05-0,085". 


aya0n rüynı 
mov EmIDaveotaTov 
Kaisapa M. Avpn[Atov 
Ma&ınıavov 
5 Evos6H Evruyä Zeb(lacröv) 
N wölıg 
NyYeWoveuovrog ToU 
dıaonporarou "Tov(Aton). 


Die Buchstaben von Z. A und 6 sind beträchtlich grösser 
als die der anderen Zeilen. Von Buchstabenformen ist nur X 
hervorzuheben. In Z. 1 ist das lota adseriptum halb so gross 
als die anderen Buchstaben. Das letzte Nin Z. 2 istin O ein- 
geschrieben, dasselbe ist am Schluss von Z. 3 vorauszusetzen. 
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Tov (Z. 8) ist offenbar die sehr häufige Abkürzung für 'Iov- 
Xov und die übrigen Namen des Mannes werden auf der mir 
nicht zugänglichen Rückseite gestanden haben. 

44. Eskischehir, bei einem Neubau nahe dem Bahnhof, 
von Schar-öjük verschleppt. Stele aus grauem Marmor, links 
beschädigt, über der Inschrift Girlande, an der rechten Ecke 
Widderkopf, unter der Inschrift Spiegel, Spindel, Rocken, 
Arbeitskorb und zwei Sandalen. Höhe 1,32”, Breite 0,55", 
Dieke 0,17”. Buchstabenhöhe 0,03". 


M&vlavöpog Zevexio- 
vog] Medırivn yuvaı- 

xt yAuxurarn suvon- 
sKon] &rn -x- nddag xai 

5 Auluntwg ovv TE- 

»volıs Tißspio xai Auda 
»ali Neixoundn xai Top- 
yila davovon ini Ee- 


vling pynung YapıY. 


Vier überlebende Söhne sind in dieser Zeit der unfrucht- 
baren Ehen schon ein ungewöhnlicher Kinderreichtum, der 
aber doch durch die lebenden Kinder einer andern Grabschrift 
aus Dorylaion (Göttingische gel. Anzeigen 1897 S. 413) noch 
weit übertroffen wird. 

45. Ebenda. Stele aus grauem Marmor, links bestossen. 
Höhe 1,77” Breite 0,60”, Dieke 0,16”. Buchstabenhöhe 0,035”. 
Sorgfältige Schrift mit vorgeritzten Linien und wenig Liga- 
turen (X W). 

Il. Adria ’Aoninnıkön 
Neıxoundeov BovAev- 
ja Cnoavrı En 5169 
Terrix Apouoıavn 

5 olbmbıog To YAunurk- 
zw] &vöpi röv Bopov 
ayleoınoev uvnung 

&yapw 9 
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In Z. 1 steht die Spitze einer wagerechten Hasta so nahe 
an dem Ansatz einer senkrechten, dass TT allein möglich ist; 
dahinter ein Punkt. Dass der in Dorylaion, also in der Pro- 
vinz Asia, bestattete Asklepiades ßouXsurng einer bithynischen 
Stadt ist, fällt auf, ist aber nicht ohne Beispiel. In den Göt- 
tingischen gel. Anzeigen 1897 S. 412 Nr. 64 ist der Grabstein 
eines Mannes veröffentlicht, der gleichzeitig dem Rat von 
Dorylaion und Nikaia angehörte. Zu beachten ist die Bezeich- 
nung des Grabmals als Boys (Z. 6), obwol es nicht die Form 
eines Altars hat. Umgekehrt werden mitunter Steine in Altar- 
form ®öpaı genannt!. Das Thor, durch das der Tote zu den 
Göttern eingeht, und der Altar, der seine Göttlichkeit bezeugt, 
sind die beiden üblichsten, aus der gleichen Vorstellung vom 
Wesen des Toten erwachsenen Formen phrygischer Grabdenk- 
mäler; daher werden beide Bezeichnungen unterschiedslos für 
Grabmal gesetzt. 

46. Schar-öjük in der Süd-Mauer. Schlanke Marmorstele, 
die Spitze beschädigt, über der Inschrift Kreuz, im Giebel 
Rosette. Höhe 2,95”, Breite 0,93”, Dicke 0,25". Buchstaben- 
höhe 0,035”. 

Deros xal Me&£ı- 

wog ovy Zebro 

ro rarpt- "Ion un- 

Tpi YAuxurarn uyN- 
© ung yapıy 

Die durch ihre Höhe auffallende Stele zeigt späte Buchsta- 
benformen für o und &. Vor ’IsAn ist ein Punkt, um den Na- 
men des mitweihenden Vaters von dem der verstorbenen 
Mutter zu trennen. 

4T. Ebenda. Altar aus graublauem Marmor. Höhe 1,23%, 
Breite 0,85”. Buchstabenhöhe 0,04”. 


Iespamiödwpog 
OvryyMloı ma- 


' Vgl. Ramsay Journal of hellenie studies 1884 S. 251 und Cities and bi- 
. shoprics of Phrygia IS. 367. 
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pi xat Ovıyyeiii- 
oL AIEAPÖL UVEi- 


7 ag yApıv. 


Hervorzuheben ist an der sorgfältig geschriebenen Inschrift 
die dreimalige Anwendung des lota adseriptum. 

48. Eskischehir, bei einem Barbier gegenüber dem Bahn- 
hof. Stele, unten gebrochen, über der Inschrift Adler mit 
Blitz in den Fängen. Höhe 0,95", Breite 0,63". Buchstaben- 
höhe 0,04”. 

’Eirıdia Ma- 
Eimou "Ovn- 
oiua Ppovre- 
ivou Avopl YAu- 
nur|aro wynung 
In&pw.] 


Späte Buchstabenformen zZ Q. 

49. Ebenda. Stele mit Giebel, in diesem rohe Büste, über 
der Inschrift Tänie. Höhe 1,15”, Breite 0,54". Buchstaben - 
höhe 0,035”. 

OcoyeEyns O:- 
oy&voug "Pov- 

00 TERY@ TIPO- 

noipw xl Bürep- 
5 nn umrol loon 

AVEoTnoEN. 


In Z. 2 ist das N vom Steinmetzen aus H verbessert. 

50. Karadscha-öjük, 8% östlich von Eskischehir, auf dem 
Friedhof. Unten gebrochene Giebelstele aus blauem Marmor, 
über der Inschrift Lorbeerkranz. Höhe 0,74", Breite 0,52", 
Dicke 0,19". Buchstabenhöhe 0,045". 


Ereiunoav 
Erparovsian 
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uler]& TEexXvav 
Adp. Zr]parov- 


eıxov]. 


Diese Inschrift ist schwerlich von Dorylaion verschleppt, 
denn dicht bei dem Dorfe fand ich Spuren einer alten Ansiede- 
lung, Topfscherben und Ziegelbrocken. Überhaupt muss man 
mit der Annahme von Verschleppungen in diesem Teile des 
Hochlandes sehr vorsichtig sein, denn die Dörfer waren im 
Altertum hier sehr zahlreich und wolhabend genug, um Grab- 
und Votivsteine in Menge zu setzen. 

51. Tschaulum , 18% östlich von Eskischehir. Giebelstele 
aus Marmor, in der Vorhalle der Moschee als Pflasterstein 
benutzt, sehr abgetreten. Höhe 1,35", Breite 0,48”. Buch- 
stabenhöhe 0,045". 


ee suv yv-] 
va "Apuia xe 
7 ]exvav (? ) "Eppo- 
> yelvleı Ealuroig ns 
At Bplolvrövfrı 
evynlv. 


Der letzte Buchstabe von Z. 4 könnte auch Q sein. Am An- 
fang der Z. 5 las ich "TE. Da es einen griechischen Namen, 
der mit Neppo- beginnt, nicht giebt, habe ich dem Steinmetzen 
lieber den Fehler rixvov für rexvo zugetraut. 

92. Kara-öjük (Midaion?), 30% östlich von Eskischehir. 
Stele aus blauem Marmor, oben gebrochen, sehr abgetreten, 
als Pflasterstein im Ilof der More benutzt. Höhe 0,88", Breite 
0,60”. Buchstabenhöhe 0,04". 
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plias yapı- 

8 v] Al Boov- 

ToÖYyTL EÜy- 
YV. 


Am Schluss der Zeile 3 las ich IH, aber das wird ein Irr- 
tum sein. In Z. 6 ist wN ligirt. 

53. Alpu köi, zweite Station der Eisenbahnlinie Eskischehir- 
Angora, auf dem Friedhof. Altar aus bläulichem Marmor. 
Höhe 1,35”, Breite 0,44”, Dicke 0,47". Buchstabenhöhe 
0,025". Über der Inschrift rohe weibliche (?) Büste, an der 
rechten Seite Stierkopf. 


M&vavöpos x: "Aroli- 
Awvtiog o! AösAploi 
xara xEdevowv [mi 
eng dylag re cormpli- 
* 
> ok. 


Am Schluss der Z. 3 ist El ganz deutlich auf dem Ab- 
klatsch zu lesen, &ri also wol sicher. 

54. Baschören, 45 nordöstlich von Eskischehir, ebenso 
wie die folgenden Steine im Orte selbst gefunden. Stele aus 
Kalkstein. Höhe 1,10", Breite 0,37". Dieke 0,27”. Buchsta- 
benhöhe 0,025”. Vorn oben in vertielter Nische bärtige Büste 
ohne Attribute, also wol menschlich, im Hauptfelde Reiter 
mit Strahlenkranz, mit der Linken die Doppelaxt schulternd. 
Auf der linken Schmalseite ein Krater, auf der rechten oben 
ein Adler, darunter ein Stierkopf. 

Unter der Büste: 
ayadn ruyn 
Unter dem Reiter: 
Mavns za "Aondäls 
ei Aöduvov Okciw xal 
"AnöiAwvı euynv Ü- 
d MEp TNG EauTÄv oW- 
rnptas. 
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Plumpe Schrift fast ohne Ligaturen. ®eio ist nach dem Ab- 
klatsch ganz sicher, das naheliegende ‘Osiw ausgeschlossen. 
Mir ist sonst kein Beispiel für appellativischen Gebrauch von 
deios bekannt; auf einer Weihung aus Phanagoria (C./.G. 2119) 
ioyvp& Aeio Davspyei xai ’Actäpg ist Asiog sicher adjectivisch zu 
fassen. In unserer Inschrift ist das Adjeetivum genau so zum 
Götternamen geworden wie so oft ösıog mit oder ohne dixarog!. 
Wenn ausser Theios auch noch Apollon genannt wird, so sind 
das parallele Bezeichnungen, die beide das Wesen des über 
der Inschrift dargestellten Gottes nicht erschöpfen. Dieser Rei- 
ter mit Strahlenkranz und Doppelaxt ist jener alte im In- 
nern Kleinasiens so viel verehrte Gott, dessen Wesen in allen 
griechischen Namenshüllen doch immer seine barbarische 
Eigenart bewahrt. Mag er Apollon heissen, wie hier und z.B. 
auf zwei aus Kula (Kolo&) ins berliner Museum gelangten 
Reliefs?, oder Ares, wie auf der Felswand von Zekeria-köi?, 
oder "Osıog xat Atxarog, wie in der folgenden Nummer, in Do- 
rylaion und anderwärts®, oder mit dem besonders beliebten 
Namen Zolov bezeichnet werden 5, er bleibt doch immer der 
Gleiche®. Dies proteische Wesen tritt meist als Einheit auf, 
kann aber auch in zwei Personen gespalten werden. Mordt- 
mann a.a.O. hat bereits auf die Ascot "Osıoı xai Aixaıoı einer 
phrygischen Inschrift C./.G@. 3830 hingewiesen ; auf dem in 


' "Osıog allein in zwei von J. H. Mordtmann M.4A.I. 1885 S. 11 f. gut be- 
handelten Inschriften. 

2 Beschreibung der antiken Skulpturen des berliner Museums 680 und 
681; vgl. auch Benndorf, Reisen in Lykien und Karien S. 153 und M.A.l. 
1887 S. 250. 

3 Vgl. Sarre, Archäol.-epigr. Mittheilungen 1896 S. 48 ff. 

* In Dorylaion Archäol.-epigr. Mittheilungen 1883 S. 177 Nr. 24, Göttingi- 
sche gel. Anzeigen 1897 8. 408 Nr. 50, sonst vgl. Mordtmann a.a.O. 

> Über Sozon handeln am ausführlichsten Ramsay Öities and bishopries of 
Phrygia 15. 262 1. und Usener, Gölternamen 8. 174 ff. Ramsays Einfall, 
YesLwv sei eine griechische Umbildung von Yauafıos wird von Usener sicher- 
lich mit Recht abgelehnt, aber irrtümlich Lanckoronski zugeschrieben. Über 
das Vorkommen des Sozon auf Münzen vgl. auch Drexler, Numismatische 
Zeitschrift 1886 8. 234. 

6 Noch andere Gleichungen bei Lanckoronski ‚Städte Pisidiens und Pam- 
phyliens 11922687, 
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den Göttingischen gel. Anzeigen 1897 S. 408 besprochenen 
Stein aus Dorylaion ist ein Reiter mit Strahlenkranz und Beil 
und ausserdem ein Gott mit Strahlenkranz und Fackel auf 
dem Viergespann dargestellt, obwol die Inschrift ‘Osio Aıxtw 
gilt'. Ähnlich werden in einer von Ramsay Journal of hell. 
studies 1884 S. 253 veröffentlichten Inschrift "Ocıog Atxeos 
und *HAıos Köpıos zusammen angerufen, und in unserer In- 
schrift stehen ®eio; und ’"AröAAov neben einander, obgleich nur 
ein Gott abgebildet ist. Ein besonders gutes Beispiel für die 
Spaltung des Gottes, das auch das Ineinanderfliessen aller Na- 
men und Beinamen vortrefflich erläutert, ist endlich das un- 
ten Nr. 76 mitgeteilte Epigramm aus Philomelion. Dem An- 
zoldns Zolov gilt die Weihung und dem *HAıog Basıksus, und 
beide zusammen sind die #soi dıxausraroı nal Soroı: Sozon ist 
zum Sohn der Leto, also zu Apollon geworden, oder wenn 
man lieber will, Apollon hat den Namen jenes Gottes als Bei- 
namen angenommen; er ist vereinigt mit-dem König Helios 
und jene Eigenschaften werden ihnen beiden geliehen, die so 
oft allein zur Benennung der Gottheit ausreichen ?. 

55. Ebenda. Stele aus Halbmarmor. Höhe 1", Breite 0,34”, 
Dicke 0,27%. Buchstabenhöhe 0,025". Über der Inschrift ein 
stehendes Götterpaar in Vorderansicht: Der rechts stehende 
Jüngling in kurzem Chiton mit Strahlenkranz auf dem Haupte 
und Speer in der Linken fasst mit der Rechten die Linke der 
neben ihm stehenden Göttin (?), die gleichfalls einen kurzen 
Chiton und den Strahlenkranz in den langen Locken trägt ; 
ihre Rechte hält eine brennende Fackel. An den Schmalseiten 
Bukranien. 


4 Auch bei Benndorf, Reisen in Lykien und Karien Fig. 77 (vgl. S. 153) 
glaube ich beide Jünglinge, auch den sitzenden, für Götter halten zu müssen. 

2 Aus dem Angeführten geht wol zur Genüge hervor, dass Puchstein auf 
falschem Wege ist (Reisen in Kleinasien und Nordsyrien S. 341), wenn er 
den dsıos dxaros in Phrygien und Lydien mit dem Mithras’gleichsetzt. wo der 
Mithraskult eindrang, kann natürlich auch dieser Gott dem alten Kleinasia- 
ten gleichgesetzt werden bezw. seine Beinamen übernehmen (vgl. Mordt- 


mann a a.O.), aber bekanntlich spielt Mithras in Phrygien eine sehr unbe- 
deutende Rolle, 
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, Er} ’ 
ayadn royn 

Atuyng Ortp Ea[u- 
zoo xal ray eldi- 
BY TAVTWOV 

5 "Osio aa Arco 


ELYMV. 


Ob das Y am Schluss der Z. 2 geschrieben war oder die 
häufige Form &xroö vorliegt, ist nicht sicher zu entscheiden. 
In Z. 3 ist @ mit N ligirt. Über "Ooıog xai Aixauog vgl. das 
zur vorigen Nummer Gesagte; nachzutragen bleibt nur, dass 
dieser Name in Dorylaion offizieller Kultname ist, denn ein 
Relief ist dort von den xgwrorepeig Hermedion und seiner Frau 
Nana geweiht (Gött. gel. Anzeigen 1897 S. 408). Auffallend 
ist, dass aufunserem Stein die eine Gottheit anscheinend weib- 
lich gedacht ist !; dem « Künstler» hat wol das Paar Apol- 
lon und Artemis vorgesch webt. 

56. Ebenda auf dem Friedhof. Sehr verwitterter Altar, über 
der Inschrift zwei stehende, kaum erkennbare Figuren. Höhe 
0,92”, Breite 0,38”, Dieke 0,35". Buchstabenhöhe 0,03". 


Hall AANWCO 
Nas re Avp. T&rlıov (P) 
IM} rad do Sl) 
&]avroig aurel//) 
5  Zjreusav ns Arlı 
Bpolvravr: O 
Il, QOEOC 
A DIN evO«ö[e 
In der übel zugerichteten Inschrift, von der ich keinen Ab- 


klatsch nehmen konnte, ist nur die Erwähnung des Zeus 
Bronton sicher. 


* Bei der rohen Arbeit ist eine sichere Entscheidung kaum möglich ; ich 
habe mir aber vor dem Stein die Figur als weiblich notirt und die Photo- 
graphie scheint diese Notiz zu bestätigen. ö 
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97. Ebenda in einer Hausmauer. Rings gebrochene Platte 
aus Kalkstein. Höhe 0,50", Breite 0,45”. Buchstabenhöhe 
0,025”. Viele Ligaturen. 


Aüp. Anunrpia 7& Alvopi 
AlroMwvio xt duyarnp [Be- 
pJovsiun x: yauhpös "Amorlo- 
vıog x "Anon aveornoan. 


58. 


Ebenda. Stele aus Kalkstein mit Giebel und Seiten- 


pfeilern, über der Inschrift ein Kranz. Höhe 0,81", Breite 


0,49”, Dicke 0,18”. 


Buchstabenhöhe 0,02”. Zahlreiche Li- 


gaturen. darunter N und A in Z. 6. 


OT 


Ereiungav 

M&vnv ra terva 
"Acowdäc x: Ma- 

ung x: Navac, 
Ereiumngav ulov 
"AAeEavdpov 

rarnp MinvJooli]os. 


59. Hügel am Sary-su, 5" von Boja-Tokat. Beim Bau der 


Chaussee Eskischehir - 
brochener roher Säulenstumpf aus Marmor. 


Tsehifteler 1894 gefunden. Oben ge- 
Höhe 0,50”, 


Durchmesser 0,25". Buchstabenhöhe 0,03-0,045". 


v Obsıbliou 
Tosbwvıa- 
vos I’&AAou 
wai Oveıbiou 
TMov Ovo- 
Aoscıavod 
Bebhlactav) 
(ie) 16’. 
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Die Schrift nimmt auf Verletzungen des Steins Rücksicht, 
daher sind nach den dritten Buchstaben der Zeilen 2, 3 und 
7 kleine Lücken. Aus der kurzen Regirung der beiden Kai- 
ser C. Vibius Trebonianus Gallus und C. Vibius Afinius Gal- 
lus Veldumpianus Volusianus (251-253) sind verhältnissmässig 
viele Meilensteine erhalten, von den kleinasiatischen Provinzen 
jedoch nur in Kappadokien (vgl. Prosopographia Imperü 
Romani III S. 418f. und 426f.). Die Schreibung OvoAoocıe- 
vös für Volusianus kehrt auf Münzen von Tarsos wieder!. Die 
Strasse, zu welcher der sicherlich nicht weit verschleppte, 
wahrscheinlich sogar in situ gefundene Stein gehört, ging 
jedenfalls, wie die heutige Chaussee, von Dorylaion aus. Als 
Ziel würde man nach dem Gang der modernen Strassen gern 
Pessinus annehmen, aber das ist durch die bestimmte An- 
gabe der Peutingerschen Tafel ausgeschlossen, dass der Weg 
von Dorylaion nach Pessinus über Midaion führte. Midaion 
lag nach Ausweis der Münzen am Tembris (Porsuk)?, aller 
Wahrscheinlichkeit nach bei Kara-öjük, 30 östlich von Do- 
rylaion °, und zwischen diesem Punkt und dem Fundorte der 
Inschrift liegt der unwegsame Odschak-dagh. Ich halte es des- 
wegen für höchst wahrscheinlich, dass die Inschrift einem di- 
rekten Weg Dorylaion-Amorion angehört,der in der Peutinger- 
schen Tafel fehlt, aber von Ramsay Historical geography of 
Asia Minor S. 198 mit Recht vorausgesetzt ist. Die Verwir- 
rung inder Peutingerschen Tafel, die auf Pessinus Abrostola- 
Amorion-Abrostola folgen lässt, erklärt sich, wenn in der 
Vorlage zwei gesonderte Strassen Dorylaion-Pessinus und Do- 
rylaion-Amorion in Abrostola zusammentrafen®. Der Ort, auf 
den sich die Meilenangabe 12 (17,76) bezieht, ist nicht zu 
ermitteln. 


' Imhoof-Blumer, Zeitschrift für Numismatik 1876 S. 341. 

2 Head Historia nummorum 8. 567. 

® Vgl. Ramsay Historical geography of Asia Minor 8.239 und oben 3.430. 

® Anders Ramsay a. a. ©. S. 237, dessen spätere Argumentation ınir 
weniger einleuchtet als seine frühere Ansicht. 
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60. Ebenda. Altar aus Kalkstein. Höhe 0,98”, Breite 0,41”, 
Dicke 0,28”. Buchstabenhöhe 0,03", 


Mnvögıdos 
"AXsEdvöp- 
ou Ari Bpo- 


yrovrı ELYHV. 


61. Ebenda. Marmorner Altar, sehr abgescheuert; Höhe 
0,98”, Breite 0,35", Dieke 0,30". Buchstabenhöhe 0,03". 
Oben an der Vorderseite Gefäss mit Trauben, auf der Rück- 
seite Stierkopf, auf der rechten Stern, auf der linken Traube. 


Iloüsa ouv T£- 
»vlolıs Avdpt 
x: Afıl Bpo|vräv- 


TU ELyNV. 


62. Ebenda. Marmorne Giebelstele, unten gebrochen. Höhe 
0,36", Breite 0,28", Dieke 0,05". Buchstabenhöhe 0,025”. 


Pessinus (Nr. 63-69). 


63. Siwrihissar, auf dem armenischen Friedhof. Marmor- 
platte; Höhe 0,77", Breite 0,46", Dicke 0,20”. Buchstaben- 
höhe 0,017-0,02"”. 


Tı6gprov Kixudıov "Arreıv iepea 
“Hp viöv Kupeiva Anıörapov, Eva- 
Toy META TOV Apyıepka, TETAp- 
zov 8: TaAarav, xal Ölg Apyıs- 
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5 pda zav Lebasrüv rod xor- 
yoo zöv Taiaröv, zal sebao- 
TOHAYTMV ’Arraboxaoi oi 
ray rg heod nuormpiav 
suyuVoraL Toy EXuTÄv Qi- 

10 Aov nal suepyirnv Apernig E- 
VEREV Kal EUVVOLdg TNG EIG E- 
auroug" Enıneindevrog Map- 

»ou Mayiov Neixnpöpov. 


Sorgfältige ziemlich einfache Schrift, E und H mit frei- 
schwebendem Querstrich. 

Die Inschrift ist eine wertvolle Ergänzung zu dem M.A.1. 
1897 S. 38 Nr. 23 veröffentlichten Steine, durch den wir die 
Attabokaoi zuerst kennen gelernt haben. Die neue Inschrift 
gilt dem Sohne des dort geehrten, von dessen Namen auf je- 
nem Stein nur die Tribus Quirina und das Cognomen Heras 
erhalten sind, den wir nunaber Tiberius Claudius Heras wer- 
den nennen dürfen. Die militärische Laufbahn des Vaters hat 
der Sohn nicht betreten, auch eommunale Ehrenämter erwäh- 
nen die Mysten bei ihm nicht, aber die geistlichen Ämter sind 
bei beiden ziemlich dieselben. Neben der Würde des flamen 
Augustalis und der des Oberpriesters im Kaiserkulte der 
Provinz, welche der Vater sechsmal, der Sohn zweimal be- 
kleidet hat, nahmen beide auch einen Rang in der Hierarchie 
der pessinuntischen Göttermutter ein. Ramsays Folgerung aus 
der älteren Inschrift!, dass die alten phrygischen Familien 
die Priesterstellen der Göttermutter mit den galatischen Ero- 
berern geteilt hätten, wird durch die jüngere Urkunde glän- 
zend bestätigt. Nach dem Oberpriester gab es zehn Priesterstel- 
len, von denen die fünf ersten den Phrygern blieben, wäh- 
rend die fünf folgenden den Galatern zufielen. Heras hatte die 
zehnte Priesterstelle d.i. die fünfte der Galater inne, sein Sohn 


' Vgl. Wochenschrift für klass. Philologie 1898 S. 3 und Ramsay Histo- 
rical commentary on ihe Epistle to the Galatians S. 62. 
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Deiotaros ist eine Stufe höher gerückt. Besonders wichtig ist 
die Art der Namengebung:: "Arrıg iepeug ist ein Teil des Na- 
mens, eingerückt zwischen den Geschlechtsnamen und den 
Vatersnamen, dem dann noch Tribus und Beiname folgen. 
Damit ist ein neuer klarer Beweis für die Hieronymie der pes- 
sinuntischen Priester gegeben!. Allerdings legt in der Zeit 
unserer Inschrift der Priester seinen alten Namen nicht mehr 
zu Gunsten des Gottesnamens ab, wie das im zweiten Jahr- 
hundert v. Chr. der Fall gewesen zu sein scheint?, aber da- 
für ist der Name Attis auch nicht auf den Oberpriester be- 
schränkt, auch alle zehn Priester nach dem Archiereus sind 
anscheinend in gleicher Weise "Arrıdec. 

Da der eigentliche Rufname des Mannes Deiotaros ist, liegt 
esnahe, in ihm einen Spross der alten Königsfamilie zu sehen. 


64. Ebenda. Fünf Bruchstücke eines marmornen gut gear- 
beiteten Architravs. Buchstabenhöhe 0,185". 
a. b. C. 
Aloroxparojp Tiro Olvs]orasıa|vö Iebaoıa 
d- e. 
"Avri[yovlog (?P) Ne... 


Dass in den Bruchstücken d und e Teile des Stifternamens 
enthalten sind, ist sehr wahrscheinlich, die von mir gegebene 
Verbindung freilich willkürlich. Die Ausdehnung dieses dem 
Kaiser Titus gewidmeten Gebäudes muss ziemlich gross ge- 
wesen sein. 

65. Ebenda. Grabstein in Altarform ; Höhe 0,85", Breite 
0.31". Buchstabenhöhe 0,025-0,03". 


Zaroupvivog 
"Arsbavöpeug 
Aavdn ouvblo 


ı Vgl. M.A.1. 1897 S. 16. £ | 

2 Die Attalidenbriefe haben nur die Adresse Basreis.... Artıöı (oder 
"Artıdı iepet) yatpeıw. Aber den Midasfelsen weiht der "Ares "ApxıasFaıs "Axe- 
vavolaros; vgl. M. A. I. 1898 8. 97. 
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GUVGTPATEUG- 
5 ausm Em 

.xy’. Zupa ave- 

OTNOEV uyN- 


ung ap. 


Ungewöhnlich ist bei Inschriften dieser Gegend die Angabe 
der Heimat. Saturninos, der sein Leben lb als einen Feld- 
zug bezeichnet, mochte auf seine Herkunft aus Alexandreia 
und die seiner Kameradin aus Syrien stolz sein. 

66. Ebenda.-Gesimsblock eines grossen Grabmals, an bei- 
den Seiten unvollständig. Höhe 0,30”, Breite 1,50". Buch- 
stabenhöhe 0,025”. 


nat "Hdıog rat Aruvis Ave to Eaurav rarpl wuriung XApIV Ol d...... 


Das ; von “H%uog ist über der Zeile nachgetragen. 

In dem Nominativ Aruvis für Aruveog (Aruvaiog) ist die En- 
dung -aıog, -sog gerade so in -s; verschliffen wie die Endung 
-t0c schon seit dem ersten Jahrhundert vor Chr. in Kleinasien 
mitunter in -ı5 verschliffen wird (vgl. besonders Buresch, Aus 
Lydien S. 73 und M. A. I. 1899 S: 419 Anm. 1). 

67. Balahissar, Nekropole auf einem Plateau im S. O. des 
Dorfes. Aufrechtstehende Marmorplatte, zum Teil in der Erde 
steckend, verziert mit zwei sorgfältig ausgeführten Thüren, 
auf denen Schlösser und Zugringe angegeben sind, zwischen 
den Thüren ein Weinstock. Sichtbare Höhe 1,28”, Breite 
2,10”, Dicke 0,44". Buchstabenhöhe 0,03”. 


HoAvöwpog Arbavou xt "Aypia DiAodevou yuvn adrod Lüvres xateoxedanav &) 


Das letzte A ist in L eingeschrieben. 

Dieser und der folgende Stein scheinen noch in situ zu 
stehen, sie sind erst kürzlich von Steinhändlern freigelegt 
worden; ein dritter derselben Form, dessen Standort noch 
erkennbar ist, wurde nach Siwrihissar gebracht und nach Aus- 


meisselung der Inschrift in die Fassade einer neuen Schule 
eingelassen. 
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68. Ebenda, gegenüber der vorigen Nummer in Entfer- 
nung von 1,50". Die Weinrebe zwischen den beiden in glei- 
cher Weise ausgeführten Thüren ist etwas reicher. Siehtbare 
Höhe 1,08”, Breite 1,80”, Dieke 0,44”. Buchstabenhöhe 0,02". 
Aroyevns Dayaptov Eauri [av [rar]soxsuasev Tov T&pov nal tn Eau[toü] yuvexi Deuıriöl!) 

Ks verdient Beachtung,dass in Stein- und Münzinschriften 
der phrygische Fluss und die von ihm abgeleiteten Namen, 
so viel ich sehe ausnahmslos, mit einem y geschrieben wer- 
den!. Die auch in der Litteratur vertretene Form ? Sagaris, 
die dem modernen Namen Sakaria näher steht, hat also min- 
destens ebenso viel Berechtigung wie die bei Homer (T 187, 
11 719) vorkommende und schon deshalb in der späteren Lit- 
teratur® vorwiegende Sangarios. 

69. Ebenda, in derselben Nekropole. Marmorne Grabthür, 
grösstenteils in der Erde. Breite 1,63". Buchstabenhöhe 0,02”. 
Touvepıos” "Ayahorous maıdovönos (ov Emönsev 
inurö xal "Aykhn avelız uvnung wdpıv (!) 9 


Nakoleia (Nr. 70-75). 


70. Sidi-Gasi, Friedhof oberhalb des Derwischklosters. 
Sorgfältig gearbeiteter Altar aus bläulichem Marmor; Höhe 
0,84", Breite 0,35", Dicke 0,24”. Buchstabenhöhe 0,02". 
Viele Ligaturen. 

"Arsıc IlMovciou 

cuy renvors "Ovn- 
olimov (!) nt Xapıdn- 
El (Krater) BT 
mepl Enurüv xE 


av Idiov T&v- 


4 Vgl. den Index des 6.1.6. und Head Historia nummorum 8. 443. 
2 Ovid. fast. IV, 229, ex’ Ponto IV, 10, 47, Plin. nat. hist. VI, 1, 4, Etym. 
Mag. s. v. 
3 Polyb. XXII, 20, Strabo oft, Liv. XXXVIII, 18 und sonst. 
* Doch wol T'. Ov(ad)epıos. 
ATHEN. MITTHEILUNGEN XXV. 29 
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TWy sWrnpLag 
Ari Bpovravrı ei- 
10 nv. 
74. Ebenda. Altar aus Marmor; Höhe 1”, Breite 0,45", 
Dicke 0.39". Buchstabenhöhe 0,03”. Viele Ligaturen. 
Kapınag Barov ou|v 
menvorg MEpL EaU- 
av x: Tv Ldlov 
(Krater) 
Au Bpovrövr euynv 
5 xol "Arten ouvbio. 

72. Ebenda. Altar aus blauem Marmor, unter der Inschrift 
flach eingeritzt ein grosser Krater und jederseits ein Baum. 
Höhe 1,22”, Breite 1,52", Dieke 0,30". Buchstabenhöhe 0,03". 
Sehr sorgfältige Schrift. In Z. 3 NM ligirt. 

Arödwpag "AAsdav- 9 
Ipw TaTpl YAururdto 
ALU Xp. 

73. Ebenda. Altar aus blauem Marmor; Höhe 1", Breite 
0,65”, Dicke 0,43”. Buchstabenhöhe 0,03”. Derselbe Schrift- 
charakter wie bei der vorigen Nummer. 

Ovarspıog "Erivi- & 
x0og 'Eriweixw Tenvo 
LVNUNG yxpıv. 

74. Ebenda, in einer neuen Mauer des Klosters. Unterteil 
einer Stele aus Trachyt (?); Höhe 0,51”, Breite 0,50". Buch- 
stabenhöhe 0,03”. 

At Bpovrav- 

Tı EDYMV 

nal marpi de- 
®. 

Die Köpfe der Buchstaben in Z. I fehlen, aber die Ergän- 
zung ist sicher. Vermutlich ist die Inschrift identisch mit der 
von Ramsay Journal of hell. studies 1882 S. 123 mit fol- 
gender Bemerkung mitgeteilten: “the beginning... is lost, 
the end is Au Bpovravrı xal Iarpi Oeo’. Es fehlt in Ramsays 
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Kopie das Wort eöynv, das aber für den Sinn wichtig ist. 
Ständen Zeug Bpovröv und Iarne eos als zwei Götter neben 
einander,so würde evynv am Schlusse stehen.Durch euynv wird 
öfter die Weihung an den Gott abgeschlossen und dann mit 
x«i der Tote hinzugefügt, der an der Weihung Anteil haben 
soll!. Dies scheint mir auch hier geschehen zu sein , nur ist 
der Vater nicht mit Namen genannt, sondern nur als das, was 
er durch den Tod geworden, als Gott bezeichnet ; möglicher- 
weise war sein Name schon im verlorenen Eingang erwähnt, so 
dass eine Wiederholung am Schluss überflüssig erschien. Dass 
der Tote geradezu Gott heisst, entspricht phrygischem Glauben. 
Sollte aber auch die von Ramsay kopirte Inschrift von dieser 
verschieden und der rarnp ein wirklicher Gott sein, so ist 
dennoch die Gleichsetzung von Zeus Bronton und Pater T'heos 
irrig,denn durch dasxai bezw. euynv xai werden beide ja deut- 
lich als gesonderte Individuen .geschieden ®. Damit ist Ramsays 
religionsgeschichtlichen Kombinationen der Boden entzogen. 

75. Ebenda, in der kleinen Moschee verbaut. Altar aus vul- 
kanischem Stein (Trachyt?); Höhe 1,30”, Breite 0,60”. 
Buchstabenhöhe 0,04”. 

Ilgivauy ["Poö- 
oog x: “Poul[ptvn 
'IovAtavn ..... 
'Avrovio Ilpivxı- 

5 m x: "Avrovidin yo- 
veöcı YAlulxurgrorg 
BYNUNg Ko. 

76. Akschehir (Philomelion) in der Mauer der Tasch - Me- 
dresseh. Altar aus blauem Halbmarmor, links beschädigt ; 
Höhe 1”, Breite 0,40”, Dieke 0,47”. Buchstabenhöhe 0,015". 
Feine sorgfältige Schrift zZ, ©, ®. 


! Vgl. Nr. 71 und Göttingische gel. Anzeigen 1897 S. 409 Nr. 55. 

2 Vgl. besonders Göttingische gel. Anzeigen 1897 S. 411 Nr. 61 #ön pe- 
pousa t£pyıv, f) Bea yeyovıs. 

3 Das hat auch Cumont übersehen, der Ramsays weiteren Folgerungen 
entgegentritt. 
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Amlrotön Zolovrı xai 'Heito Bacıdni 

ebE]uro Bawov avnp vis Emaröpıyog 

ieplöv adav&rorcı Meveotparog, öv Aı- 

6dwpog] Onxe Itrnatorkroc Nd Oclorat (Heoidg. 
Am Schluss der Zeile 4 sind die Buchstaben ®eo:r durch ein Ver- 
sehen des Steinmetzen fortgefallen, die Ergänzung ist sicher. 
Über die religionsgeschichtliche Bedeutung des Steins habe 
ich oben zu Nr. 54 gehandelt. Obwol am Anfang jeder Zeile 
nur wenige Buchstaben fehlen, kann man über die Ergänzung 
im Zweifel sein. Ich bin von der Erwägung ausgegangen, dass 
zu den beiden Verben -xro und #7xe verschiedene Subjecte ge- 
hören müssen, und dass ‘Sohn des Epatorix’ als Bezeichnung 
des Weihenden nicht ausreicht. Dann muss Menestratos eben 
der Sohn des Epatorix sein, und der Name des Vollziehers 
des Gelübdes mit A:- beginnen (Diomedes und Diodoros sind 
gleich möglich). Das Vorkommen des echt keltischen Namen 
Epatorix! in der nicht mehr zu .Galatien gehörenden, aber 
freilich der Grenze dieser Provinz sehr nahe liegenden Stadt 
verdient Beachtung. 

77. Ebenda, bei der armenischen Kirche. Marmorne 
Grabthür ; Höhe 0,70”, Breite 0,50", Dieke 0,11", Buchsta- 
benhöhe 0,02”. 

"Arradog "Apısroinnov... 
-a mevdepk BYNUNG 
ap. 

Der Name der Schwiegermutter kann nur vier Buchstaben 
enthalten, T&r«, N&va oder dergleichen. 


Greifswald. 
ALFRED KÖRTE. 


——rsswan 


' In Holders Altkeltischem Sprachschatz findet sich der Name nicht, wol 
aber Epaton und Epaticcus; er ist mit dem bekannten Suflix -TeIX, -TIX ge- 
bildel und entspricht dem Sinne nach ziemlich genau dem griechischen 
Irroxpatns. Ich bemerke hierbei,dass Holder den Aiorix der Attalidenbrietfe 
(Archäologisch-epigr. Mittheil. 1884 8. 95 ff.) übersehen hat. 


' 


BILINGUIS AUS DORYLAION 


Bei gelegentlich erneutem Studium der Bilinguis von Do- 
rylaion, die in diesen Mitteilungen XXIII S. 362 nach Ab- 
schrift und Abklatseh von ’I. MnAırouXos veröffentlicht ist, 
ergab sich mir eine teilweise veränderte Auffassung des phry- 
gischen Textes. Z. 8 glaube ich die aus den phrygischen Grab- 
schriften römischer Zeit bekannte Verbalform addaxer erken- 
nen zu müssen. Da nun dureh die von Chantre, Mission en 
Cappadoce, Paris 1898, S. 169 mitgeteilte altphrygische In- 
schrift, wie ich in der Wiener Zeitschrift für die Kunde des 
Morgenlandes XIII S. 359 dargelegt habe, erwiesen ist, dass 
phrygisches xe griechischem ze, lateinischem que, skr. ca ent- 
spricht und enklitisch nachgestellt wird, so muss Evorapv(«) 
Sovud Z. 6/7 das letzte der durch xe verbundenen Glieder sein. 
Ich schlage also vor Z. 6 ff. zu lesen: 


Evorapva- 
s?] SoupN xs. OrovB 
Bav addaxer opov 


AN. 


In Mırpagara, Mas Teupoysıos, Iouvracßas sind doch wol nicht 
vergölterte Tote, sondern wirkliche ol zu erkennen, denn 
mapedeumv entspricht doch sonstigem zapadidopı, das die For- 
mel einleitet, mit der ein Grab dern Sehutz der unterirdischen 
Götter anempfohlen wird, z. B. C. /. A. III 1423: Uapasisopr 
roig aaraydovioıg Denis Toüro To np@ov puAdscev, IlMovrovı nal An- 
umrpı xal llepoepöovn vi 'Epıvvucıv nal mäcıy Tolg »arayhoviorg Heoic. 
Auch könnte Maz Teppoyeios, Genitiv von Mx Teupoyeız (gebil- 
det wie Baßeız Einleitung in die Gesch. der griech. Sprache 
S. 336, Aaudeıs 337, Mapusıs 338, Tares 348, Balın U.S.W.), 
‘der Ma vom Tembrogius-Flusse’ bedeuten. Mırpapara (oder 
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Mirgapara[s]?) erinnert in seinem zweiten Teil an den Bei- 
namen des Mithra, Cautopates. Unklar ist mir, ob Houvraz 
Bas (vgl. Bäg Rinleitung S. 336) oder ITouvrao6ag abzuteilen 
ist; letzteres würde an den reitenden #e04 Kaxaohog in Lykien, 
an KaAıomog, Herzog, Koische Forschungen S. 86, sowie an 
die iranischen Namen auf - aspa—=skr. acva erinnern. 

Da im griechischen Text zu roig mpoyeypawnu.evors Beoig hinzu- 
gefügt ist x(ai) N xoun, so wird man auch im phrygischen 
Text eine Erwähnung der xöpn suchen und in dem letzten 
der mit xe verbundenen Glieder, Evsrapva Sound erkennen dür- 
fen. Sonderbar und im Wortauslaut wenig glaublich erscheint 
in dem zweiten Wort die Konsonantengruppe p9. Vielleicht ist 
© verschrieben für O oder 2 und doup.o, dovp.o oder dergleichen 
zu lesen: dann wäre hier das phrygische Sovu.o; zu erkennen, 
das auf einer Inschrift aus Maionia vom Jahre 173 nach Chr. 
in der Bedeutung suvodos, suyxAnros, ouubiosıg vorkommt und 
zu got. döms “Satzung, Gericht'"—=asl. duma ‘Rat’ gehört 
(Bezzenbergers Beiträge XIV S. 51. Kulıns Zeitschrift 34 S. 
53). Hier müsste es „opn entsprechen oder etwa "Gemeinderat, 
Gemeindeversammlung’ bedeuten und Evsrapvalg?] dann der 
Name des Ortes sein. 

Über den Schluss des phrygischen Textes OrouAbav addxxer 
opouav lässt sich wol nur soviel sagen, dass er vielleicht dem 
Schluss des griechischen Paralleltextes Taiß' 6 marnp "AswAn- 
rıög entspricht, addaxer also ein hier fehlendes und zu ergän- 
zendes Verbum in der Bedeutung "hat festgesetzt, angeordnet’ 
wiedergiebt. 


Wien. 
PAUL KRETSCHMER. 


— ER 


ZUR POROSSTATUE IN MÜNCHEN 
(Athen. Mitteilungen 1896 Taf. I) 


Die in diesen Mitteilungen 1896 Taf. I, abgebildete und 
von Furtwängler 8. 1 ff. besprochene Porosstatue eines Krie- 
gers in München, in der er ein altgriechisches, wahrscheinlich 
aus Mykenai stammendes Werk der Zeit um 600 erkennt, ist 
bereits vor ihm veröffentlicht gewesen und stammt aus Chiusi. 
Der durch seine Arbeiten auf dem Gebiete römisch -germani- 
scher Forschung und durch seine Beziehungen zu vielen be- 
rühmten Männern seiner Zeit bekannte Hofrat Dorow be- 
schreibt in seinem 1829 in Paris erschienenen Buche Voyage 
archeologique dans l’ancienne Etrurie die Statue eines Krie- 
gers aus Tuffstein, die er in Chiusi als daselbst gefunden im 
August des Jahres 1827 erworben hatte, und bildet sie in 
zwei Ansichten nach einer ergänzten Zeichnung des Malers 
Lucherini, der ihn auf seiner Reise begleitete, auf Taf. XI 
Fig. 1 ab. Zur besseren Veranschaulichung gebe ich die bei- 
den Ansichten wieder (S. 448). Die Beschreibung S. 25 f. lautet 
folgendermaassen : Dans la troisieme de ces chambres sepul- 
crales, il y avait une statue gätde entierement par le temps et 
l’humidite... Dans la collection de M. Paolozzi, on voit une 
statue semblable; j'ai obtenu la possession de la troisieme de 
ce genre qui ait et& trouvee a Chiusi. Cette derniere repre- 
sente je crois un guerrier; c’etait sans doute aussi un monu- 
ment sepuleral, peut-&tre destine a servir de gardien aux tom- 
beaux... Ce soldat a un casque pareil a celui des guerriers 
qui sont representes sur les vases noirs. Il tient devant sa poi- 
trine un bouclier avec la t&te de Meduse, et de la main droite 
une lance qui ressemble de m&me ä celles que l’on voit sur 
les anciens vases. C’est d’apres ces modeles que j'ai fait re- 
staurer cette statue de guerrier. (Voyez la pl. XI, fig. 1); il y 
est, comme dans l’original, difforme et mal fait. Il regne dans 
toutes les parties de cette figure un manque absolu de propor- 
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tions: je erois.que, de m&me que les deux autres de Chiusi, 
elle n’a pas eu de jambes, que la statue n’etait travaillee que 
jusqu’ä la partie inferieure du trone, et que plus bas elle se 
terıninait en Hermes, ou plutöt quelle peut avoir servi de 
eouverele A une urne. Plusieurs savans de Florence ont voulu 


reconnailre un Persee dans cette figure ; mais je ne puis par- 
lager cette opinion. Quoiqu’il en puisse &tre, le travail me 
semble appartenir au temps le plus ancien. La figure a jus- 
qu'au nombril dix - huit pouces six lignes. Die Identität der 
Porosstatue in München und der Tuffstatue in Dorows Besitz 
springt ohne Weiteres in die Augen. Die Grösse von 50°, die 
Furtwängler angiebt, ist dieselbe wie 18 Zoll 6 Linien bei 
Dorow ; der Bruch des Schildes mit dem Gorgoneion stimmt 
genau überein. In der Wiedergabe der ganzen Figur hat der 
Zeichner zerstossene und beschädigte Teile, z.B. die Lanzen- 
spitze soweit ergänzt, als sich die Ergänzung mit Sicherheit 
geben liess. Bei dem Schilde, dessen Ergänzung er in fei- 


ZUR POROSSTATUE IN MUENCHEN 149 


neren Strichen ausführt, giebt er die Linie des Bruches an. 
Das Material der Statue, das Dorow hier nicht besonders, aber 
in der Beschreibung der Tafeln als zu/ bezeichnet, ist eben- 
falls dasselbe. Denn der Stein, den man in Italien mit grie- 
chischem Lehnwort Zofus nennt, pflegt in Griechenland röpos 
zu heissen. Die von Lepsius festgestellte Übereinstimmung 
mit mykenischem Gestein ist daher rein zufällig, und man 
sieht daraus, wie gefährlich es ist, aus solchen Übereinstim- 
mungen weitgehende Schlüsse zu ziehen. Dass die Statue aus 
Chiusi stammt und wenn nicht dort, so doch sicher in Etru- 
rien gefertigt ist, wird man also keinen Grund haben zu be- 
zweileln. Denn während das Werk in der altgriechischen Kunst 
trotz der Beziehungen, die Furtwängler findet, bisher ganz iso- 
lirt gestanden hat,ordnet es sich unter die Werke etruskischer 
Kunst ohne Schwierigkeit ein. Abgesehen von dem unge- 
schiekten und plumpen Gesamteindruck, den bereits Dorow 
hervorgehoben hat, hat die Helmform gerade in Etrurien die 
besten Analogieen !. Am nächsten scheintmir der Kriegerkopf 
aus Orvieto (abg. Notizie 1887 Taf. VII,9) im Museum zu Flo- 
renz zu stehen, bei dem auch der plumpe breite Hals und das 
stark vortretende Kinn sich wiederfinden. Mit der Bildung des 
Gorgoneions auf dem Schilde kann man ebenfalls etruskische 
Denkmäler vergleichen. Der breite Wulst über den Augen und 
die Locken, die auf den von Furtwängler eitirten griechischen 
Denkmälern nicht erscheinen, kehren ganz entsprechend auf 
der etruskischen Vase bei Micalı Monumenti antichi inedtti 
Taf. XXXVI und auf der bei Dorow a.a. OÖ. Taf. IX Fig. 25 
abgebildeten Reliefattasche wieder. Es bleibt also nur die von 
Furtwängler S. 8 hervorgehobene stilistische Übereinstimmung 


' Vgl. den Helm mit Busch auf der Stele des Aulo Eluskes in Florenz 
Notizie 1887 Taf. VIL,9 und den Helın mit Nasenschirm und Busch auf ei- 
ner Reliefstele aus Orvieto bei Martha L’art öirusque S. 213 Fig. 164. Häufig 
sind ganz entsprechende Helme mit Busch bei den Reliefliguren von Krie- 
gern auf Bucherovasen, vgl. Micali Monumenli per servire alla sloria ar 
XXIL, Dorow, a.a.0. Taf. IX fig. 1.2.3. Ähnlich, aber mit quadratischem 
Ausschnitt versehen sind die Helme bei Micali Monumenti anlichi inediti 
Tal XV, 1. 
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mit dem Relief von Chrysapha übrig, die sich mir am ein- 
fachsten aus dem Material der Statue zu erklären scheint, das 
man wie Holz mit Messer und Säge bearbeiten kann. 

Zusammen mit der Kriegerstatue hat Dorow in Chiust drei 
etruskische Relieffragmente erworben !, über deren Verbleib 
ich nichts habe feststellen können. Seine Vasensammlung hat 
er an den Maler Magnus verkauft, aus dessen Besitz sie in 
das berliner Museum übergegangen ist ?. Dort befindet sich 
jetzt auch der Taf. XV Fig. 1,a5 abgebildete Broncespiegel ® 
und ein kleiner Bronceeimer, von dem die eine Maske Taf. 
XVI Fig 4 abgebildet ist®. Dagegen ist die Taf. IV Fig. 10 
wiedergegebene Bronceschale nicht in das berliner Museum 
selangt5. Wann Dorow die Tuffstatue verkauft hat und auf 
welchem Wege sie schliesslich in das Nationalmuseum gelangt 
ist, wo Furtwängler sie wiederentdeckte und zu allerdings all- 
zu hoher Ehre gebracht hat, haben auch Nachforschungen in 
Dorows übrigen Schriften nicht feststellen können. Jedenfalls 
aber bleibt das Ergebniss bestehen ‚dass die Statue in München 
aus der Reihe der altgriechischen Porosskulpturen zu strei- 
chen ist. 


Athen. 
CARL WATZINGER. 


'Es sind: 1) Taf. X Fig. 3 (= Inghirami Galleria omerica II Taf. 219) 
zwei stehende und zwei sitzende Krieger, sich unterhaltend, von Inghirami 
auf die Ilias bezogen, in Overbecks Sagenkreis nicht erwähnt; 2) Taf. XII 
Fig. 1, a. b.c. Lager, an dem sich vier Frauen befinden, auf den Seiten- 
flächen noch je eine Figur; 3) Taf. XII Fig. 2 (= Micali Monumenti per 
servire alla storia Taf. LIll,4) Silen und Mänade. 

2 Vgl. Furtwängler, Katalog der Vasensammlung im Antiquarium, Ein- 
leitung S. XVI und die dort eitirte Litteratur. 

3 Vgl. Friederichs, Berlins antike Bildwerke II S. 54 Nr. 51; Gerhard, 
Etruskische Spiegel I Taf. 9. 

4 Vgl. Friederichs a.a.0. S. 778 Nr. 1323. 

5 Alle diese Broncegefässe stammen aus einem Grabe in Chiusi, das 
kurz vor der Ankunft Dorows geöllfnet worden war ( Dorow S. 28). Ausser- 
dem fanden sich darin ein Tigerkopf aus Bronce, zwei korinthische Ary- 
balloi, abgebildet Taf. IV Fig. 9, jetzt in Berlin ( Furtwängler a.a.O. 1235. 
1236 mit der falschen Provenienzangabe Vulei) und eine protokorinthische 
Lekythos, abgebildet Taf. IV Fig. 11, jetzt ebenfalls in Berlin (Furtwängler 
a.a.O0. 1208 mit derselben Provenienzangabe). 
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In Athen stiess man beim Fundamentgraben in der Nähe 
des Lysikrates-Denkmals auf ein antikes Grab, über dem eine 
Marmorstele mit Inschrift lag. In dem Grabe ist nichts von 
Bedeutung gefunden worden. ("Asru, 27. Zerreubpiov 1900). 

Der Merkwürdigkeit halber sei auch erwähnt, dass bei der 
Restauration des Parthenon zwischen Marmorblöcken am Gie- 
bel eine Pyxis, die noch Reste roter Farbe enthielt, und ein 
Brouce-Untersatz für ein Gefäss entdeckt wurden,die wol noch 
aus der Zeit des Parthenonbaues stammen. ("Asru, 28. Ner- 
teubpiou 1900). 

Wichtiger ist ein grosser Vasenfund, den ein Privatmann 
in einem verschütteten Brunnen gemacht hat und von dem 
Proben in das Museum gelangt sind. Er besteht in mehr als 
hundert Gefässen meist römischer Zeit, deren Formen an die 
von Grenfell und Hunt im Faylım gefundenen römischen Ge- 
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fässe erinnern und zum Teil noch mit heutzutage gebrauchten 
Formen übereinstimmen. Als Ornamente dienen eingegrabene 
geometrische Muster; nur ein Stück macht eine nl 
das mit gelb und braun aufgemalten Ornamenten verziert ist 
und zur Be der sog. koptischen Vasen gehört, die bis jetzt 
nur aus Ägypten bekannt sind. 

Bei den südwestlich von Athen gelegenen Schlachthäusern 
hat mit Erlaubniss der Regirung ein Privatmann Ausgrabun- 
gen veranstaltet, die zur nalaren eines grossen Friedhofes 
geführt haben. Dieser Friedhof befindet sich am Ilissos an der 
elle wo die mittlere lange Mauer den Fluss kreuzte , west- 
lieh von dem Ausläufer 1er Museionhügels, an dessen Süd- 
abhang ein grosses Felsengrab liegt (vel. Curtius, Atlas von 
Athen Bl. III, A,5. Bl. VII, 1.2.). Nach den bisherigen Fun- 
den ist er in das Ende des V. und den Anfang des IV. Jahr- 
hunderts zu setzen. Die Toten waren bestattet in Holzkis- 
ten, von denen sich noch die Broncenägel erhalten haben, 
in Thonladen länglicher und viereckiger Form oder einfach 
innerhalb eines von Marmorquadern gebildeten Rechteckes. 
Zur Aufnahme der Asche dienten innen ausgehöhlte Mar- 
morgefässe, die bald die Form von Kesseln bald von Säu- 
lentrommeln haben. In diesen Behältern liegt gewöhnlich ein 
Bronce - oder Terrakottakessel, der die Asche enthält. Die 
Hauptmasse der in den Gräbern gefundenen Vasen bilden Le- 
kythen, Aryballen und Pyxiden mit den gewöhnlichen Dar- 
stellungen. Dazu kommen Lutrophoren, unter denen zwei 
von besonderer Grösse und mit grossen, die ganze Bildhöhe 
einnehmenden Figuren geschmückt sind. Auf der einen ist 
ein Amazonenkampf, auf der anderen sind stehende Krieger 
dargestellt. Unter den Kesseln trägt der eine um den Rand ein 
weiss aufgesetztes Lorbeerband, der andere ist mit einem aus- 
gesparten Epheuband verziert, ein dritter zeigt das Bild eines 
Flötenbläsers im langen Chiton, umgeben von tanzenden Cho- 
reuten mit Schurz um die Hüften. Eine Pelike zeigt den Kampf 
des Theseus mit dem marathonischen Stier. Unter den Terra- 
kotten sind hervorzuheben kleine vergoldete Scheiben mit Ro- 
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setten oder Medusenköpfen, ein knieender Silen, ein syrinx- 
blasender Pan, ferner eine Reihe kleiner Vögel und Hunde, 
die aus einem Grabe stammen sollen, und ein schöner Lö- 
wenkopf. 

Gegenstände aus Bronce sind die schon erwähnten Kessel, 
Spiegel ohne Darstellungen, zwei Plättehen mit den Inschriften 


NIKOTEAHE und ATOANOANPOE 
AXAPNEYE XONNE I (dung) BY. 


Ausserdem fanden sich drei Bleiplättehen mit Verfluchungs- 
inschriften. Über den Gräbern standen bisweilen Stelen oder 
Marmorgefässe, mit Darstellungen in Malerei oder Relief 
oder nur mit Inschriften. Dazu kommt ein kleiner rechtecki- 
ger Stein mit der Inschrift öpog uvnnarog. Inschriften finden 
sich auf folgenden Stelen und Marmorgefässen: 

1) Stele, darauf sitzende Frau, die einem vor ihr stehenden 
Jüngling die Hand reicht; blauer Grund. Über dem Jüngling 
steht $IAINO&, über der Frau ATNOETPATH. 

2) Stele, deren Darstellung gemalt war und jetzt vollkom- 
men verschwunden ist. Oben TPITIA& links, KHPIEOPNN 
rechts. 

3) Kleine Stele, oben die Inschrift: 

"AroAAödwpog | Ziuwvog | Kußnpötos. 

4) Lekythos, vorn sitzender Mann, der einer vor ihm stehen- 
den Frau die Hand reicht,hinter ihm und hinter der Frau steht 
noch je eine Frau. Oben die Inschrift 


links BAINOMAXH rechts PTOAYNIKH. 
NYEINENE 


5) Lekythos, die Bemalung ist verschwunden. Oben nur 
noch die Inschrift (A)Y&EIAEN&E MYPPINH, sehr flüchtig 
eingehauen. Dazu kommt eine Lekythos, die nur mit dem 


Relief von zwei stehenden sich die Hände reichenden Mädehen 
verziert ist, Grund rosa. 
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Die Ausgrabungen, die fortgesetzt werden sollen , verspre- 
chen noch interessante Ergebnisse. Da die Aufdeckung dieses 
wichtigen Friedhofes in en Händen eines Privatmannes liegt, 
der Kur Grund des neuen Antikengesetzes dazu die E Erlaubnis 
erhalten hat, so lässt sie in der Sorgfalt des Grabens und in 
der Beobachtung der Fundumstände leider Manches zu wün- 
schen übrig. (Vgl. die Berichte in der Wochenschrift für 
klass. Philol. 1900 S. 1413 und in der Deutschen Litteratur- 
zeitung 1900 $. 3331). 

Im Pıräus ist beim Fundamentgraben in der ödös 
Tour&ln eine antike Wasserleitung gefunden worden. Sie 
hat drei Abzweigungen und erhielt ihr Wasser vermutlich 
von den Hügeln der Halbinsel, an deren Abhängen schon frü- 
her Spuren von Wasserleitungen entdeckt worden sind. ("Aoru, 
30. Zerreubpiov 1900). Ebenda wurde in einem Privathause 
ein römisches Grabrelief mit Beschlag belegt, das eine stehende 
Frau in langem Gewand darstellt. Es ist gut gearbeitet, die 
obere Hälfte mit dem Kopf der Frau ist abgebrochen. ("Acrv, 
25. Toulov 1900). 

In Keratea hat ein Bauer in seinem Acker eine mar- 
morne Grabhydria und ein grosses Grabrelief mit Giebel ge- 
funden, die beide in das Nationalmuseum gelangt sind. Auf 
der Hydria, deren Hals und Fuss fehlen, ist'in Relief ein auf 
einem Lehnstuhl sitzender Mann dargestellt, vor dem auf- 
recht stehen ein Mann, ein Kind und eine Frau. Über dem 
Relief befindet sich die Inschrift : 


NAYZzZITTTOAEMH AYKOPFTOE&EIEPOTITTO 
®AINITITTH IEPOTITHE& 


Aufdem Grabrelief, das zur Hälfte erhalten ist, ist eine sitzende 
Frau dargestellt, hinter der eine Dienerin steht. Oben steht 
die Inschrift 

H AHMAT OPA 


Rechter Unterarm und Beine vom Knie an waren auf der an- 
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deren Hälfte, auf der nach dem Buchstabenrest links sich noch 
eine zweite Frau befand. Beide Stücke sind gut gearbeitet und 
gehören in die erste Hälfte des IV. Jahrhunderts. (vgl.“Eorie, 
23. "IouAtov 1900). 

In der Pansgrotte am Parnes hat der Ephoros Skias Aus- 
grabungen veranstaltet, die fortgesetzt werden sollen. Bis jetzt 
sind Weihinsehriften, ein Relief und in den Tropfstein ein- 
geschlossen eine goldene Cikade und eine winzige goldene 
Kline gefunden, beides offenbar Weihegaben. 

In Eretria hat der Ephoros Kuruniotis seine ergebnissrei- 
chen Ausgrabungen fortgesetzt (vgl. oben S. 311f.). Neue 
Gräber sind aufgedeckt worden, aus denen Lekythen des V. 
Jahrhunderts zu Tage kamen. Auch Goldfunde wurden darin 
gemacht , darunter zwei Halsketten, deren Glieder die Form 
von Eicheln haben ; in der Mitte der einen befindet sich ein 
kleiner Löwenkopf,der anderen ein Stierkopf; ferner ein Dia- 
(dem, verziert mit Sphingen, Pegasoi u. s. w. in Relief, und 
zwei goldene Fingerringe. An einer anderen Stelle entdeckte 
man Gräber des VII. Jahrhunderts, in denen unter anderem zwei 
alteretrische Amphoren gefunden wurden. In Gräbern im Nor- 
den der Stadt, die ebenfalls der älteren Zeit angehören, wurde 
eine grosse geometrische Amphora mit der Darstellung eines 
Leichenzuges, Wagen und Kriegern gefunden.Ein vierter Fried- 
hof, aus dem Ende des V. oder dem Anfang des IV. Jahrhun- 
derts,spendete eine ganze Anzahl prachtvoll erhaltener weiss- 
und braungrundiger Lekythen, von denen einige Beischriften 
tragen. Die eine zeigt die Darstellung von Hypnos und T'hana- 
tos. Begonnen ist mit der Aufdeekung eines grossen römi- 
schen Bades, das am Ende desSommers gefunden wurde. Bis 
jetzt sind zwei kreisrunde Räume mit niedrigen Sitzen aus 
Ziegeln ausgegraben, deren Fussboden mit weissem Mosaik 
belegt ist. Kanäle aus Thonrohren,die das Wasser zuführten, 
und marmorne Wannen haben sich noch erhalten. (”Aoru, 30. 
"IouXtov, 7. Zerreubpiov 1900). Im Osten von Eretria in einer 
Magula genannten Gegend ist ein weiblicher Kopf (Artemis?) 
gefunden: man vermutet daher in dieser Gegend das lang 
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gesuchte Heiligtum der Artemis Amarysia. Ein Teil der bis 
jetzt in Eretria gemachten Funde wird später in dem Museum 
in Chalkis Aufstellung finden. ("Aswu, 17. Aexeubpiov 1900). 
In Chalkis ist ein grosses Mosaik entdeckt worden, das 
zum Fussboden eines Gymnasions gehörte. Auf ihm- sind 
Faustkämpfer und andere Athleten in den verschiedensten 
athletischen Übungen dargestellt. ("Acru, 24. "IovAtou 1900). 
Die Nachrichten von der Entdeckung eines mykenischen 
Kuppelgrabes in der Nähe von Megalopolis und des Gra- 
bes des;Aipytos bei Pheneos haben sich als irrtümlich her- 
ausgestellt. (Vgl. "Aoru, 2. Zerreu6p. und 14. Nosu6p. 1900). 
An der Nordküste von Antikythera hatten am Ende des 
Jahres 1900 Taucher, die auf dem Meeresgrund nach Schwäm- 
men suchten, in einer Tiefe von etwa 60" einen Schatz von Mar- 
mor- und Broncestatuen entdeckt und zum Beweise der Glaub- 
würdigkeit ihrer Angaben eine Broncehand hervorgeholt und 
nach Athen gebracht. Die Anfangs mit begreiflichem Miss- 
trauen aufgenommene Nachricht veranlasste die griechische 
Regirung, von den Tauchern an der von ihnen bezeichneten 
Stelle mit Unterstützung zweier Kriegsschiffe Bergungsarbeiten 
vornehmen zu lassen, die bis jetzt von grösstem Erfolge wa- 
ren. Eine ganze Reihe von Statuen aus Bronce und Marmor, 
die zuerst dem Meere entrissen wurden, waren leider voll- 
kommen zerstört; ausser den allgemeinsten Umrissen der 
menschlichen Figur war nichts mehr an ihnen zu erkennen. 
Dagegen ist der grösste Teil der seitdem gefundenen Stücke 
vortrefflich erhalten. Von einzelnen Fragmenten aus Marmor 
ist zu nennen ein grosser Halbmond, ein Knabenfuss mit 
Stütze unter der Ferse und dem Rest der Marmorbasis, auf 
der er stand, Hinterbeine und Füsse eines Pferdes. Diese 
Teile sind offenbar von den Statuen abgebrochen und im 
Sande vor dem Seewasser geschützt wol erhalten geblieben. 
Nur eine Marmorstatue ist fast unversehrt gefunden worden. 
Der linke Arm, das linke Bein und die linke Körperseite sind 
stark zerfressen ; dafür ist der grösste Teil des Kopfes, der 
Rücken und die ganze rechte Körperseite vollkommen frisch 
ATHEN. MITTHEILUNGEN XXV, 30 
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und glatt erhalten. Der Oberkopf ist angestückt. Die Statue 
stellt einen Jüngling dar mit ausserordentlich kraftvollem 
muskulösen Körper, der sich ganz zusammenduckt und in die 
Kniee herunterlässt. Der rechte Arm hängt schlaff und unthä- 
tig bis beinahe auf die Erde herab, der linke war nach vorn 
ausgeslreckt. Der Kopf ist zurückgenommen, der Bliek richtet 
sich seharf in die Höhe, der Richtung des linken Armes ent- 
sprechend. Unter dem rechten Knie,zwischen dem rechten Arm 
und dem rechten Oberschenkel, zwischen Daumen und Zei- 
gefinger der rechten Hand sind Stützen angebracht. Besonders 
auffallend ist die Bildung des Kopfes; die niedrige Stirn, der 
platt gedrückte Oberkopf, das viereckige, plumpe und bäu - 
rische Gesicht erwecken den Eindruck eines realistischen Por- 
träts. Das Haar ist ganz kurz und liegt fest am Kopf an bis 
auf eine kreisrunde Stelle am Hinterkopf, wo es länger ge- 
lassen ist und einen etwa 1” hohen Wulst bildet. Von den 
bisher vorgebrachten Deutungen scheint die auf einen Pan- 
kratiasten den Vorzug zu verdienen ; für sie spricht die Hal- 
tung, die an die Statue eine Ringers im Konservalorenpalast 
Nr. 43 (Helbig Führer? I, 592. abgeb. Bullettino communale 
1876 Taf. 11) erinnert, bei der die Haltung der Arme umge: 
kehrt und ler Körper nicht so stark zusammengedrückt ist. 
Ferner spricht für sie der Haarwulst am Hinterkopf, der viel- 
leicht mit dem cirrus der Pankratiasten identifieirt werden 
darf, wie ihn Viseonti auf einem Athleten-Relief ( Museo Pio 
Clementino V Taf. 36) wiedererkannt hat. Wegen der etwas 
trockenen Behandlung des Marmors, wegen der an Gravirung 
erinnernden Ausführung der Haare und der vielen, zum Teil 
sehr hässlich wirkenden Stützen scheint das Werk kein grie- 
chisches Original, sondern die sehr getreue Kopie einer Bronce- 
statue hellenistischer Zeit zu sein. Der schlaff herabhängende, 
vielleicht durch einen Schlag gelähmte rechte Arm weist wol 
darauf hin, dass der dargestellte Pankratiast der unterliegende 
ist und dass zu ihm ein siegreicher Gegner zu ergänzen ist. 
Viel reicher als die Funde aus Marmor sind die aus Bronce. 
Von einzelnen Bruchstücken, die besser erhalten sind, sind zu 
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erwähnen der rechte Fuss und die Sohle eines linken Fusses, 
die mit Stiefeln bekleidet waren, und drei Paar Füsse mit 
Sandalen von drei versehiedenen Statuen, die mit Bleiver- 
guss in steinerne Basen eingelassen waren. Die eine Statue 
ist nach dem oben erhaltenen Gewandrest eine Gewandstatue 
gewesen. Ferner fanden sich zwei Schwerter, eine kleine 
broneene Leier, zwei kleine Löwenköpfe, die an den noch 
in Resten erhaltenen Seitenlehnen eines Thrones aus Bronce 
mit gravirten und eingelegten goldenen Ornamenten ange- 
bracht waren, dann drei rechte Arme, unter denen einer 
durch vortreffliche Erhaltung und Feinheit der Arbeit her- 
vorragt, und der linke Arm eines Faustkämpfers mit dem 
Riemengeflecht um Unterarm und Hand. Dieser Arm gehört 
vielleicht zusammen mit einem bärtigen Porträtkopf, dessen 
Arbeit auf das Il. Jahrhundert vor Chr. hinweist. Fast un- 
versehrt erhalten sind drei etwa 40° hohe Statuetten und 
eine überlebensgrosse Statue. Die eine Statuette stellt ein Mäd- 
chen dar, das fest auf dem rechten Bein steht, das linke 
Bein etwas zurückzieht und mit einem langen dorischen 
Chiton mit Überschlag bekleidet ist. Der linke Arm hängt 
herab, die vorgestreckte offene linke Hand hielt vielleicht 
eine Schale. Die Statuette gehört noch in die erste Hälfte 
des V. Jahrhunderts, die Arbeit ist nicht hervorragend. Die 
vordere Hälfte des Kopfes ist leider nicht gefunden ; das 
Haar ist hinten in einen Knoten gebunden und nur durch 
flüchtige, gravirte Striche angedeutet. Weit feiner ist die Sta- 
tuette eines Jünglings aus dem Ende des V. Jahrhunderts mit 
linkem Standbein und rechtem Spielbein, das etwas zur Seite 
gestellt ist. Er bliekt gerade aus, hielt auf der ein wenig vor- 
gestreckten rechten Hand wahrscheinlich eine Schale und in 
der gesenkten linken ebenfalls einen Gegenstand (Bogen ?), 
von dem noch ein Rest erhalten ist. Brustwarzen, Lippen, 
Augen waren wie bei der Broncestatuette des Hermes mit dem 
Widder (Jahrbuch des Inst. 1887 Taf. 9) aus anderem Ma- 
terial, wol Silber, eingesetzt. In der Haltung steht die Sta- 
tuette der kleinen Bronce aus der Nähe von Gurium (abg. 
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Cesnola Cyprus S. 345), die vielleicht einen Apollon darstellt, 
am nächsten. Die dritte Statuette aus hellenistischer Zeit stellt 
einen Jüngling dar im Motiv des münchener Diomedes mit 
rechtem Standbein und linkem etwas zurückgezogenen Spiel- 
bein. Der Kopf ist nach links gewandt, über der linken Schul- 
ter hängt die Chlamys. In der rechten, etwas vorgestreckten 
Hand ist wol ein Schwert zu ergänzen, der linke Arm ist im 
Ellenbogen gekrümmt und etwas zurückgezogen. In mehrere 
Stücke gebrochen, aber sonst wol erhalten ist die überlebens- 
grosse Statue eines nackten Jünglings, der auf dem linken 
Bein steht, während das rechte Bein ein wenig zur Seite ge- 
stellt ist. Der linke Arm hängt herab; in der Hand hielt er 
einen Gegenstand, dessen Ende nach unten gerichtet war. Der 
rechte Arm ist weit ausgestreckt, die Hand hielt wie die Stel- 
lung der Finger deutlich zeigt, einen runden Gegenstand, also 
etwa einen Apfel oder einen Ball. Der Kopf ist nach rechts 
gewandt, der Richtung des rechten Armes entsprechend. Die 
Statue, die man bei der Auffindung als einen zweiten Hermes 
des Praxiteles begrüsste, ist nachpraxitelisch und wol in das 
Ende des IV. Jahrhunderts zu setzen. Je nach der Ergänzung 
des runden Gegenstandes in der rechten Hand könnte man an 
einen Sieger, der den Apfel als Siegespreis erhalten hat, den- 
ken (vgl. Furwängler, 50. berliner Winekelmannsprogramm 
5.132.) oder sich erinnern,dass die Athener einmal dem Ari- 
stonikos aus Karystos, dem Ballspielgenossen Alexanders des 
Grossen, wegen seiner Kunst eine Statue errichtet haben (Athen. 
I, 34). Doch ist damit die Reihe der Möglichkeiten nicht er- 
schöpft. b 

Mit den bisher beschriebenen Antiken zusammen fanden sich 
auf dem Meeresgrunde Gegenstände, die der römischen Zeit 
angehören, mehrere Scherben von Glasgefässen, eine kleine 
Alabasteramphora mit eckigen Henkeln, ein kleines Thon- 
fläschehen, mehrere Spitzamphoren und eine thönerne Flasche. 
Wegen der guten Form des Amphoriskos und der Wiederkehr 
der gleichen Flaschenform in ptolemäischer Zeit im Faylım 
(vgl. Grenfell und Hunt Fayoum towns Tat. X1,b, Fig. 15) 
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wird man mit der Datirung dieser Funde nicht unter das er- 
ste vorehristliche Jahrhundert heruntergehen können. In die- 
ser Zeit ist also ein römisches Schiff bei Antikythera gestran- 
det, das aus dem griechischen Östen geraubte, von ihren Po- 
stamenten herabgenommene Statuen mit sich führte. Nach 
Lukian (Zeuxis 3) soll ein Schiff des Sulla, das ausser ande- 
ren Kunstschätzen auch die berühmte Kentaurin des Zeuxis 
aus Athen weggenommen hatte, in der Gegend des Vorgebir- 
ges Malea untergegangen sein. Ein von Griechenland kom- 
mendes Schiff kann sehr wol vom Nordsturm an die Nord- 
küste von Antikythera getrieben und dort gestrandet sein. Es 
bleibt allerdings auch die Möglichkeit bestehen, dass die hier 
gefundenen Statuen aus dem Osten stammen, da Antikythera 
auf der direkten Verbindungslinie von Rhodos oder dem süd- 
lichen Kleinasien mit Italien liegt. 

Da die Bergungsarbeiten fortgesetzt und schon wieder neue 
Funde gemeldet werden, stehen wol noch weitere Überraschun- 
gen bevor. (Vgl. ”Acru, vom 6. Noew6ptov 1900 an; Bericht 
von Bulavrıvös-in der Zeitschrift Iavadnvaıa, Athen 1900 S. 
198, 224, 278, 316, 358 mit Abbildungen ). 

Auf Thera nahm Hiller von Gärtringen seine Ausgrabun- 
gen im Gebiet der alten Stadt wieder auf und führte sie in 
den Monaten Mai und Juni 1900 zu einem gewissen Abschluss. 
Es wurde vor allem die Oberstadt zwischen dem Platze vor 
dem Ptolemäergymnasium, der Basilike Stoa, dem Heiligtum 
des Apollon Pythios und dem steilen Südwestabhang fast voll- 
ständig ausgegraben. Staatsgebäude,die man benennen könnte, 
und grössere lleiligtümer fanden sich in diesem Bereich nicht, 
wol aber eine Anzahl von Privathäusern , deren Grundrisse 
trotz vielfacher späterer Umbauten noch herzustellen sein wer- 
den. Für die Aufnahme dieser Mauern ist durch Landmesser 
P. Wilski aaelı diesmal wieder der Grund gelegt, doch wird 
hier auch der Architekt noch manche lohnende Aufgabe fin- 
den, bis das Neben- und Nacheinander aller Mauerzüge auch 
nur einigermaassen gesichert ist. Besonders interessant dürfte 
ein sehr stattlicher Komplex sein, der nördlich an den höhe- 
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ren Platz vor dem Gymnasium grenzt, im Süden dureh einen 
freien Hof und eine Stützmauer gegen das benachbarte noch 
tiefere Grundstück abgeschlossen , im Osten und Nordosten 
durch Strassen begrenzt wird, während am Abhange tiefer 
gelegene Zimmer angrenzen, deren eines wol wegen früher 
Verschüttung noch eine Anzahl guter hellenistischer Terra- 
kotten bewahrt hat. Im Hof liegt eine grosse Cisterne, deren 
teilweise noch erhaltenes Dach von sechs Säulen getragen 
wurde. Von den Zimmern sind namentlich zwei grosse Säle 
bemerkenswert, deren Wände mit bemaltem Stuck geschmückt 
waren. Leider gelang es nicht diesen unversehrt zu erhalten ; 
doch hat Wilski von E. Preuner unterstützt genaue Aufnahmen 
angefertigt. Der erste pompejanische Stil dürfte in mancher 
Beziehung die nächste Analogie bilden. Auch ein besonderer 
Abtritt,wieder an der Strasse, fehlte diesem Bau nicht. Weiter 
südlich scheint eine kleine unregelmässige Heilanstalt gewe- 
sen zu sein, nach einer Inschrift wol des III nachehristlichen 
Jahrhunderts zu schliessen: O:@v uey&Awv innndwv 'Aoxinmıav 
Yraraiov (Beziehung auf das ötäische Hypata wie in Paros und 
Epidauros). Östlich davon liegt eine kleine, im Gegensatz zur 
Nachbarschaft stark südöstlich orientirte Kirchenruine, und 
etwas tiefer nach Osten ein Bau, aus zwei grossen Räumen und 
einer Doppelkammer bestehend. Der Mittelraum hatein Mosaik 
aus Marmorsteinen, die eine Kammer eine bogenförmig abge- 
schlossene Wandnische. Nicht innerhalb, aber sämtlich in der 
Nähe sind gefunden: 1) zwei Artemisstatuetten, 2) ein Altar 
mit '"Apr&uırog, 3) ein Fragment: 


[’Adunr]os (?) "AyAopavelvs] 
[rprlodeirıv frei 
[Aprejuıv &v Opiv[@ eioaro oder ähnlich). 


4) eine kleine Basis: 


Eivodia Zorsıpa powolpöpe -uu -u] 
"Aprauı nal Ypuosaıg -uv -uu - 
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Noch weiter nach Süden ist ein unerklärter, nach Norden 
und Süden von hochaltertümlichen Polygonalmauern begrenz- 
ter Bau, mit Innenhof und kleinen Zimmern an den Seiten. 
Die Umgebung der grossen byzantinischen Kirche wurde ge- 
saubert end dabe eine Basis gefunden, die man wegen der 
marmornen, 1896 ın derselben Ge gend ausgegrabenen Me 
renkappe vielleicht ergänzen darf: 


Il&oımrog HoA[vouyou iepeug] 
da yevoug Aroloxoupnıg]. 


Rechts vom Hauptwege zum Ptolemäeraltar liegt ein Bau mit 
zwei grossen Räumen, deren innerer, an der dein Eingang ge- 
genüberliegenden Seite, einen profilirten Marmorsockel hat, 
der sich an der rechten Wand in gleichartigen erhabenen Stuck 
fortsetzt. Links (nordöstlich) in derselben Strasse wurde eine 
Seitengasse verfolgt, um hier womöglich die Ausdehnung der 
Stadt nach unten festzustellen. In einem durch späte Umbauten 
entstellten Hause fanden sich29 Silbermünzen des Kaisers Theo- 
philos (329 - 842) und eine Goldmünze des Kaisers Michael 
(842-867). Man könnte denken, dass die Münzen zur Zeit des 
Sarazeneneinfalls von 864 (vgl. MnAtap&ung, Kumdadıza S. 371) 
vergraben seien. Jedenfalls liefert der Fund ein späteres Da- 
tum für die Bewohnung der Stadt als die sonst so natür- 
liche Annahme von Wolters (Arch. Anzeiger 1899 S. 187), 
der an den furchtbaren vulkanischen Ausbruch von 726 erin- 
nert Noch weiter unterhalb, zwischen den Ackerterrassen 
über dem Evangelismos, wurde ein thurmartiger, zweistöcki- 
gerBau mit vielen kleinen Gemächern freigelegt. Darin fanden 
sich viele Bruchstücke von Statuetten, ein Ptolemäeraltar und 
mehrere kleine Hausaltäre, so: "Esoriag xal Zuvog Lwrnpog, Zeug 
Kra(sıog). Überhaupt haben sich diesmal sehr viele solcher 
Altäre gefunden, welche ganz offenbar die Bedürfnisse des 
privaten Kultus erfüllten, meist aus hellenistischer oder rö- 
mischer Zeit. Sehr häufig ist vertreten ‘Esriag, "Ayadoü Aui- 
wovog, Tüuyas, auch diese beiden kombinirt; ferner Aug Zurn- 
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005 ai "Ayadou Auimovog. Neu sind Kovpfol: |meravfog], Zrpopeos 
(das ist Eppäg Zrpopaio;). Jener * Thurm’ bescheerte auch 
einen arehaischen Gewichtstein mit Inschritt, über den C. F. 
Lehmann im Hermes 1901 S. 115 ff. berichtet hat. 

Wie im Herbst 1899 die Gegend unterhalb der Agora, so 
wurde diesmal der Weg von der Agora nach der Nekropo- 
lis auf der Sellada genau untersucht. Das erste Ergebniss 
war, dass die Agora nicht aus einer, sondern aus drei durch 
Wege getrennten Terrassen bestand und eine Gesamtaus- 
dehnung von 110 Metern von Süden nach Norden besass. An 
der mittleren Terrasse liegt der hohe Unterbau des Ptolemäer- 
und Cäsarentempels, an der nördlichen fanden sich drei tem- 
pelförmige rechteckige Exedren, welche Denkmäler von rei- 
chen Privatpersonen etwa aus der augusteischen Zeit dar- 
stellen. Bine Inscheift diene als Probe: 


‘oO Sä.og. Ereinasev 
Tlavr&&evov Medeinnou, Avastasavyıog 
Er ro al xah’ vioheoiav SE Te 


vov xara& mv teheicav Im’ adrod dıafnunv. 


Dieser Platz war nach Norden wol ehemals durch ein Thor 
abgeschlossen. Da wo die Strasse ihn verlässt, sind zwei hohe 
Pfeiler gefunden, deren einer eine KEhreninschrift für einen 
Syrakusaner und den Anfang einer Liste von Proxenoi enthält; 
der andere bringt die Fortsetzung der Liste, die wol aus dem 
I. Jahrhundert vor Chr. stammt. Unter den Proxenoi befin- 
den sich besonders viele Toprivior, auch je ein oder mehrere 
Kudoviäraı, M&Aıoı (Melos), "Tara, Aiyımdeic, "Apnenweis, N&- 
Eror, Tnvior, Kvidror, Köroı, ein (?) "Pop.xiag U.S.W. 

Von dieser Stelle geht der Weg in Ziekzacklinie bergab,um 
ein gleichmässiges Gefälle zu sichern. Bald nach Verlassen der 
Agora nimmt er den steilen, geraden Stufenweg auf, der di- 
vekt von der sogenannten ‚Kaserne, oder Kommandantur der 
Ptolemäer herabkommt. Bin wenig oberhalb des 1899 ganz 
erforschten Temenos des Artemidoros, zu dem eine schmale 
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unregelmässige Treppe hinabführte, geht er auf die Kapelle 
des H. Stephanos zu, deren Lage einen natürlichen, von den 
alten Theräern obendrein noch befestigten Thurm darstellt. Von 
dort geht nun, wie erst jetzt klar geworden ist, eine zwar in 
byzantinischer Zeit vielfach erweiterte und veränderte, aber 
im Kern sehr alte Befestigungsmauer am Westabhange herum 
bis etwa unterhalb des Christos,um den Zugang noch schwie- 
riger zu machen. Die Strasse überwindet auch hier in grossen 
Kurven das Gefälle und liess den antiken Wanderer sehr viel 
bequemer auf die Sellada kommen, als es dem modernen ver- 
gönnt ist. Wilski, dem diese Kntdeckung verdankt wird, hat 
sie praktisch verwertet, indem er einen bequemen Saumpfad 
auf das Eliaskloster absteckte und zu einem Drittel als Probe 
für den Demos Kalliste selbst bauen liess. Seine Untersuchun- 
gen habensich aber auch auf die Zugänge zur Sellada von den 
anderen Seiten ausgedehnt. Am Nordostabhange des Rliasber- 
ges liegt eine ausgedehnte Nekropole, Plagades genannt, mit 
zahllosen in den Felsen eingehauenen Grabstätten. Der Ver- 
messung musste hier eine kurze Reinigung vorangehen, welche 
die Auffindung einiger hellenistischen Vasen und Inschriften 
ergab. Zu dieser Anlage führte eine Strasse von der Sellada 
her an der Hauptquelle der ganzen Insel, der ZwoSöyos wnyn, 
vorbei. An der Strasse fand sich zwischen der Quelle und ei- 
ner schroffen Felswand, an der der Weg künstlich durch Stu- 
fen hinaufgeführt war und jetzt gänzlich unterbrochen ist, ein 
ganzes Nest archaischer Felsinschriften, von denen die wichtig- 
ste in jambischen Trimetern eines von Agloteles veranstalte- 
ten Karneenmahles gedenkt (vgl. YJermes 1901 S. 134). 

Die Darstellung des gesamten Stadtbildes, wie es sieh nach 
den beiden letzten Ausgrabungen zeigt, ist einem kleineren, 
dritten Bande des Thera- Werkes vorbehalten. Schliesslich sei 
noch erwähnt, dass diesmal die Kurven des Luftdrucks, der 
Temperatur und der relativen Feuchtigkeit während der Mo- 
nate Mai bis August durch selbstregistrirende Apparate auf- 
gezeichnet und durch unabhängige Beobachtungen kontrollirt 
sind, so dass unsere meteorologischen Terminbeobachtungen 
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vom Sommer 1896 eine Ergänzung erfahren werden. Die Be- 
mühungen um den Bau eines Lokalmuseums sind wegen Ört- 
licher Schwie prigkeiten noch zu keinem Abschluss Bedielen, 
doch ist ein Koleher für das Jahr 1901 sehr zu erhoffen. 
FA VSDUELER!. 

In Siphnos ist von Herrn Dragatsis ein kleines Museum 
zur Aufnahme der heimischen Altertümer gegründet worden. 
Unter.den Inschriften befinden sich 4 bisher noch nicht be- 
kannte ; unter den übrigen Altertümern werden ein Hermes- 
relief und eine Jünglingsstatue als besonders wertvoll hervor- 
gehoben. Herr Dragatsis beabsichtigt, im nächsten Jahre Aus- 
grabungen auf Siphnos zu veranstalten. 

Bei Ausgrabungen in Chania auf Kreta ist man auf zwei 
mykenische (?), in den Felsen gehauene Gräber gestossen, von 
denen das eine ein Frauenskelett enthielt. Die Beigaben be- 
standen in zwei goldenen Fingerringen,einem grossen Bronce- 
spiegel, Bronceringen, einem Steingefäss und drei zerstörten 
Broncegefässen. In derselben Gegend hat man auch römische 
Gräber aufgedeckt,in denen ausser Vasen und broncenen Fin- 
gerringen nichts Nennenswertes gefunden worden ist. ("Aot, 
28. Oxrobotov 1900). 

Bei Karditsa in einem "Ayıos 'Io&vyng genannten Bezirk 
des Demos T’öp.go: ist eine wolerhaltene Aphroditestatue ge- 
funden, die in das dortige archäologische Museum gebracht 
werden soll. (”"Aoru, 6. '"IouXtou 1900). 

AusKonstanzain Rumänien kommtdie Nachricht von dem 
Funde eines grossen Grabes mit Wandgemälden, über das in 
der 'Esria (30.'Tovviou 1900) genauer berichtet wird Es besteht 
in einer rechteckigen 2,2" langen, 1,4" breiten und 1,05" hohen 
Kammer, deren vier Seitenwände je durch eine grosse Stein- 
platte gebildet sind. Das Dach ist aus zwei giebelförmig gestell- 
ten Platten zusammengesetzt, von denen die eine eine Inschrift 
tragen soll. Die Wände sind stuckirt und mit Gemälden ver- 
ziert, die leider durch das eingedrungene Wasser zum grossen 
Teil zerstört sind Innerhalb des Grabes wurden die Knochen 
eines männlichen Leichnams, eine griechische Münze und eine 
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kleine Thonvase gefunden ; es war wol schon im Altertum 
geplündert. Auf der dem Eingange gegenüberliegenden Wand 
sind noch drei Figuren erhalten, Herakles mit Keule und Lö- 
wenfell, links neben ihm eine stehende Frau mit Rolle in der 
rechten Hand und erhobener Linken und eine auf einem Thron 
sitzende Frau, hinter der sich ein Elefant befinden soll. Von 
den anderen Darstellungen sind noch zwei geflügelte Niken, 
ein neben einem Schiff sitzender und mit dem Doppelbeil 
hantirender Jüngling und ein Knabe vorhanden, der auf dem 
Rücken einen Korb mit Früchten trägt Aus der unvollkom- 
menen Beschreibung lässt sich leider kein Urteil über die 
Zeit bilden. 

Im Folgenden veröffentlichen wir im Anschluss an den oben 
5. 398 ll. abgedruckten Aufsatz Körtes noch einige phrygi- 
sche Inschriften, die bis auf die zwei letzten von G. Weber 
im Sommer 1899 abgeschrieben worden sind. 

Akmonia. Marmornes Grabmonument in Gestalt einer 
Thür, 1,65” breit, 0.50" hoch, 0,62” diek, mit Palmetten, 
Bierstab und Perlensehnur reich verziert, aus Ahatkiöi nach 
Uschak gebracht, wo es als Brunnentrog dient. 


PA. Tevdpavrig Coca &aurnı nal "Epuoyever "Epwoyevoug To Avopi 
TO UYNWElOV MATEOKEÜNTEV, | WETK dE TO rodg Vo Tehävaı el rız 
Avoi(ä)eı Mn Emıboviedmeı, ZN ON sıdapoüv eiseADov Tov olxov. 


Z. 2 ANOIZEI Weber. Für die Fluchformel verweist We- 
ber auf die ähnliche bei Ramsay Cities and bıshopries of 
Phrygia S. 565 und 652. 

Temenothyrai (Uschak). 1) Kushunu Djami; Block 
1,10" lang, 0,50” breit, rechts gebrochen, in der Mauer ver- 
baut. Das Wort rorı; ist radirt. 


Ilcebas+ ON TON is aa 
O ANACCHLAELNO nv 
HAAMMPOTATHTH pevo 
OYPEWNTMONIC 
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2) Grabstein in Gestalt eines Thores, an einem Brunnen; 
die Inschrift auf einem Täfelchen über dem Thore. 
K[A]. Mnpei (?) xai KR. 
Paso Ki. Kas- 
TENIW TERY@ 
yAururato B.VnUumg XR- 


piv. 


Kotyaeion (Kutahia). 1) Grabstele in Gestalt einer Thür 
an einem Brunnen als Facade verwendet. 


N) NANIIAOL za "Appia Ilavpio do xal Tepria rn 
vovon Bvnumg yrpı. 


2) Grabstele mit dem Relief eines Mannes in der arme- 
nischen Kirche. 


(Ta]rä; Tar&v xai Baboüv yoveig Ereiun- 
sev Zrı Löyrs; (so Weber). 


[ö)s &v mep)ocot- Taräs va 
Ger yeipa Tn- Tariov ı8t- 
5 v Bapupdo- Relief & TERvO L- 
vov, 0UT@g VNWOGUV- 
Kbpoıg Tept- n darpiolv). 


re(o)oıro ou- 
Lulpopais. 
Z. 3CANTTOCOI und Z. 8 TTEAOITO Weber. 
3) Grabstele in Gestalt einer Thür, neben der vorigen. Der 
Schluss fehlt. 
"Avdpöpoyos x: (T)areig "AxtEavdpov Tov 
Eaur@v ulov xE Eauroug Erı [Wvrec 


ereiunsav ne "Eriverxog Toug yoveig ne To 


- -_ - - - _ - - - - -y 


Z. 1 MATEIC Weber. 
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In dem Idadieh-Garten von Kutahia befinden sich eine An- 
zahl Grabstelen,die kürzlich aus dem Mudiriet von Altintasch 
in Tscherkesskiöi (an der Strasse von Kutahia nach Afiun- 
Karahissar) dorthin gebracht wurden. 

1) Grabstele, 1,50" hoch, oben Kranz mit Kreuz, dann 
Relief von Mann und Frau, darunter die Inschrift, ganz un- 
ten sechs Ochsen in flachem Relief. 


Adp. "Annıns avöpi Tpopiluw rö xt Kpkoo YAuxurklro ni ra 
renva aurov Tpöpıluog xt Nixöuayos xal Aöluva x: "Anııng marol 
KE un|rpi löcnv (!) xpneriavoi Aen|srıavo. 


2) Grabstele mit Relief von Mann und Frau. 


Tov un 

de- adı- 

ov xn- "Aren Mavopiiw avdpt xE Köruyo (r)Erv(o) ne Eau- 
solu)oeı- N löca x: ra rirva auray Taria xE Neinavop xt "Aupia 


s  vovon xe Termödeo; yavbpüg Ereiumsav yYnung Xapı. 


Z.1KEYTYXWEKNOKEAI/]} Weber. 
3) Grabstele 1,30” hoch ; Relief von Mann und Frau, dar- 
unter: 


"Alomr&s "Ania auvbio x: Eaurö Erı löv x: ma tenva dU- 
röy Toöpın.og xt Aöuva & nat Nuvpailog xal 
Nalväs x: Aouva Ereiunsav wynung y&pıv. 


Vom Dindymon (Muräd-Dagh) stammen folgende zwei 
Grabstelen in Thürform mit Reliefbüsten von Mann und Frau 
in einem Bogen darüber, die auf der Station Kütschük - kiöi 
von Herrn Gaudin photographirt sind (nach freundlich über- 
lassener Photographie und Abklatsch Gaudins): 


1. Madiog Taria ouvBio xttaura Lüyv xt Aumäg | vous Exuroü 
yoveig Ereiungev MYnung XApIV. 
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2. Auf dem Rand des Bogens über dem Relief: DiAfrepog 


Lo. 


»: Tpöpıpog xt Aroyäg - - - Um 


Unter dem Relief: Aroyä& rarpi ne Pavorn unrpl erı Coon | 
Emoinoxvy uvnung yApıv. Os &v mpoo&&le)ı | yipx nv Bapuphovov, re- 


xvQv Aupwv mepı|mesorTo auvpopXis. 
Unter der Thürfüllung rechts von einem von zwei Stieren 
gezogenen Pfluge : 
'Evdade atraı Aroyds, copög | Avnp nous änaloıv. 


Z. 3 mzpoca&dı. 


Endlich ist zu erwähnen, dass ein nachträglich zugeschick- 
ter Abklatsch als richtige Lesung ın der Inschrift oben S.417 
Nr. 28 "Ovnsiuw rat Around ergiebt. 


SITZUNGSPROTOKOLLE 


5. Dez. 1900. Festsitzung zur Feier von Winekelmanns Ge- 
burtstag. W. DörrreLn giebt eine Übersicht über die Thätig- 
keit des Instituts im abgelaufenen Jahre. —P. Kavvanıas, Neue 
Heil-Inschriften von Epidauros.— W. Dörrrerp, Pergamon. 


ERNENNUNGEN 


Es sind ernannt worden zu vrdentlichen Mitgliedern die 
Herren J. Dragatsis im Piräus, V. Leonardos in Ahen, V. 
Stais in Athen, Chr. Tsundas in Athen, zu correspondirenden 
Mitgliedern die Herren G. Boni in Rom, G. Byzantinos in 
Athen, A. Schiff in Athen, P. Wilski in Liegnitz, R. Zalın 
in Berlin. 


Geschlossen 14. März 1901. 


TAFELN: 


Seite 
ie Grabstein der Stertinia und Pontia Successa in Paros. . . 4 
II. III.  Archilochos”- Iuschriltt in -Baros2 re 
IV. Ehrendekret für Hippostratos aus Milt . . . . . . 400 
NM Karte von Paros nach Buondelmonte „ „2. un. 577348 
v1. Parische Reliefs nach Zeichnungen des Cyriacus . . . 355 
VIl Übersichtsplan der Wasserleitung des Theagenes in Megara 23 
VII. Brunnenhausdes Theagenes 2 26 
1% Ausgrabungen in Alexandrien ; Übersichtsplan a EZ 
x Alexandrien ; Querschnitte durch das Stadtterrain . . . 265 
XI. Ausgrabungen in Alexandrien; Querschnitte. . . . 239.252 
X. Apollontorso in Samos, Weihung des Leukios . . . . 449 
XII. Vol meliehin Samos ee 9 
XIV. Reliefs mit der Fusswaschung des Odysseus. . . . . 325 
XV.XVI. Jünglingsstatuen von der Akropolis . . . .. al 


| 


PEN PPVIIT ESSEr dm, 3 W 7 
UL 0% | ME HM Ey SOYM ÖNdETIED r If, 
Ta | ANY 1/2 ) j 


Y / KL \ HH 7 EB“ , . N d 
WEST ASSOTESSIIHLAPE IA Ox 

Kr: 2 29 gt DEN Ss L N x 7 
ED, WR CHE 


WELT 


G A, y IAZKAITHEIT EPITHN NA ) 
VIERTE N EINTETAOME Me N) 
ES une 2) 


‘Hs 07) 
CH G Me u, NS a A, 
AP: /r N] 
7723 Ä N) m) 
EFPAM a nor Y N) 


en | IIENIDNN TORE U 


70 VP#PEITIENTA KONTOPosgLM] 
NA ANARMIZOMENHE PMIAHroy 
N TONAZ JAK-AaR A| 
nTOLYTTOSEABG, N 
| 19090228 Pan y; 


% 
ur 
) 


BBONAETEO 27 


Re 7 


Y 
rung EZ . 
RN r ®) IT 


n4 


IN 


EL Y- 
Y Z, TR FB y' 
GR A 


7, 


SIIUUISDIIIIIIICICIITS N 


ZIRTIOFFEINANzEFSAYTo[oIM ENAYTNNYTIOTTAP] 
NREPDNEDSEETOLEAOALYNOTnN Op 
Dan RR Ra TArABx NM 
STZIMOBKALEN ro MOL ANNE NP ETNATSHNAZ, 
| EAIkK HANTANTEIN“ TON ERSEBYSENETNN 
SWUGY TL-TI-NSEAN MITHETYKHINAOE DAPAZT AOE ISA 
v OYEHRT YNos»a 9% 2 FAWZINTINFER ENAI TON HL TTONY 
\ er 1NOS Orr Skagen ı\mG | M=HN-NiIEzmMA YZ 
SSOoN|e.ızovı :z TR ey ip u‘ ! NE 
\\ A) N & ANA de 


G | si; DFB 
On. GG: TE ”>> Dir. | „Ds FGG 


NIGRG 


II 


s 
” 
R- 
= 
“ - 
ni 4 
een, 
® 
>» 
* 
x 
ed 
RL x 
ei; = t 
— Re 


II 


AED IETAZEER T 
#GGE2 DH 


Be A N 
. E22: AEENIETPATGN 
eo N Ne MENN)) 
ME. HHABSNMIER ) 


> 


TANZ MEN OZAAKIMATN 5 
Ein TAIOTISETASYK/N 
N n SONMAAXHK er) IE 


KOTTNELAXMHRKAM 
ZONABIK ENKAIXo// 
SEE N 
THAwAATTAPETAL 
AHASTDSYPPIHTL ) 
A08) EN EL / 
VDGBTGG GELD 
DIUENZOAZ ON KON | 
FE P2a@ZkEIOTIAAAH 
RER Br ebene 

NASE |OYETAPAN 

I: I N Se 
Ari NG VEN DAZ 


Ny% I 
DO En 


I Sr 12 


II 


) 


l 


N Z/ 


Vin r 


DN 


D} 
% 
\ 


5 RA ANTTPOMMMET PK 
ER Er ER „yPpr® ZAM IN a. 
FG NN> SITES FNE Ar 


USE PCR 


Il 


an 


IV. 


WPRGPRIQ N “uspynm "Hl dogoydf 


!bmeorof gie san 3 we hazapm gu arodas ar Sopıdey ums: um Te 
“ er geil sspqungugun sanb 39:4 Jarochs nuyav md) my, 3 


nn nn nn 


guy ea A F " 
ws 5 PR 2, Hr rn 7 7 A 
2 & ar? en N w 
vom 
zwei, we ” a J wit 
Ser i Sfgyadan 


MR 


EHI TTD 2.0 


f 
L 
E 
B 
a 
v 
= 
= I 
_ 
ee nr 3 2 e 
- a P- 
_ ne‘ 
- ee = — 
Br 
In u 
Wa > 
4 


ANAMAT- 
OAPYNSHD 
NYMOII- 


IOYAIA 
EYTENIA 
XPHETH 
X PALPE- 


Fol. 48b. 


Con 


NYMdAIS 


Fol. 45b. 


46: 


IKONANOM 
£ ACe N 


Fol. 48a. 


% az; 


<OPAEYEENOL OPALN 
NOX IAPYZATO- — 
TIYXHX - ATAOHE: 


Fol. 50b. Fol. 51a. Fol. 52a. 


ü 
ER ‚airno per bus. mn 
F ame 


mbar Orion 2a 


F Zu SEN Ren 
MAPMENLNNOF" GEOTEIMHE ) 
‚"HPTTAKOH METAPON MAPKOYAAMA- 
_ POY AENPOZEINEN KOYIAION TAMET; 

HN FIN.MA ©INON ÖOAMENHI-HPM 
AXOHI AAIMNN AFMIKPYZ OYAH 
-OETOMOIPHE AMA KA EN METAPO 

IE YIEA AITTOMENON +:> 

i ENEINOYZ- ö 

KHAEZI-KAITOEPHMIAZ EAAKPYSE 

AAA IONIE AANA TVYXHE OYEETI-QV; 

TEIN AMETPONA AOPA- MAPKETH=SS: j 

AMAHE TOY NMENGENZ NPENIHI TEL, 

NAOLKAITAPANAKTESANMHAHTL 

TOTE- KSET: 7 u FE; 
KYPSANTER TOIHZ ANFOZ EXOYE 

OAVNHE+ 


Fol. 51b- 


SE KERE 
Phototypie B, Kü 


Fol, 53b (unten). 


vi 


BASSINS 


MASSTAB ETWA 1: | 


Pe m "GRAUER KALKSTEIN 
° M. 


a a 


GRUNDRISS DE 2 


\ 
N 
N 
\ 
it 
\ 


N 


= 


\ 


GE SE 


die von Mahmoud Beygefundenen Strassen 
——.- Linien der Schnitte auf Taf. X 
xx untersuchte antike Überreste 
Be _ 


1:10. 000 
bearbeitet u.gez. v.F, Noack 


er 


der 


ETR 


an 


Meeresnıveau 


"sonmuunsbun]sa] 
UDYOSIGMD 199 UONSDG 


yapıumy yaDU 
uynguassz 


yarunayy 
yaDU uyB 9 UI 77 


ey pumyyg vayasımz "y, 
ISCRAS OYJUY HLESEI ; "5797 rdsoyj-Juaua11aa 707 
UBYOSTGRID SP JAJUT 


ua er des gen 1: 2500, der Höhen 1:500 j w 


uognubshbungsay 
123519 1210 sabsjpıuay7 
‚ey zw büinzmauy 499129 27 


sp unıua]] 4 
29 Hy 


& 
F spuvwa))y sap 9m, 24 


e WEIN DU, 
mp5 vouunpug? 


= 
De 
® 
I— 
© 
ne 
© 
ei 
= 
Se 
ne 
7) 
u 
[ 
er 
ee) 
e 
—D 
» 
2 
——— 
ul 
= 
= 
je. 
& 


> Museum — 
unkr dem R3 ‚gefunden 
wurde 
H3. 


782 


fysay-3p vo) 


Br a | IN 2asay 3110| 27 go any 
"sjoyrdsoyy u9y95199.4B od ap any a 
s39 9zuaubjsayj HR 


Aufg. u. gez. v. E Noack 


Schnitt durch 
die Längsstrasse L2 in J, 
im Masstab 1: 100 


7 


4, G 
U ZIHTHRHITER 


Aufg.u.gez.v.F Noack we 


Schnitt durch die Querstrasse R3. und dure 


Arabische 


Feslungsmauer 


XII 


XII 


u nA a ana a ne cn 


ae / 


METER FIR 
Da ee H 


Lichtdruck Wilhelm Greve, Berlin 


S.W. 


BES 


| XVl 


Lichtdruck Wilhelm Greve, Berlin’ S.V 


* 5‘ IUMTE a 5 

M : : r 

‚ y P - ’ 
” [2 tr 
BT: 
- ® a =, 
* L 
f 
- 
- 
i 
—_ i 

BR. 
ö | 
* u 

R 

N x ” . 


MERZEICHNIAE er > 
i DER MITGLIEDER £ 
N ; us E 22 & 
_ KAISERLICH DEUTSCHEN 
OHÄOLOGISCHEN INSTITUTS a 


x 


L MBER 19007 


ey 


# 


Be GENTRALDIREKTION 


Herr A. Conze, General-Sekretar 
Ca „ 0. Hirschfeld 
„ R. Kekule von Stradonitz e 

» 4A. Kirchhoff 3 7 in Berlin. 
a „» Graf von und zu Lerchenfeld 

2 0 RUE: Schöne 2 
n 
N 
N 
Br] 
” 


U. von Wilemowits-Mllendorf ri pe EN 


zZ 


F. Hettner in Trier. - : 
G. Körte in Rostock. | — 
A. Michaelis in Strassburg ?. E. En 
0. Puchstein in Freiburg &. Br. 


0 


MITGLIEDER DES INSTITUTS 


I 
EHREN-MITGLIEDER 


Ihre Majestät die Kaiserin und Königin Friedrich. 
Seine Kaiserliche und Königliche Hoheit Erzherzog Rainer: 
Seine Königliche Hoheit Prinz Rupprecht von Bayern. 
Seine Hoheit der Erbprinz von Sachsen-Meiningen. 
Seine Hoheit Prinz Friedrich Karl von Hessen. 
Seine Durchlaucht der Fürst Johann von und zu Liechtenstein. 
Seine Durchlaucht Fürst von Radolin, Paris. 
Herr R. von Keudell, Berlin. 
„ H. Lehmann, Halle a. S. 
„ Graf von und zu Lerchenfeld, Berlin. 
Donna Ersilia Caetani, contessa Lovatelli, Rom. 
Herr Graf von Plessen-Cronstern, Athen. 
» 3. von Radowitz, Madred. 
» 4A. von Swenigorodskoi, Aachen. 


I 
ORDENTLICHE MITGLIEDER 


Herr F. Adler, Berlin. Herr M. R. de Berlanga, Malaga. 
» Conte A. Antonelli, Terracina. J. Bernoulli, Basel. 
»  B. Arnold, München. I. Blümner, Zürich. 
„ E. Babelon, Paris. J. Boehlau, Cassel. 
» _F. Barnabei, Rom. » L. Borchardt, Cairo. 
» Barone G. Barracco, Rom. E. Bormann, Wien. 
» A. de Barthelemy, Paris. R. Borrmann, Berlin. 
» ©. Benndorf, Wien. » M. Botkin, St. Petersburg. 


ne; 
ES 


> a a a 


Herr E. 


A. 


Brizio, Bologna. 
Brückner, Berlin. 


. Bücheler, Bonn. 


Bulic, Spalato. 


. Cagnat, Paris. 

. Calvert, Dardanellen. 
. Castellani, Rom. 

. Calderini, Rom. 

Ne 


von Christ, München. 


March. B. Chigi, Siena. 


PSP EHrKRBHBEbbR HH min 


. Collignon, Paris. 

. Colvin, London. 

. Conze, Berlin. 

. Cumont, Gent. 

. Dessau, Berlin. 

. Diels, Berlin. 

. Dilthey, Göttingen. 
. Dittenberger, Halle a. S. 

. Dörpfeld, Athen. 

. von Domaszewski, Heidelberg. 
. Donner-von_ Richter, 


rank- 
Jurt a. M. 


. Dragatsis, Pirdus. 
. Dragumis, Athen. 
. Dressel, Berlin. 
, Duchesne, Rom. 


v. Duhn, Heidelberg. 
Ehrle, Rom. 


. Engelmann, Berlin. 

. Erman, Berlin. 

. J. Evans, Oxford. 

. Fabrieius, Freiburg i. Br. 


Ficker, Strassburg i. E. 


. Flasch, Erlangen. 

. Förster, Breslau. 

. Foucart, Paris. 

. Fränkel, Berlin. 

. Friedländer, Strassburg i. E. 
. Fröhner, Paris. 

. Furtwängler, München. 


Herr R. 


Gädechens, Jena. 

G. F. Gamurrini, Arezzo. 

E. A. Gardner, London. 

P. Gardner, Oxford. 

G. Gatti, Rom. 

G. Gherardini, Padua. 

W. W. Goodwin, Cambridge, 
Mass. 

H. Grimm, Berlin. 

W. Gurlitt, Graz. 

0. Hamdy-Bey, Konstantinopel. 

J. Hampel, Budapest. 

A. Harnack, Berlin. 

W. von Hartel, Wien. 

B. Haussoullier, Paris. 

B. V. Head, London. 

R. Heberdey, Smyrna. 

J. L. Heiberg, Kopenhagen. 

W. Helbig, Rom. 

Th. von Heldreich, Athen. 

. von Herzog, Tübingen. 

. Hettner, . Trier. 

. Heuzey, Paris. 

. Hiller von Gärtringen, Berlin. 

. Hirschfeld, Berlin. 

. Holwerda, Leiden. 

Th. Homolle, Athen. 

E. Hübner, Berlin. 

Ch. Hülsen, Rom. 

. Jacobi, Homburg v. d. H. 

. Imhoof-Blumer, Winterthur. 

. Justi, Bonn. 

Kaibel, Göttingen. 

. Kalinka, Czernowitz. 

. Kalkmann, Berlin. 

. Kavvadias, Athen. 

. Kekule von Stradonitz, Berlin. 

. Kenner, Wien. 

von Kieseritzky, St. Peters- 

burg. 


en s>iar-ses 


eHkybHanaanr 


Herr A. Kirchhoff, Berlin. 


W. Klein, Prag. 

U. Köhler, Berlin. 

F. Koepp, Münster ü. W. 
G. Körte, Rostock. 

R. Koldewey, Berlin. 
Kondostavlos, Athen. 
W. Kubitschek, Wien. 

Sp. Lambros, Athen. 

R. A. Lanciani, Rom. 
Graf ©. Lanckoronski, Wien. 
B. Latyschev, St. Petersburg. 
H. Lehner, Bonn. 

F. Leo, Göttingen. 

V. Leonardos, Athen. 

3. Löscheke, Bonn. 

E. Löwy, Rom. 

0. Lüders, Athen. 

G. Lumbroso, Rom. 

O0. Marucchi; Rom. 

G. Maspero, Paris. 

A. Mau, Rom. 

A. Meletopulos, Pirdus. 

E. Meyer, Halle a. 8. 

A. Michaelis, Strassburg i. E. 
L. A. Milani, Florenz. 

A. Milchhöfer, Kiel. 

A. Mommsen, Hamburg. 
Th. Mommsen, Berlin. 

0. Montelius, Stockholm. 
H. Mordtmann, Salonik. 
. Mowat, Paris. 

. Müller, Berlin. 

. Müntz, Paris. 

. 8. Murray, London. 

. Mylonas, Athen. 

. Niemann, Wien. 

. Niese, Marburg. 

. Nissen, Bonn. 


= 


Bugskekbı u = 


Ch. E. Norton, Cambridge, Mass. 


Be 


| Herr FE. 


Ohlenschlager, München. 
J. Oppert, Paris. 

P. Orsi, Syrakus. 

J. Pandasidis, Athen. 

E. Pais, Neapel. 

F. C. Penrose, London. 
E. Pernice, Berlin. 

G. Perrot, Paris. 

E. Petersen, Rom. 

G. de Petra, Neapel. 
Flinders Petrie, London. 
D. Philios, Athen. 

L. Pigorini, Rom. 

W. Pleyte, Leiden. 

C. Popp, München. 


„E. Pottier, Paris. 


A. Prachov, Kiew. 
©. Puchstein, Freiburg i. Br. 
W. M. Ramsay, Aberdeen. 
E. Reisch, Wien. 

R. Richardson, Athen. 

0. Richter, Berlin. 

C. Robert, Halle a. S. 

H. von Rohden, Hagenau. 
E. de Ruggiero, Rom. 

A. Salinas, Palermo. 

R. von Schneider, Wien. 

R. Schöne, Berlin. 

Th. Schreiber, Leipzig. 

J. Schubring, Lübeck. 

K. Schuchhardt, Hannover. 
H. Schuermanns, Lüttich. 
C. Schumacher, Karlsruhe. 
L." von Schwabe, Tübingen. 
A. H. Smith, London. 
Cecil H. Smith, London. 
A. Sogliano, Neapel. 

W. Soldan, Darmstadt. 

V. Stais, Athen. | 

F. Studniezka, Leipzig. 


Zac A 


—] 


Herr L. von Sybel, Marburg i. H. Herr R. Weil, Berlin. 
„ 6. Tocilesco, Bukarest. „ 6. Wescher, Paris. 
„ 4. Trendelenburg, Berlin. | „4. W. White, Cambridge, Mass. 
„ 6. Treu, Dresden. | „Th. Wiegand, Konstantinopel. 
„ Ch. Tsundas, Athen. | „. F. Wickhoff, Wien. 
„ H. Usener, Bonn. |" „ U. von Wilamowitz-Möllendorft, 
„ L. Ussing, Kopenhagen. | Berlin. 
„ 3. Vahlen, Berlin. | „ 4. Wilhelm, Athen. 


„ 4A. Heron de Villefosse, Paris. 
„ 6. Vitelli, Florenz. J. Wilpert, Rom. 

„ Graf M. de Vogüe, Paris. | H. Winnefeld, Berlin. 
„ €. Wachsmuth, Leipzig. | „. F. Winter, Innsbruck. 
| G 
ir 


3 
h 
„ 


. Wilmanns, Berlin. 


„  E. Wagner, Karlsruhe. . Wissowa, Halle a. S. 

„ Graf H. Walderdorff, Regensburg. . Wolters, Würzburg. 

„ Ch. Waldstein, Cambridge. \ „6. Zangemeister, Heidelberg. 
„ 6. Weber, Smyrna. 


II 
CORRESPONDIRENDE MITGLIEDER 
1. Belgien. Berlin: Herr C. Fredrich. 
Brüssel: Herr A.vanBranteghem. | EB. Gral: 
„3. Vollgraff. | » F. von Luschan. 
Gent: „ A. van Ceuleneer. | s—L. Pallat. 
» ©. Rubensohn. 
2. Bulgarien. „ H. Schmidt. 
Sofa: Herr W. Dobrusky. Ener. 
„  H. Skorpil. „ L. Stern. 
Varna: „ K. Skorpil. „ R. Zahn. 
ae nenemark: ' Bamberg: ET A 
Kopenhagen: Herr Ch. Blinkenberg. Bonn: 2 ei En 
„ 0. Jacobsen. HR er 
S. Müller. „» 4A. Philippson. 
„ H. L. Strack. 
4. Deutschland. „ A. Wiedemann. 
Berlin: Herr E. Assmann. Braunschweig: „ P. J. Meier. 
„ €. Bardt. Breslau: » €. Masner. 
„ Ch. Belger. Calw: „ P. Weizsäcker. 


Oleve: 
Deutz: 
Dresden: 


Elberfeld: 


Frankfurta.M.: 


Freiburg i. Br.: 


Gebweiler: 
Giessen: 
GFlückstadt: 
Gotha: 


Göttingen: 
Greifswald: 


Gr.  Lichter- 
Felde: 
Halberstadt: 
Hannover: 
Jena: 


Karlsruhe: 
Kiel: 


Königsbergi.P.: 


Leipzig: 


Liegnitz: 
Lübeck: 


Marburgi. H.: 


Metz: 


München: 


>bbb>bzsou Su 4ymo>brorun dm 


EBRBoBBHSHPHBSPE=AH Em 


. Schneider. 
. Wolff. 

. Herrmann. 
. Hultsch. 


Otto. 
Wörmann. 


. Martens. 
. Hammeran. 
. Wolff. 


Ziehen. 


. Baumgarten. 
Schlumberger. 


Sauer. 


. Detlefsen. 
. Pick. 

. Purgold. 
. Meyer. 

. Gercke. 

. Körte. 

. Preuner. 


. Oehler. 

. Röhl. 

. Graeven. 

. Gelzer. 

. Noack. 

. Luckenbach. 
. Schöne. 

. Rossbach. 


Kroker. 
Marx. 


. Schneider. 


Wilski. 
Curtius. 
Maass. 
Keune. 
Wichmann. 
Arndt. 


. Bodensteiner, 
. Bulle. 


München: Herr 

n 

5 

Oberlahnstein: . 

ı Oldenburg: A 
“\ Potsdam: N 
Rostock: 5 

ı Schwerin: ” 
ı Stettin: a 
Strassburgi.E.: „ 
” 

Stuttgart: “ 

n 

n 

% 

Tübingen: e 
Wiesbaden: R 
Wittenberg: 

Worms: 


>POHBRSHHOOBDAHOHREDI EHE 


. von Reber. 

. von Thiersch. 
. L. Urlichs. 

. Bodewig. 


Stein. 


. Schillbach. 


Kern. 
Schlie. 


. Kawerau. 


Keil. 
Schwartz. 


. von Alten. 


Merz. 


. Paulus. 


Sixt. 
Lange. 


. Ritterling. 
. Guhrauer. 
. L. Koehl. 
. Weckerling. 


5. Frankreich. 


Paris: Herr 
N 
N 
Algier: 5 
N 
Bordeaux: ri 
Constantine:  „ 
Embrun 
(Hautes Alpes) „ 
Qlermont- 
Ferrand (Puy 
de Döme): ,„ 
Lyon: 5 
67) 
” 
Moulins: A 
Narbonne: 


> oe 


Zune Mr 


. Daumet. 
. Decharme. 
. Reinach. 

. Gsell. 

. Waille. 

. Jullian. 

. Poulle. 


. Roman. 


. Tardieu. 

. Dissard. 

. Holleaux. 

. Lechat. 

. Bertrand. 

. Berthomieu. 


Herr F. Brun. 


Nizza: 
Poitiers: „ €. de la Croix. 
Saintes: „ L. Audiat. 


St. Maiwent: ,„ E. Esperandien. 


6. Griechenland. 


Athen: Herr D. Vikelas. 
„ Vyzantinos. 
„ M. Deffner. 
„ M. Dimitsas. 
„ E. Gillieron. 
„ K. Karapanos. 
„ P. Kastriotis. 
„ J. Kokidis. 
» K. Kuruniotis. 
» J. A. Londos. 
„ A. Philadelphevs. 
».N:G. Politis. 
El, von® Proll. 
„ A. Schiff: 
„A. Skias. 
„ G. Sotiriadis. 
» J. N. Svoronos. 
„Br Ziller. 
Chalkis: „ A. Matsas. 

- Delphi: „ 4A. Kondoleon. 
Mykonos: „ D. Stavropulos. 
Paros: » 93. Navpliotis. 
Syra: „ P. Serlendis. 

„. A, Vlastos. 
Thera: „ E. Vassilin. 
Trikkala: „ M. Krispis. 
Tripolis: » N. Stephanopulos. 
Volo: » N. Georgiadis. 

„» D. Tsopotos. 

7. Grossbritannien. 

London: Herr J. Thacher Clarke. 


Sir J. Evans. 


London : 


Cambridge: 


Manchester: 


| Newcastle- 


upon-Tyne: 
Oxford: 
Salisbury: 
South-Shields: 
Swanscombe: 


” 


n 


” 


Herr F. M. Nichols. 


P. le Page Renouf. 
Ww.2 GePeryi 


Sir. R. C. Jebb. 
Miss J. Harrison. 
Herr E. L. Hicks. 


T. Hodekin. 

F. Haverfield. 
J. Wordsworth. 
R. Blair. 

G. C. Renouard. 


8. Italien. 


Rom: 


b>} 


Herr R. Ambrosi. 


W. Amelung. 
Fr. Azzurri. 

G. Boni. 

L. Borsari. 

G. Calderini. 

L. Cantarelli. 
Conte A. Cozza. 
D. Gius. Cozza- 
Luzi. 

. Farabulini. 

. Galli. 

. B. Giovenale. 
. des Granges. 
. Halbherr. 

. Hartwig. 

. de Lorenzo. 
Piccolomini. 
Pollak. 

. Savignoni. 

. Stornaiuolo. 
. Tomassetti. 
“du lucen 

. Vaglieri. 


BRHeAHHBeH Hua» 


Alatri: 
Albissola- 
Marina: 
Anagni: 
Ancona: 
Appignano-(bei 
Macerata): 


Aqudla: 
Arce: 
Aseoli Piceno: 


Bart: 


Benevento: 
Bergamo: 
Bologna: 


Brescia: 


Brindisi: 
Cagliari: 
Caiazzo: 
Chieti: 
Chiusi: 
Este: 
Florenz: 


Forl: 


Formia: 
Fossombrone: 
Genua: 
Gesualdo: 
S. Giovanni 
Incarico: 
Girgenti: 
Grosseto: 


” 


” 


» 


b5) 


Er 


Herr de Persiis. 


St. Grosso. 
E. Martinelli. 
C. Ciavarini. 


Conte E.Tambroni- | 


Armaroli. 
N. Persichetti. 
F. Grossi. 

G. Gabrielli. 
G. Paci. 

M. Mayer. 

G. Milella. 

A. Meomartini. 
G. Mantovani. 
L. Frati. 

A. Zannoni. 
P. da Ponte. 
P. Rizzini. 

G. Nervegna. 
F. Nissardi. 
G. Faraone. 
R. 
P. Boneci-Casuceini. 
A. Prosdocimi. 
D. Comparetti. 
F. Corazzini. 

G. Pellegrini. 
March. Ridolfi. 

ı. Mazzatinti. 
. Santarelli. 
. Rubini. 


. Vernarecei. 


Cavarocchi. 


. Oberziner. 
Catone. 


Bobb>a 


D. Santoro. 
G. Picone. 
A. Barbini. 


Macerata: 


Feltria: 


| Marsala: 


Marzabotto: 


‚ Messina: 
ı Milano: 


Monopoli di 
Valdarno: 
Montenero di 

Bisaccia: 


\. Muro: 


| Neapel: 


Narni: 


Nocera Umbra: 


Orvieto: 


Osimo: 
Padua: 
Palermo: 
Palestrina: 
Parma: 
Pavia: 


Perugia: 


Pesaro: 
Portiei: 


2) 


” 


n 


| Isola del Liri: Herr G. Nicolucci. 


Conte A. Silveri- 
Gentiloni. 

March. G. Antimi- 
Clari. 

S. Struppo. 
Conte Aria. 

G. Tropea. 

S. Ricei. 

C. Ruga. 


J. Falchi. 


G. Caraba. 

L. Maggiulli. 

A. Bourguignon. 
PrineipeF.Colonna- 
Stigliano. 

D. de Guidobaldi. 
C. Mancini. 

G. Patroni. 

M. Spinelli, Prin- 
eipe di Scalea. 
P. Stettiner. 
March. G. Eroli. 
R. Carnevali. 
Conte E. Faina. 

. Maneini. 
Cecconi. 
Cordenons. 
Mauceri. 

. Cicerchia. 
Mariotti. 
Canna. 

. Mariani. 

. Bellucci. 
Conte G. B. Rossi- 
Seotti. 

March. C. Antaldi. 
F. Salvatore Dino, 


aHr2@<rmHaM 


Reggio (Cala- 


bria): Herr G. Caminiti. 

» A. de Lorenzo. 
Savona: Ve Poggi, 
Rwo: Ar Jatta: 
Sangiorgio « 

Liri: „. G. Lueeiola. 
Scafati: „ F. Morliechio. 
Sezze: „ F. Lombardini. 

rG.zborm. 
Siena: „ F. Donati, 

„ L. Zdekauer. 
Spoleto: „ 6. Sordini. 

Spongano: „ F. B. Castiglioni. 
Sulmona: A. de Nino. 
Tarent: „ L. Viola. 
Terranova Fau- 

sania: „ P. Tamponi. 
Turin: „ &. Ferrero. 
Trevico: „ A. Calabrese. 
Umbertide: „ A. Lupatelli. 
Urbisaglia: ». F. 8. Palazzetfi. 
Venafro: „ 8: Vitali. 
Verona: „ A. Spagnuolo. 
Volterra: „ E. Solaini. 

9. Niederlande. 
Haag: Herr J. Rutgers. 

Amsterdam:  ,„ J. Six. 

Groningen: „ U. Boissevain. 


10. Österreich-Ungarn. 


Wien: 


n 


”n 


” 


b2] 


Herr 8. 
M. 


Frankfurter. 
Hörnes. 


P. Kretschmer. 


Se. 5 


. Reinisch. 
- Riegl. 

. Schindler. 
uSzantore 


11 — 


| Wien: 
| 


| 
| Budapest: 
| Cittavecchia: 


\ (zernowitz: 


Görz: 
Graz: 


Klagenfurt: 
Prag: 
Ragusa: 

\ Sarajevo: 

| Triest : 

| Zara: 


Herr W. Wilberg. 


” 


” 


Er] 


F. Zamboni. 
V. Kuzsinsky. 
S. Ljubie. 

H. Dell. 

W. Judeich. 
. Majonica. 
Pichler. 
Strzygowski. 
v. Hauser. 
Swoboda. 
Geleich. 
Patsch. 
Puschi. 
Alacevic. 
. Jelic. 


11. Portugal. 
Herr A. Coelho. 


Lissabon: 


Braga: 
Guimaraens: 


| Oporto: 


| St. Peters- 
burg: 


” 


, 
” 


» 


” 


J. L. de Vascon- 
cellos. 

3.2.3: da Silva 
Pereira Caldas. 

F. Martins Sar- 
mento. 

J. de Vasconcellos. 


12. Russland. 


Herr J. Jernstedt. 


” 


n 


” 


” 


” 


” 


N. Kondakoff. 
R. Löper. 

A. Papadopulos 
Keramevs. 
Pomialowsky. 
M. Rostowzew. 
A. Stschukareff. 
T. Zielinsky. 


Dorpat: 

Helsingfors: = 

Moskau: a 

Odessa: Eu 

Warschau: 5 
13. 


Herr W. Malmberg. 


B. Graser. 
Buslaieff. 

A. Nikitsky. 

N. Novossadsky. 


Schweden und Norwegen. 


Upsala: Herr S. Wide. 

Söderhamn: „ 9. Centerwall. 
14. Schweiz. 

Basel: Herr E. Bethe. 


ER 
N 
St. Bernhard: „ 


Lausanne: % 


H. Dragendorff. 
J. Wackernagel. 
H. Lugon. 

W. Cart. 


15. Serbien. 


Herr M. Waltrowitz. 


16. Spanien. 


Belgrad: 
Madrid : 
N 
Barcelona: s 
Cadix: » 
Elche: 5 
Granada: A 
Mahon: Er 
Malaga: 2 
Medina St- 
donia: 5 
Vittoria: s 


Herr R. P. Fidel Fita. 


J. R. Melida. 
Marques de Mon- 
salud. 

I. F. Riano. 

E. Saavedra. 

A. Elias de Molins. 
F. A. Vera. 

P. Ibarra y Ruiz. 
M. G. Moreno. 

S. D. G. Lilabres. 
G. Loring. 


M. Pardo de Fi- 
gueroa. 
F. Baraibar. 


Constan- 
‚ tinopel: Herr Halil-Edhem. 
„ 4. Mordtmann. 
Aidın: „ M.Pappa-Konstan- 
dinu. 
 Alexandrien: ,„ 6. Botti. 

' Artake: „ N. Limnios. 
Beirut: „ P. Schröder. 
Cairo: „ F. von Bissing. 
Candia: „ J. Chatzidakis. 
Chalki: „ 0. N. Askitis. 
Chios: „ 6. J. Solotas. 
Kalymmos: WER. Dalon, 
Rhodos: „ Ar Casilli. 

„ St. Saridakis. 
Samos: „ Th. Sophulis. 


 Smyrna: 5. 


17. Türkei. 


A. Stergioglidis. 
„ E. Stamatiadis. 

Samothrakes: „ N. B. Phardys. 

A. Fontrier. 

» P. Gaudin. 

„ G. Sotiriu. 


18. Tunis. 
Carthago: Herr A. L. Delattre. 
Tunis: » P. Gauckler. 


19. Vereinigte Staaten von Amerika. 


Berkeley: Herr B. J. Wheeler. 
Chicago: „WG. Hale, 
Meadville, 

Penns.: „ 6. F. Comfort. 
Ambherst, Mass.: „ J. R. Sterrett. 
Princeton, 

Ned 


Washington: 


„ van Marter. 


„ A.L. Frothingham. 


ln De ie 


Publikationen 


des Kaiserlich Deutschen Archäologischen Instituts. 


app 


10. 


h. P. = herabgesetzter Preis (nur bis auf Weiteres gültig). 


A. Periodische Publikationen. 


*Monumenti inediti. 12 Bände. Rom 1829— 1885. Supplemento Berlin 1891. 
Gr. Folio. Berlin, Georg Reimer. — Jeder Jahrgang bis 1860. M. a ln IB} 
M. 6, von 1861—1885 M. 20, h. P. M. 10. Das Supplementheft M. 40, h. P 
M. 20. Die ganze Serie M. 444, 

*Annali. 54 Bände. Rom 1829—1885. 8°. Berlin, Georg Reimer. — Jeder 
Jahrgang bis 1860 M. 8, h. P. M.4, von 1861 ab M. 15, h. P. M. 7,50. Die 
ganze Serie M. 303,50. 

*Bullettino. 55 Bände. Rom ie 8°”. Berlin, Georg Reimer. — 
Jeder Jahrgang bis 1860 M. 4, h. P. M. 2, von 1861 ab M.-5, h. P. M. 2,50. 
Die ganze Serie M. 122,50. 

Annali, Bulletino und Monumenti 1854 u. 1855. — Je M. 24, h. P.M.12. 

Annali und Monumenti 1856. — M. 24, h. P. M. 12. 

*Repertorio-universale (Inhaltsv sa zu 1, 2, 3). Berlin, Georg Reimer. 
— Band I, Rom 1834—1843. 8°. M. 8, h. P. m. 4. Band II, Rom 1844— 
18535. 8°. M.S8,h. P.M.4. Band III, Rom 1854—1856. Folio. M. 2 
h.P: M. 1,20. Band IV, Rom 1857—1863. 8°. M. 4,80, h. P. M. 2,40. 
Band V, Rom 1864—1873. 8°. M.5,60, h. P..M. 2,80. Band VI, Rom 1874 
—1885 und Supplement, Berlin 1891. 8°. M. 4,60, h. P. M. 2,30. 

*Memorie. Rom 1832. 8°. Berlin, Georg Reimer. — M. 12, h. P. M. 6. 

*Nuove Memorie. Leipzig 1865. 8°. Berlin, Georg Reimer. —M. 18, h.P.M.9. 


Archäologische Zeitung. Berlin, Georg Reimer. 1843—1885. 43 Bände. 


40%, — Jeder Jahrgang M. 12, soweit noch vorhanden. Die ganze Serie M. 600. 
Register dazu 1886. M. 12. 
Antike Denkmäler. Berlin, Georg Reimer. 1886 ff. Imp.-Folio. — Jedes 
Heft M. 40. Bisher erschienen Band I, Heft 1—5. Band II, Heft 1—3. 
Jahrbuch und Anzeiger. Berlin, Georg Reimer. 1886 ff. 8%. — Jeder 
Jahrgang M. 16, Der Anzeiger von 1896 an allein M. 3; ab 1901 Jahrbuch 
M. 20, Anzeiger M. 4. 
Jahrbuch, Ergänzungshefte. Berlin, Georg Reimer. 
I, J. Strzygowski, Die Calenderbilder des Chronographen vom Jahre 354. 
1888. 8%. M. 30. 
I, R. Bohn, Alterthümer von Aegae. 1889. 8%. M. 24. 
III, H. Winnefeld, Die Villa des Hadrian. 1895. 8°. M. 20. 


* Einzelne Bände und Einzelserien nur nach Massgabe des Vorraths, 


re 


IV, C. Humann, (C. Cichorius, W. Judeich, F. Winter, Alterthümer von 
Hierapolis. 1898. 8%. M. 24. 

11. Mittheilungen. Römische Abtheilung (Bullettino, Sezione Romana). Rom, 
Loescher & Comp. 1886 f. 8%. — Jeder Jahrgang M. 12. 

12. Mittheilungen. Athenische Abtheilung. Athen, Karl Wilberg. 1876 ff. 8°. 
— Jahrgang I-X M. 15. Jahrgang XIf. M. 12. 

13. Ephemeris epigraphica, Corporis Inseriptionum Latinarum Supplementum, 
edita iussu Instituti Archaeologiei Romani. $ Bände. Berlin, Georg Reimer. 
1872 #. — BandI, M. 6. Band II, M. 8. Band II, M. 10. Band IV, M. 16. 
Band V, M. 20,20. Band VI, M. 8. Band VII, M. 18. ‘Band VII, M. 25. 


B. Serien-Publikationen. 


14. I Rilievi delle Urne Etrusche. Band I von H. Brunn. Rom 1870. 4°. 
Berlin, Georg Reimer. — M. 60, h. P. M. 40. — Band Il, 1 von G. Körte. 
Berlin 1890, Georg Reimer. 4%. — M. 40, h. P. M. 80. — Band II, 2 von 
G. Körte. Berlin 1896. M. 40. 

15. E. Gerhard, Etruskische Spiegel. Band V, bearbeitet von G. Körte und 
A. Klügmann. Berlin, Georg Reimer. 1884—1897. 4°. M. 144. 

16. R. Kekule, Die antiken Terrakotten. Berlin und Stuttgart, W. Spemann. 
Fol. Band I, Die Terrakotten von Pompeji, bearbeitet von H. von Rohden. 
1880. M. 60. — Band II, Die Terrakotten von Sieilien, bearbeitet von 
R. Kekule> 1884. M. 75. ö 

17. €. Robert, Die antiken Sarkophagreliefs. Band II, Mythologische Cyklen. 
Berlin, Grote. 1890. Fol. M. 225. — Band III, erste Abtheilung. 1897. 
Fol. M. 160. 

18. A. Furtwängler und G. Loeschcke, Mykenische Thongefässe. Berlin, 
1879. Georg Reimer. Fol. M. 40, h. P. M. 30. 

19. A. Furtwängler und G. Loescheke, Mykenische Vasen, vorhellenische 
Thongefässe aus dem Gebiete des Mittelmeeres. Berlin, 1886. Georg Reimer. 
Bol. Me 119, ch EBEN 705 

20. E. Curtius und J. A. Kaupert, Karten von Attika. Berlin, Dietrich 
Reimer. Gr. Fol. 1881—1895. — Heft I, mit Text von E. Curtius, G. von 
Alten und A. Milchhöfer, M. 12. Heft II, mit Text von A. Milchhöfer, 
M. 16. Heft III, M..12. "Heft IV,-M- 10. Heii2V, M#8.HetoyT mivzRext 
zu Heft II—VI von A. Milchhöfer, M.7. Heft VIL, M.6. Heft VIII, M. 13. 
Text zu Heft VII—-VII von A. Milehhöfer, M. 2. Heft IX (Übersicht- und 
Gesamtkarte von Attika) im Massstab 1:100000. Mit Text und Register. 
MESlTe 


©. Einzelwerke. 


21. Steffen, Karten von Mykenai. Berlin, Dietrich Reimer. 1884. 4°. Text von 
Steffen und Lolling. — Mk. 12. 

22. R. Koldewey, Antike Baureste der Insel Lesbos. Mit 29 Tafeln und Text- 
abbildungen, 2 Karten von H. Kiepert. Berlin, Georg Reimer. 1890. Fol. 
M. 80, h. P. M. 40. 


; 


u 2 Juc2e 


33. 


34. 


35. 
36. 
37. 


Be: 


Das Kuppelgrab von Menidi. Athen, Wilberg. 1880. 4%. — M. 8. 

G. B. de Rossi, Piante Iconografiche e Prospettiche di Roma anteriori al 
Secolo XVI. Roma 1879. 4°. Berlin, Georg Reimer. M. 32, h. P. M. 18. 
R. Schöne, Le Antichitä del Museo Bocchi di Adria. Roma 1878. Berlin 

Georg Reimer. 4%. M. 24,h. P.M. 12. 

Kellermann, Vigilum Romanorum latereula duo Caelimontana. Roma 1835. 
4°. Berlin, Georg Reimer. M. 6,40, h. P. M. 3,20. 

W. Henzen, Scavi nel boseo sacro dei Fratelli Arvali. Roma 1868. Fol. 
Berlin, Georg Reimer. M. 16, h. P. M. 8. 

H. Jordan, De formae Urbis Romae fragmento novo. Roma 1883, 40. Berlin, 
Georg Reimer. M. 1,60, h. P-M. 1. 

A. Michaelis, Geschichte des Deutschen Archäologischen Instituts 1829 bis 
1879. Berlin 1879, Georg Reimer. 8%. M.6, h. P.M. 3. — Italienische 
Ausgabe M. 4,80, h. P. M. 2,40. 

J. Lessing und A. Mau, Wand- und Deckenschmuck eines römischen Hauses 
aus der Zeit des Augustus. Berlin 1891, Georg Reimer. Fol. M.40, h. P.M. 25. 

Alexander Iwanoff, Darstellungen aus der heiligen Geschichte. 14 Liefe- 
rungen zu je 15 Blatt. Berlin, Georg Reimer. Fol. — Jede Lieferung 
M. 80, h. P. M. 20. (Lieferung 2 ist vergriffen.) 

Sergius Iwanoff, Architektonische Studien. Heft I. Aus Griechenland. Mit 
Text von R. Bohn. Folio und Quart. 1892. M. 96. — Heft IL. Aus 
Pompeji. Mit Text von A. Mau. Folio und Quart. 1895 Dazu Nachtrag. 
Folio und Quart. 1898. M. 40. — Heft II. Aus den Thermen des Cara- 
calla. Mit Text von Chr. Hülsen. Folio und Quart. 1898. M. 120. 

M. Botkin, “Biographie A. Iwanofl’s. Berlin, Georg Reimer. 1880. 4°, 
N-21056..P2M.25: 

A. Mau, Katalog der Bibliothek des Kaiserlich Deutschen Archäologischen 
Instituts in Rom. Band I. Rom, 1900. Loescher & Co. 8%. M. 6. 


’ 


D. Schul-Wandtafeln. 


Grabstele der Hegeso. 
Sog. Alexander-Sarkophag aus Sidon. 
Augustus-Statue von Prima Porta. 
Deutsche und österreichische Unterrichtsanstalten, welche ihre Bestellungen 


an den Generaälsekretar des Instituts (Berlin W. Corneliusstr. 2) richten, erhalten 
jede dieser Tafeln zum Preise von 5 Mark 80 Pfennigen (einschliesslich der Ver- 
packung, ausschliesslich des Porto) direkt von der Verlags-Anstalt Fr. Bruckmann 
AG.-München zugesandt, an welche dann auch der Preis direkt einzuzahlen ist. Bei 
Bestellung mehrerer Exemplare für dieselbe Adresse ermässigt sich der für Ver- 
packung berechnete Betrag. 


